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			Leugnen ist die typische Reaktion eines Verräters.

			Josef Stalin

		

	
		
			PROLOG

			Frankfurt, Deutschland

			Als Jason Bourne das Hotel »Royal Broweiser« betrat, waren die Angestellten sofort zur Stelle. Sie waren zwar alle beschäftigt – Direktor Hummel duldete es nicht, dass auch nur einer untätig herumstand –, doch Herr Bourne war ein Gast, dem sie besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließen. Er gab immer großzügig Trinkgeld, und so beeilten sie sich, ihm die drei luxuriösen Koffer abzunehmen. Sie selbst hätten für so ein teures Stück vermutlich sechs Monatsgehälter hinlegen müssen.

			Bourne, ein breitschultriger, makellos gekleideter und offensichtlich wohlhabender Gentleman, hatte in den letzten drei, vier Monaten wiederholt in diesem Hotel eingecheckt. Er war Geschäftsmann und, nach seiner Statur zu schließen, regelmäßiger Gast im Fitnessstudio. Mit seiner freundlichen, leutseligen Art und seinen leicht schlüpfrigen Witzen war er bei den Pagen überaus beliebt, die sich alle Mühe gaben, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen.

			An diesem Vormittag wurde Bourne zu seiner gewohnten Suite geleitet, und Direktor Hummel ließ ihm eine Spezialitätenplatte aufs Zimmer bringen. Sobald er allein war, trat er ans Fenster, von dem er den Thurn-und-Taxis-Platz in der Altstadt überblickte, und zog sein Handy hervor. Er wählte eine Kurzwahlnummer, und Augenblicke später meldete sich eine weibliche Stimme.

			»Ich bin im Hotel«, berichtete er. »Wie lange muss ich warten?«

			»Nur ein paar Tage.« Ihre Stimme wärmte ihn innerlich. »Wir überwachen ihn, er wird sich bald auf den Weg machen.«

			»Ein paar Tage …«

			»Jetzt werd nicht ungeduldig«, beschwichtigte sie ihn. »Hast du eine Ahnung, wie aufwendig es war, eine vertrauliche Mitteilung des FSB abzufangen und stattdessen unsere eigene weiterzuleiten, damit Wanow sich mit dir trifft, und nicht mit Bourne?«

			»Keiner weiß das besser als ich, Irina.« Der Mann, der sich als Jason Bourne ausgab, spürte ein Ziehen in den Lenden. »Trotzdem. Was soll ich hier so lange machen?«

			»Ich weiß, dass du Frankfurt nicht magst, Jason.«

			»Ich mag es, wenn du mich Jason nennst.«

			»Kann ich mir vorstellen«, lachte Irina. »Du bist zu verkrampft. Such dir irgendwas zur Entspannung.«

			»Da wüsste ich nur dich«, erwiderte er fast sehnsüchtig.

			»Jetzt komm schon, mein Tierchen«, flüsterte sie. »Du kannst doch sicher …«

			Er unterdrückte ein Stöhnen, doch sie schien es gehört zu haben.

			»Was tust du da, Jason?«

			»Das weißt du genau.« Er hatte den Hosenschlitz geöffnet und massierte mit der rechten Hand seine Erektion. »Entspannen.«

			»Dann lass mich dir wenigstens helfen«, gurrte Irina zärtlich.

			Hinterher wischte er das Fenster mit einem feuchten Waschlappen ab. Er schlüpfte in den weichen Bademantel und die Pantoffeln, die zur Ausstattung der Suite gehörten, schlurfte auf den Flur hinaus und fuhr mit dem Aufzug in den Wellnessbereich hinunter. Unter einer heißen Regenwalddusche reinigte er Körper und Geist.

			Zurück in der Suite, zog er frische Kleider an und verließ das Hotel. Unter dem grau verhangenen Himmel spazierte er zu einem Café am Römerberg, wo er etwas zu üppig zu Mittag aß. Danach besichtigte er den Kaiserdom und die Paulskirche. Den folgenden Tag verbrachte er im Zoo und sah einem männlichen Löwen in die Augen, der irgendwie nach Tod roch. Bourne konnte Zoos noch weniger ausstehen als die Stadt Frankfurt und die Deutschen ganz allgemein. Dass man so prächtige Geschöpfe einsperrte, erschien ihm als eine Sünde, die sich die ewige Verdammnis verdient hatte, an die er als Pragmatiker und Atheist natürlich nicht glaubte.

			Er dankte den Göttern und Dämonen, als Irina am nächsten Tag anrief.

			»Er ist soeben gelandet«, meldete sie. »Er sollte in einer Stunde im Hotel sein.«

			Der Morgen war genauso grau und hässlich wie an den Tagen zuvor. Zu allem Überfluss regnete es auch noch. Diese Stadt würde mich krankmachen, dachte er, als er die Verbindung trennte. Aber jetzt würde er es gleich hinter sich haben. Er spürte das Adrenalin in den Adern pulsieren.

			Endlich ging es los.

			Hauptmann Maksim Wanow vom russischen Inlandsgeheimdienst FSB war innerlich aufgewühlt, als er in der offiziellen Funktion eines Kulturattachés im Hotel eintraf. Er war zum ersten Mal in Deutschland, dem einstigen Feind seiner russischen Heimat. Sein Großvater war in der heldenhaften Schlacht um Stalingrad gefallen. Wanow hatte von klein auf gelernt, dass die von den Vorfahren erbrachten Opfer nie in Vergessenheit geraten durften. Als ihm der Page die Tür zu seinem Hotelzimmer öffnete, schüttelte er den Regen von seinem Trenchcoat. Der Angestellte hängte seinen Mantel auf, erklärte ihm die Ausstattung des Zimmers und wartete, bis ihm Wanow ein paar Euro in die feuchte Hand gedrückt hatte.

			Wanow zog die alte Bronzemünze hervor, die er an einer Halskette trug, seit General Karpow sie ihm gegeben hatte. Er hielt sie in der Hand, bis sie warm wurde, und ließ sie widerstrebend los.

			Er konnte nicht länger warten, griff nach dem Telefon und erkundigte sich nach Jason Bourne.

			»Ist er im Hotel?«, fragte Wanow in annehmbarem Deutsch.

			»Ich glaube, Herr Bourne frühstückt heute auf seinem Zimmer. Soll ich Sie ankündigen?«

			»Nicht nötig«, antwortete Wanow. »Ich bin ein alter Freund und möchte ihn überraschen.«

			Das schien den Mann an der Rezeption zu überzeugen. »Alles klar, Herr Wanow. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.«

			»Auch Ihnen einen angenehmen Tag«, gab der Russe höflich zurück.

			Er verließ sein Zimmer und fuhr mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk. An der Tür zu Jason Bournes Suite ergriff ihn eine ungewohnte Nervosität, und er zögerte einen Augenblick. General Karpow hatte ihn für diese streng geheime und überaus wichtige Mission ausgewählt. Der große General verließ sich auf ihn, und er wollte es nicht vermasseln. Alles musste so laufen, wie es der General geplant hatte.

			Auf sein zögerliches Klopfen hin wurde die Tür geöffnet, und da stand er: Jason Bourne persönlich. Bekleidet mit Polohemd, Jeans und Slippern ohne Socken. Statur und Gesicht entsprachen in etwa der Beschreibung, die er erhalten hatte.

			»Jason«, begann Wanow, wie ihn der General angewiesen hatte, »ich arbeite mit Ihrem alten Freund Boris zusammen.«

			Bourne zog die Stirn in Falten. »Boris?«

			»Karpow«, präzisierte Wanow. »Boris Karpow.«

			»Ah, ja. Bitte.« Bourne ließ ihn eintreten und deutete auf ein Sideboard. »Einen Drink?«

			Wanow hob abwehrend die Hand. »Nicht heute.«

			»Und Sie sind?«

			»Hauptmann Wanow.« Der Russe checkte mit einem kurzen Blick, ob noch jemand im Zimmer war – eine Frau vielleicht –, doch er sah niemanden. »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«

			»Ja?« Bourne hob neugierig eine Augenbraue. »Dann sollten wir das tun.« Er trat zum Sofa im Wohnbereich der Suite. »Machen wir es uns bequem.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, stehe ich lieber.«

			Bourne musterte ihn leicht erstaunt, nickte aber. »Wie Sie möchten.« Er ging zu Wanow zurück. »Warum ist Boris nicht selbst gekommen?«

			Wanow lachte. »Das meinen Sie wohl nicht im Ernst. Er hat mit seiner bevorstehenden Hochzeit alle Hände voll zu tun.«

			Bourne ärgerte sich im Stillen über den Lapsus.

			Wanow zog die Bronzemünze an der Kette hervor und zeigte sie Bourne. »Der General hat mich geschickt, damit ich Ihnen das hier gebe.« Er griff sich in den Nacken, öffnete den Verschluss der Kette und legte sie mit der Münze in Bournes aufgehaltene Hand. »Er hat gesagt, Sie wüssten Bescheid.«

			Bourne betrachtete die Münze frustriert. »Leider nicht.« Er blickte zu Wanow auf. »Erklären Sie es mir doch bitte.«

			Wanow öffnete den Mund, um zu antworten, zögerte dann aber. Irgendetwas stimmte hier nicht, das hatte er gleich gespürt, als Bourne ihm die Tür geöffnet hatte. Die Frage war, was.

			»Wanow?« Bourne trat auf ihn zu. »Ist irgendwas? Sie sind auf einmal so blass.«

			»Nitschewo. Ya prosto tschuwstwowal, cholod«, antwortete der Russe. Es ist nichts. Mir ist nur ein bisschen kalt.

			»Prostite menja za to chto y tak goworu«, gab Bourne zurück, »no eto ne meloche.« Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber es hat nicht so ausgesehen, als wäre es nichts.

			Wanow trat abrupt zurück und stieß gegen das Sofa. »Sie sind nicht Jason Bourne«, behauptete er. »Der General hat mich eingehend informiert. Bourne spricht den typischen Moskauer Dialekt. Ihrer klingt nach Tschertanowo.«

			Bourne lächelte breit. »Ich war in den letzten Jahren viel in den Moskauer Slums unterwegs, auch in Tschertanowo. Natürlich hat sich mein Akzent ein bisschen verändert.«

			Wanow schüttelte den Kopf. »Sie können mich nicht täuschen – wer immer Sie sind.«

			Er griff nach der Münze in Bournes Hand, doch dieser war schneller. Bourne hämmerte dem Russen die Fingerknöchel in die Kehle. Wanow stürzte würgend zu Boden und fasste sich an den Hals. Mit Tränen in den Augen rang er nach Luft.

			Bourne ging neben ihm in die Hocke. »Ich will nicht lange darüber diskutieren, ob ich nun Jason Bourne bin oder nicht.«

			Er öffnete die Faust, und die Münze wurde sichtbar. In diesem Moment ließ Wanow sein Bein hervorschnellen und brachte Bourne mit einem Tritt gegen das Knie zu Fall. Wanow setzte mit drei Handkantenschlägen nach, bis Bourne reagieren konnte, einen stählernen Schlagstock aus einem Holster zog und dem Russen mit einem gezielten Hieb die rechte Hand brach. Er ließ einen nicht ganz so harten Schlag gegen Wanows Schädel folgen.

			»Bitte«, sagte er, »wir wollen die Sache nicht noch unangenehmer machen.« Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Münze. »Ich will wissen, was es damit auf sich hat und welche Nachricht Sie Bourne überbringen sollten.«

			Wanow spuckte einen Blutklumpen auf Bournes Hemd. »Von mir erfahren Sie nichts.«

			Bourne seufzte. »Schade, Hauptmann.« Er packte Wanow am Hemd und zog ihn hoch. »Dann müssen wir es wohl auf die unangenehme Tour machen. Das heißt, unangenehm für Sie. Mir macht es Spaß.«

			Bourne zog den taumelnden Russen quer durch den Raum in das gekachelte Badezimmer. Ohne Vorwarnung hämmerte er Wanow den Schlagstock gegen den Kiefer. Wanow stolperte zwei Schritte zurück, Bourne packte ihn und schlug ihm noch einmal auf dieselbe Stelle. Blut spritzte aus der klaffenden Wunde.

			»Sehen Sie, von den Fliesen hier drin lässt sich das Blut leicht abwaschen.« Bournes Lächeln verdüsterte sich. »Und wenn Sie meine Fragen nicht beantworten, wird noch viel mehr Blut fließen.«

			Er schlug wieder und wieder zu, und die Fliesen verfärbten sich rot.

			Bourne setzte sich auf den Rand der Badewanne und blickte auf das leblose Etwas hinunter, das einmal der FSB-Offizier Wanow gewesen war. Er stand auf, ging zum Waschbecken, wusch sich die Hände und trocknete sie mit einem Handtuch.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Irina, als er sie mit seinem Handy erreichte.

			»Die schlechte Nachricht ist, dass er keine ausdrückliche Botschaft zu überbringen hatte.«

			»Ich verstehe nicht.« Irinas Stimme klang nun gar nicht mehr schnurrend.

			»Dafür habe ich eine Münze.«

			»Eine Münze?«, fragte sie nachdenklich.

			»Genau. Die Botschaft war eine Münze. Möglicherweise sehr alt.«

			»Hat er dir nicht verraten, was die Münze bedeutet?«

			»Nein. Er wollte nicht reden.«

			»Kein Wort?«

			»Er ist ein verdammter FSB-Offizier«, erwiderte Bourne. »Die sind darauf trainiert, einem Verhör standzuhalten.«

			Sie seufzte. »Dann also Plan B. Du musst Bourne die Münze geben und mich mit ihm in Kontakt bringen.«

			»Kein Problem.«

			»Werd bloß nicht leichtsinnig«, mahnte sie.

			»Ich will die Sache einfach nur so schnell wie möglich erledigen, damit ich wieder bei dir sein kann.«

			»Hör zu, moj golodnij zver.« Mein hungriges Tierchen. »Wenn du Bourne auch nur ein klein wenig unterschätzt, nimmt er dich auseinander, und das würde mich sehr unglücklich machen.«

			»Das können wir nicht zulassen«, versicherte er. »Das würde ich nicht ertragen.«

			Nach dem Gespräch zog er im Badezimmer die blutbespritzten Schuhe aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Er öffnete einen der drei großen Koffer, holte eine Handkreissäge mit extralangem Kabel hervor, dazu mehrere Rollen Plastikplane, Klebeband und eine große Gartenschere. Mit dem Werkzeug kehrte er ins Badezimmer zurück, schlüpfte in seine Schuhe und breitete eine Plane über den Abfluss der Wanne und den Boden. Auf seinem Handy startete er eine Musik-App und drehte laut auf. Er setzte das Sägeblatt an Wanows rechter Schulter an und beobachtete, wie sich die scharfen Zähne durch Haut, Gewebe, Muskeln und Knochen schnitten.

			Zwanzig Minuten später hatte er Wanows Leiche in Plastik verpackt und die Pakete mit Klebeband verschnürt. Zuletzt wandte er sich dem Kopf zu, betrachtete die Augen und fragte sich, was sie im Moment des Todes gesehen haben mochten. Er verpackte ihn ebenfalls und brauchte anschließend vierzig Minuten, um Blutspritzer, Knochensplitter und sonstige DNA-Spuren mithilfe spezieller Chemikalien aus dem Badezimmer zu tilgen. Zur Musik aus dem Handy summend, packte er die Leichenteile in den nun leeren Koffer. Was übrig blieb, wanderte in den zweiten Koffer. Dann zog er sich nackt aus, legte sich aufs Bett und machte ein Nickerchen.

			Genau eine Stunde später erwachte er, stand auf, ging zur Kommode hinüber und bediente sich von der Spezialitätenplatte, die ihm der Hoteldirektor hatte bringen lassen. Nachdem er alles aufgegessen hatte, wischte er sich sorgfältig die Fingerspitzen und seine glänzenden Lippen ab und öffnete den dritten Koffer, der mit einer großen Auswahl an Kleidern gefüllt war. Er suchte einen Anzug heraus, der am ehesten dem glich, den Wanow getragen hatte.

			Neunzig Minuten später rief er einen Angestellten und fuhr mit ihm und den drei Koffern im Aufzug in die Lobby hinunter. Herr Hummel persönlich übernahm das Auschecken. Der Mann, der als Jason Bourne im Hotel gewohnt hatte und der nun – ohne dass es der Hoteldirektor wusste – Maksim Wanow war, bedankte sich für das großzügige Willkommensgeschenk.

			»Fantastisch! Vielen Dank, mein Herr«, sagte er, als Hummel ihm die auf Jason Bourne lautende Kreditkarte zurückgab.

			Der strahlende Direktor hätte beinahe die Hacken zusammengeknallt. »Ich und die gesamte Belegschaft freuen uns schon auf Ihren nächsten Besuch, Herr Bourne.«

			Er verließ das Hotel, ließ die drei Koffer in seinem Mietwagen verstauen und gab den Angestellten ein großzügiges Trinkgeld, ehe er sich ans Lenkrad setzte und abfuhr.

			Am Stadtrand hielt er an einem abgelegenen See an, den Irina ausfindig gemacht hatte, und rollte die beiden Koffer mit Hauptmann Wanows Überresten ins Wasser. Kleine Luftblasen stiegen auf, als sie in die Tiefe sanken. Er trocknete seine nassen Füße und Unterschenkel ab, zog die Socken wieder an, rollte die Hose hinunter und schlüpfte in seine Schuhe. Anschließend fuhr er zurück in die Stadt und betrat um sieben Uhr abends als Kulturattaché Maksim Wanow ein Hotel in der Stresemannallee.

			Es war noch nicht Zeit für das Abendessen, und als er im zweiten Stock an die Tür am Ende des Flurs klopfte, war Jason Bourne noch in seinem Zimmer. Er packte gerade für seinen Flug nach Moskau.

			»Jason«, sagte er, als die Tür aufging, »Boris hat mich zu Ihnen geschickt.«

			Bourne zog die Stirn in Falten. »Boris?«

			»Karpow. Boris Karpow. Ihr alter Freund.«

			»Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.« Bourne stand in der Tür und machte keine Anstalten, ihn hereinzubitten.

			»Maksim Wanow, Hauptmann des FSB, zu Ihren Diensten.«

			Bourne zögerte immer noch.

			»Ihr Freund hat mich zu Ihnen geschickt. Darf ich reinkommen?«, bat Wanows Mörder auf Russisch. »Die Sache ist dringend, und hier auf dem Flur darüber zu sprechen ist nicht gerade …«

			»Derzhite vashi ruki, gde ja mogu videty ih.« Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann. Wanow hob die Hände mit den Handflächen nach außen, und Bourne trat zur Seite und ließ ihn eintreten.

			»I vash russki yazajk prevoshoden, mne govorili.« Ihr Russisch ist ausgezeichnet, so wie man es mir gesagt hat.

			»Ja imel prevoshodnaj prepodavatelej«, gab Bourne zurück. Ich hatte hervorragende Lehrer.

			Bourne verstummte und musterte Wanow so eindringlich, dass dem Mann, der sich als Wanow ausgab, etwas mulmig zumute wurde. Wenn er ehrlich war, hatte er dieses unangenehme Gefühl in der Magengrube nicht mehr empfunden, seit er vor vielen Jahren in einer finsteren Seitengasse in Tschertanowo überfallen worden war. Er hatte gerade seinen dreizehnten Geburtstag gefeiert und sich mit neunzigprozentigem Schnaps zugeknallt. Fünf Schlägertypen waren auf ihn zugekommen und hatten ihn im russischen Gefängnisjargon verspottet. Sie trieben ihn in eine Sackgasse und begannen ihn zu verprügeln. Er hatte nur wenig Geld und auch keine Wertsachen wie eine Uhr oder einen Ring bei sich. In ihrer Wut hätten sie ihn wahrscheinlich umgebracht, wäre Irina nicht dazwischengegangen. Sie erschoss den Anführer mit einer alten Makarow, die sie irgendwo auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte. Ihm war schleierhaft, wie sie das angestellt hatte, wo sie selbst noch so jung war. Jedenfalls machten sich die Kumpel des toten Schlägers sofort aus dem Staub. In diesem Moment wusste er, dass er sie mehr liebte, als er jemals irgendeinen Menschen lieben würde.

			Bourne sah auf seine Uhr. »Meine Zeit ist knapp, Hauptmann. Ich fahre in nicht einmal einer Stunde zum Flughafen.«

			»Dann ist mein Timing ja perfekt«, meinte Wanow und schob seine Erinnerungen beiseite. Es kam immer wieder vor, dass sich Irina in seine Gedanken drängte, selbst in den unmöglichsten Momenten. Er konnte es nicht verhindern; was sie betraf, war er einfach machtlos. Es war, als wäre einst im Mutterleib ein Teil von ihr für immer mit ihm verschmolzen.

			Wanow zog die Bronzemünze hervor und hielt sie ihm hin. »Sagt Ihnen das hier etwas?«

			Bourne betrachtete die Münze einen Moment lang, bevor er Hauptmann Wanows Gesicht erneut mit seiner ganzen Erfahrung musterte. Boris hatte angekündigt, dass Wanow ihn aufsuchen würde, als er angerufen hatte, um Bourne zu seiner Hochzeit einzuladen.

			»Du scheinst dich gar nicht für mich zu freuen, mein Freund«, hatte Boris gemeint.

			»Doch, schon«, hatte Bourne versichert. »Mich wundert nur, dass du es so eilig hast. Du hast Swetlana noch nie erwähnt.«

			»Die Liebe kommt zu uns allen, wenn wir Glück haben. Auch zu dir, Jason. Auch zu dir.«

			Bourne war einen Moment lang erstarrt und hatte sich gefragt, ob Boris dank seiner vielfältigen Kontakte von Sara wusste. Er war ihr natürlich begegnet, aber das war, bevor zwischen ihr und Bourne etwas gewesen war. Dennoch war Bourne extrem paranoid, wenn es um Liebe ging. Er hatte sich geschworen, Sara niemals in noch größere Gefahr zu bringen, als sie es ohnehin schon war, auch wenn das bedeutete, eine gewisse Distanz zu ihr zu wahren und seine Gefühle im Zaum zu halten. Er hatte es schon früher so gehalten und würde davon nicht abweichen. Wenngleich es ihm zunehmend schwerfiel, seine Gefühle unter Verschluss zu halten, was in seiner Branche eine beunruhigende Schwachstelle darstellte.

			»Keine Sorge«, hatte Boris gemeint. »Wir sehen uns bei der Hochzeit – du wolltest ja sowieso nach Moskau kommen. Bist du schon etwas näher an Iwan Borz dran?«

			»Näher ist ein relativer Begriff, wenn es um Borz geht.«

			»Aber du wirst ihn finden.« Er hatte es nicht als Frage ausgesprochen, sondern als eine Feststellung. Boris hatte noch nie an Bournes Fähigkeiten gezweifelt.

			»Ja.«

			»Ich hoffe nur, dass du ihm diesmal für immer das Handwerk legst. Der Drecksack schafft es immer wieder, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Er ist darin fast so gut wie du. Der Kerl wechselt so geschickt die Identität, dass man glauben könnte, du hättest es ihm beigebracht.«

			»Dann hätte ich wirklich ein Problem.«

			»Ich schicke Wanow zu dir – er wird dir etwas übergeben.« Boris’ düsterer Tonfall verriet Bourne, dass sie beim eigentlichen Grund des Anrufs angelangt waren. »Du musst es um jeden Preis aufbewahren.«

			»Was ist es?«

			»Eine Rettungsleine.«

			»Was?«

			»Eine Rettungsleine für die Welt.«

			Mit diesen kryptischen Worten hatte Boris das Gespräch beendet.

			Nun, in dem Frankfurter Hotelzimmer, nahm Bourne die Münze endlich in Empfang – die Rettungsleine, von der Boris gesprochen hatte. Er drehte sie in der Hand herum und betrachtete sie von allen Seiten. »Sie ist sehr alt, aus der Zeit der Römer. Aber sonst …« Er schüttelte den Kopf.

			Wanows Enttäuschung war nicht gespielt. »Schade. Der General hat mich nur angewiesen, Ihnen die Münze zu geben. Er hat gemeint, Sie wüssten schon, was sie bedeutet.«

			Bourne nickte unverbindlich. »Er hat Ihnen keine mündliche oder schriftliche Nachricht mitgegeben?«

			»Zur Hochzeit kommen viele Leute, die Sie nicht kennen werden. Manche könnten aber Sie kennen und werden vielleicht nicht erfreut sein, Sie zu sehen. Darum möchte der General, dass Sie sich an eine Frau wenden, die Ihnen in dieser und vielen anderen Angelegenheiten behilflich sein wird. Egal was Sie brauchen – sie wird es Ihnen beschaffen.« Hauptmann Wanow reichte Bourne einen Zettel. »Hier haben Sie ihre Handynummer. Rufen Sie sie an, sobald Sie in Scheremetjewo landen.«

			Bourne zog die Stirn kraus. »Wer ist diese Superfrau?«

			»Ihr Name ist Irina. Irina Wassiljewna. Sie hat die besten Kontakte zu den einflussreichen Kreisen der Silowiki und Oligarchen in Moskau. Zudem verfügt sie auch über sehr nützliche Verbindungen zu anderen – wie soll ich sagen – weniger offiziellen Gruppen.«

			»Sie hat mit dem Moskauer Schwarzmarkt zu tun?«

			»Ihr Vater und ihr Bruder waren in diesen Kreisen aktiv.«

			»Sind sie tot?«

			Wanow nickte. »Seit drei Jahren.« Seltsam, dachte er, dass es ihm absolut nichts ausmachte, über den Tod seines Vaters und seines Bruders zu sprechen. So als handelte es sich um Figuren aus einem Roman oder einem Film. Für Irina war es natürlich anders. Sie und ihr Vater hatten sich sehr nahegestanden. Er hatte ihr alles anvertraut und war ihr dafür überaus dankbar gewesen.

			»Ich werde sie nicht brauchen«, stellte Bourne klar.

			»Der General besteht darauf, dass auf seiner Hochzeit alles perfekt verläuft. Das ist sein ausdrücklicher Befehl.« Mit einem unterwürfigen Lächeln ging Wanow zur Tür. Die Hand am Türgriff, drehte er sich noch einmal um. »Viel Glück, Mr. Bourne. Ich hoffe, Sie haben einen dicken Mantel dabei. In Moskau wird Ihnen der Winter im Nacken sitzen.«

		

	
		
			ERSTES BUCH

			Es gibt kein stärkeres Aphrodisiakum als die Bindung zwischen Zwillingen.

			Irina Wassiljewna

		

	
		
			EINS

			»Wo warst du so lange, mein Bär?«, fragte Swetlana.

			»Liebling, ich habe gearbeitet«, antwortete General Karpow, während er aus dem riesigen Badezimmer der luxuriösen Suite trat, die sie in einem Moskauer Hotel bewohnten.

			»Gearbeitet?« Swetlana zog einen übertriebenen Schmollmund. »Und das ausgerechnet heute?«

			Karpow seufzte, während er seine frisch gebügelte Uniformjacke anzog. »Leider bleibt die Welt nicht stehen, um unsere Hochzeit zu feiern.«

			Swetlana Nowatschenko hatte ein Gesicht wie eine Porzellanpuppe – eine Puppe mit atemberaubenden Wangenknochen, smaragdgrünen Augen und champagnerfarbenem Haar. Dass sie halb Ukrainerin und nur halb Russin war, hinderte Boris Karpow in keiner Weise daran, sie zu heiraten. Er war der Direktor des Inlandsgeheimdienstes FSB, der Nachfolgeorganisation des KGB. Damit befand er sich in einer überaus privilegierten Position innerhalb der Russischen Föderation, genoss höchstes Ansehen im Kreml und wurde zu allen politischen Feierlichkeiten eingeladen. Er hatte sich sogar schon ein-, zweimal mit dem Präsidenten persönlich zum Dinner getroffen. Kurz gesagt, Boris Karpow konnte heiraten, wen er wollte, solange es keine Jüdin war.

			Eine Jüdin war Swetlana Nowatschenko nicht. Sie stammte aus einer begüterten, einflussreichen russisch-ukrainischen Industriellenfamilie, deren Herkunft auf Zar Nikolaus I. zurückging.

			»Was hast du wirklich getan, Boris?«

			Sie lag ausgestreckt auf einer samtenen Chaiselongue und zeigte ihm ihren schlanken, makellosen Körper in seiner ganzen Pracht. Die Arme hatte sie in einer neckischen Pose über den Kopf gelegt, in bewusster Nachahmung von Goyas Bild Die nackte Maja.

			»Wenn du es unbedingt wissen musst«, antwortete Boris und schloss die Knöpfe seiner Jacke, an deren linker Brust zahlreiche Orden prangten, »unsere Station in Kairo war in Aufruhr, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Israelis sie elektronisch ausspionierten.«

			»Kairo, soso. So weit weg von unserem schönen Plätzchen hier am Busen von Mütterchen Russland.«

			Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich bin mir nie ganz sicher, wann du etwas sarkastisch meinst.«

			»Das weißt du ganz genau, Liebling.« Swetlana lächelte mit ihren kleinen weißen Zähnen. »Du willst es bloß nicht zugeben.« Sie streckte die Arme noch höher über den Kopf, und ihre Brüste wölbten sich nach oben. »Es kann nicht vielleicht sein, dass du wieder mit dem heimtückischen Feldzug gegen die Ukraine beschäftigt bist, den der Kreml plant?«

			Boris zog die Stirn in Falten und bemühte sich nach Kräften, ihren Verführungskünsten zu widerstehen. »Du glaubst mir nicht?«

			»Der Kreml scheint fest entschlossen zu sein, alles zurückzuholen, was Russland seit dem Zusammenbruch der Sowjetunion verloren hat. Du hast damit nichts zu tun?«

			»Das ist doch absurd.«

			»Findest du? Jetzt verteidigen sie schon ganz offen den Pakt, den die Sowjetunion vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs mit Nazi-Deutschland geschlossen hat. Damals haben sie still und leise Polen und andere Länder untereinander aufgeteilt, diese Mörder. Die heutigen Machthaber im Kreml sind auch nicht besser als Molotow und Ribbentrop damals.«

			Boris schwieg. Es irritierte ihn, dass sie mit ihren Vorwürfen das ungute Gefühl nährte, das ihn schon seit Wochen verfolgte und das er nur mit Mühe kontrollieren konnte. Und das am Tag ihrer Hochzeit!

			»Und was hat Russland von dieser aggressiven Strategie? Die Bevölkerung leidet unter den westlichen Sanktionen, der Rubel ist auf ein Rekordtief gefallen, und die Aktienkurse sinken. Selbst die Milliardäre sind zunehmend beunruhigt, weil ihr Vermögen von Tag zu Tag schrumpft. Sieh den Dingen ins Auge – die aktuelle Politik hat das Land in eine schlimme Lage manövriert.«

			»Was meinst du damit?« In Wahrheit wusste Boris genau, wovon sie sprach.

			Swetlana seufzte, was ihre Brüste noch stärker zur Geltung brachte. »Wankor«, sagte sie mit diesem schelmischen Ausdruck in den Augen, in den sich Boris von Anfang an verliebt hatte.

			»Was ist damit?« Eine jähe Angst durchzuckte ihn. Ihre Kombination aus scharfer Intelligenz und einer nahezu unheimlichen Intuition führte sie viel zu nahe an den Kern der Sache heran.

			»Mein Bär, glaubst du, ich weiß nicht, wie grundlegend die Energiestrategie der Föderation geändert wurde? Russland besitzt das Erdölfeld von Wankor. Durch das Unternehmen Wankorneft verfügt das Land über das Knowhow und die Infrastruktur zur Öl- und Gasförderung – und dennoch haben sie zehn Prozent der Anteile an die Chinesen verkauft.« Sie musterte Boris hintergründig. »Warum in aller Welt sollte sich Russland von einem Teil seiner Kronjuwelen trennen?«

			Boris schwieg; er wusste, dass sie ihre Fragen gern selbst beantwortete.

			»Weil das Land dringend Geld braucht, mein Bär. Die Wirtschaft geht immer mehr den Bach runter. Zudem muss Mütterchen Russland die Separatisten in der Ostukraine unterstützen, und natürlich die Krim. Aber woher sollen die nötigen Milliarden kommen, jetzt da der Rubel im freien Fall ist und der Aktienmarkt dahinsiecht? Ein Unternehmen wie Apple ist im Moment mehr wert als alle unsere börsennotierten Firmen zusammen. Das alles schreit nach verzweifelten Maßnahmen – und du stehst mittendrin. Das bereitet mir die größten Sorgen.«

			Swetlana deutete seinen gequälten Gesichtsausdruck falsch. »Mein Bär, du bist darauf programmiert zu lügen – auch mir gegenüber, ja, ich würde sagen, besonders mir gegenüber.«

			Er drehte sich zu ihr. »Warum sollte das so sein?«

			»Deine ›wichtige Angelegenheit‹ ausgerechnet an deinem Hochzeitstag ist nicht zufällig Maskirowka, ein Ablenkungsmanöver?«

			Karpow lachte. Es gab Momente, so wie jetzt, da machten ihm ihre Intelligenz und Intuition wirklich Angst. »Ich habe mein ganzes Erwachsenenleben alles getan, um Dinge verborgen zu halten, um notfalls alles leugnen zu können, um Desinformationen zu streuen und unsere Feinde auf eine falsche Fährte zu locken, damit sie nicht wissen, was wir als Nächstes vorhaben, und nicht darauf reagieren können.«

			Swetlana nahm ihre Arme herunter und setzte sich auf. »Weißt du, manche behaupten sogar, es sei nur Maskirowka, dass du mich heiratest.«

			 »Was?«

			»Wegen meiner Familie.«

			Er starrte sie an, als habe er plötzlich eine Viper in seinem Zimmer entdeckt.

			»Dass du mich gar nicht wirklich liebst. Dass du dich zu einer Zweckehe entschlossen hast.«

			»Ha!« Boris lachte laut auf, doch es war ein hartes, nicht amüsiertes Lachen. »Der Präsident hört auch so auf mich. Ich brauche deine Familie nicht.« Doch als er ihr ernstes Gesicht sah, verging ihm das Lachen. »Wer setzt solche widerlichen Lügen in die Welt?«

			»Wenn du es wüsstest, würdest du ihm die Zunge herausschneiden?«

			Boris grunzte verächtlich. »Wir leben nicht im Mittelalter. Ich bin nicht Iwan der Schreckliche.«

			»Darüber lässt sich streiten.«

			Boris hob seine buschigen Augenbrauen. »Wer erzählt einen solchen Unsinn?«

			»Das weißt du genau: der Erste Vizepremier Timur Sawasin. Aber keine Sorge, Liebling. Ich würde dich wohl kaum heiraten, wenn ich auch nur ein Wort davon glauben würde.«

			Nun sah Boris wirklich unglücklich drein.

			»Es stimmt, dass der Präsident auf dich hört. Aber wenn seine rechte Hand Lügen verbreitet, bekommt er selbst es mit Sicherheit auch mit. Er gibt sich als großer Abenteurer, geht auf die Jagd und reitet halb nackt auf einem Pferd durch die Gegend.«

			»Er will nur, dass die Länder der ehemaligen Sowjetunion wieder enger zusammenrücken.«

			»Länder, die mit ihrer wirtschaftlichen Schwäche Moskau so sehr belastet haben, dass man sie gezwungenermaßen gehen ließ. Moskau konnte froh sein, dass es sie los war.«

			 »Die Russische Föderation ist zu klein für diese neue Weltordnung, Swetlana. Wir müssen wieder unsere Flügel ausbreiten.«

			»Jetzt klingst du wie Hitler.«

			»Pass auf, was du sagst! Der Präsident will Russland nur zu alter Stärke führen. Und das russische Volk will das auch.«

			»›Zu alter Stärke führen‹. Wie sich das anhört! Dir ist schon klar, dass die Ukraine, Litauen, Polen, Lettland, Estland und alle anderen nach dem Zweiten Weltkrieg von Russland vereinnahmt wurden. Sie haben nie rechtmäßig dem Kreml gehört. Willst du, dass sich die Verbrechen von einst wiederholen?«

			»Jetzt spricht nur noch die Ukrainerin aus dir … Zum Glück weiß ich, dass du es nicht so meinst, sonst müsste ich …«

			»Was müsstest du?«, schnappte Swetlana. »Mich von einem deiner vermummten Terroristen umbringen lassen? Oder mich irgendwo an der Grenze von einem Panzer überfahren lassen? Ist unsere Hochzeit vielleicht nur ein Mittel zum Zweck? Die neue Strategie deiner Herren im Kreml, ihren Einflussbereich zu erweitern?«

			Boris verdrehte die Augen. »Es hat keinen Sinn zu diskutieren, wenn du …«

			»Ich hasse es, wenn du mich wie ein Kind behandelst, Boris Iljitsch.«

			Er wusste, dass sie nun wirklich zornig war. Sie sprach ihn sonst nie mit seinem Vatersnamen an. Dennoch konnte er sich eine Erwiderung nicht verkneifen: »Wenn du dich wie ein Kind benimmst, wirst du auch so behandelt. Du jagst irgendwelchen Phantomen hinterher und lässt deine Fantasie mit dir durchgehen. Das ist die russische Definition von Paranoia, weißt du.« Seine Stimme nahm wieder einen versöhnlicheren Ton an. »Mein Spezialgebiet ist der Nahe Osten, wie du sehr wohl weißt. Was die Ukraine und die anderen Länder der ehemaligen Sowjetunion betrifft …«

			»Trotzdem stellst du meine Loyalität infrage.«

			»Das habe ich nie getan. Unsere Diskussion …«

			»Würdest du es so nennen?«

			Er musterte sie einen Moment lang. »Unsere Diskussion war rein hypothetisch.«

			»In Wahrheit dreht sich alles um die Wirtschaft, stimmt’s?«, wechselte sie abrupt das Thema. »Wirtschaft und Gier. Die Kreml-Clique hat Milliarden Dollar mit russischem Öl verdient. Aber damit wird bald Schluss sein. Von wo soll dann das Geld kommen, um die Föderation am Laufen zu halten? Diese Unsicherheit ist die Wurzel des neuen Expansionsdrangs. Russland braucht die Staaten der ehemaligen Sowjetunion anscheinend, um … ja, wofür eigentlich?«

			»Um stark zu bleiben.«

			»Obwohl sie Mütterchen Russland einst an den Rand des Bankrotts gebracht haben?«

			Boris staunte einmal mehr über den scharfen Blick, mit dem diese Frau die komplexen Zusammenhänge von Wirtschaft und Weltpolitik erfasste. Es war einer der Gründe, warum er sich in sie verliebt hatte, abgesehen davon, dass sie im Bett unvergleichlich war. Sie hatte auf ganzer Linie recht. Insgeheim dachte er ebenfalls, dass die aggressive Strategie des Kreml Russland eher schadete. Moskau musste von den ehemaligen Sowjetrepubliken die Finger lassen; sie hatten Russland tatsächlich einst wirtschaftlich ruiniert. Die UdSSR war einfach zu riesig gewesen, und nun, da die Tschetschenen und andere muslimische Volksgruppen sich aufführten, als gehöre ihnen die Welt, war es absolut nicht ratsam, sie in einen gemeinsamen Staat zurückzuholen. Diese Pferde ließen sich nicht mehr im Zaum halten.

			»Du irrst dich wirklich, Lana. Hätte der Kreml sonst ein neues Abkommen mit der Ukraine angekündigt, in dem garantiert wird, dass der Gashahn über den langen, kalten Winter hinweg offen bleibt?«

			Swetlana schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich weiß nicht, was die Machthaber wirklich vorhaben, Boris? Aber die Menschen hier in Russland wollen keinen Krieg. Die Wirtschaftssanktionen nehmen uns die Luft zum Atmen, vor allem den kleinen Leuten.

			Dieses sogenannte Abkommen mit der Ukraine wird sich in Luft auflösen, noch bevor es unterzeichnet ist. Der Kreml wird behaupten, die NATO sei schuld, weil sie sich in der Ukraine einmische. Die Temperaturen gehen schon zurück; wenn der Winter kommt, werden sie den Gashahn zudrehen – nicht nur für die Ukraine, sondern auch für Westeuropa. Die Folge wäre eine Rezession mit weltweiten Auswirkungen.«

			Boris’ Lachen klang hart und freudlos, und sein Gesicht verdunkelte sich. »Was du für eine Fantasie hast, Liebling. Der Kreml wird doch nicht einen dritten Weltkrieg riskieren.«

			Swetlana lachte. »Du hast sicher recht. Ich hab wohl übertrieben. Ach, komm schon, Liebling, jetzt schmoll nicht. Du siehst aus wie ein bockiges Kind.« Trotz des gedämpften Lichts war ihr Lächeln unwiderstehlich. »Außerdem magst du es doch, wenn eine Frau Temperament hat.« Ihr Lächeln wurde noch breiter, als sie ihn mit dem Zeigefinger zu sich winkte, dessen Nagel blutrot lackiert war. »Komm her, mein Bär. Du siehst so schneidig aus in deiner Uniform.«

			Boris schüttelte den Kopf. Er war immer noch ein bisschen pikiert von ihrem verbalen Schlagabtausch, obwohl solche kleinen Auseinandersetzungen zu ihrer Beziehung gehörten. »Gebumst wird erst nach der Zeremonie.«

			»Wer hat was von Bumsen gesagt?«, erwiderte Swetlana mit einem verführerischen Lächeln.

			»Später.« Er sah ihr fest in die Augen und straffte seine Jacke. »So sehr wir es beide wollen … aber später.«

			»Boris, du bist so spießig.«

			»Nein, meine Liebe, ich denke nur praktisch.« Er trat zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie flüchtig auf die Lippen. »Für dich wird es auch Zeit, ein Bad zu nehmen oder dich zu schminken oder was immer ihr Frauen tun müsst.«

			»Idiot!« Doch ihr Lächeln war warm, als sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, ihre weichen Lippen öffnete und ihre Hand an seinen Hinterkopf legte. »Jetzt geh schon«, sagte sie in gespieltem Befehlston und ließ ihn los. »Misch dich unter die Gäste.« Als er zur Tür schritt, rief sie ihm nach: »Und sei nett!«

			»Bin ich doch immer.«

			Ihr kehliges Lachen folgte ihm auf den Flur hinaus.

			Kaum war die Tür geschlossen, hüllte sich Swetlana in einen prächtigen seidenen Morgenmantel. Wenjamin Below trat durch eine schmale Tür aus dem angrenzenden Zimmer hervor. Er war ein kleiner Mann mit blasser Haut und dichtem schwarzem Haar. Seine dunklen, rastlosen Augen hinter den runden Brillengläsern schienen ständig nach einem sicheren Ausweg zu suchen. Er trug ein kleines Gerät vor sich und schwenkte es hin und her, um nach eventuellen Lauschvorrichtungen zu suchen.

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Raum sauber war, kam er zu Swetlana. »Also«, kam er sofort auf den Punkt, »hat er klar gesagt, wo er steht?«

			Swetlanas Mundwinkel zuckten. »Wenjamin Nasarowitsch, du hast doch bestimmt an der Tür gelauscht, oder?«

			Belows angespannte Lippen zitterten. »Das ist kein Spiel, Lana. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

			»Komm her, mein Lieber.« Sie streckte die Arme aus. »Deine Krawatte sitzt zu fest.«

			Er schüttelte den Kopf. »Willst du, dass ich es bereue …«

			»Was?« Ihre Augen funkelten drohend. »Dieser Plan würde ohne mich niemals funktionieren.«

			Er verstummte für einige Augenblicke, als warte er darauf, dass die frostige Atmosphäre sich aus dem Zimmer verzog. »Tut mir leid, Lana«, seufzte er schließlich. »Meine Ungeduld …«

			»… geht mal wieder mit dir durch«, ätzte sie. »Ziemlich unprofessionell.«

			»Mea culpa.« Er verschränkte die Finger ineinander. »Mea maxima culpa.«

			Seine Entschuldigung entlockte ihr ein Lächeln, das den Raum sofort ein wenig zu wärmen vermochte. »Mit deinen Lateinkenntnissen könntest du im Vatikan Karriere machen.«

			Below entspannte sich sichtlich. »Also, wie schätzt du die Einstellung des Generals ein?«

			Swetlana zog die Stirn in Falten. »Schwer zu sagen. Boris ist äußerst sparsam mit Fakten. War er immer schon.« Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Er vertritt die Linie des Kreml, sogar, wenn wir unter uns sind.«

			»Enttäuschend. Er steht doch im Ruf, immer seine eigene Meinung zu haben.«

			»Stimmt.« Swetlana hob den Zeigefinger. »Und wenn ich eine Vermutung äußern müsste, würde ich sagen, dass er die Dinge völlig anders sieht als der Kreml.«

			»Das heißt dann wohl, so wie wir.« Below tippte sich mit seinem langen, schmalen Zeigefinger an die Lippen. »Wie viel würdest du auf den General setzen?«

			»Was denkst du denn?« Sie zuckte mit ihren wohlgeformten Schultern. »Alles, was ich habe.«

			Etwas in ihrem Ton schien ihm zu denken zu geben. »Lana, bitte sag mir, dass du dich nicht in ihn verliebt hast.«

			»Das geht dich nichts an«, schnappte sie eine Spur zu hastig.

			»Oh doch.« Er setzte sich zu ihr aufs Sofa. »Die Liebe verzerrt die Realität. Das weißt du genauso gut wie ich. Wir haben das doch alles schon erlebt. Du hast ja selbst gesehen, wie die Liebe den schönsten Plan zum Scheitern bringen kann. Wir zählen auf dich; du bist jetzt der entscheidende Faktor. So kurz vor dem Ziel darfst du dir keinen Fehler erlauben.«

			Swetlana richtete sich auf. »Und du verlierst so kurz vor dem Ziel das Vertrauen in mich, Wenjamin Nasarowitsch?«

			»Ich wollte dich nur erinnern.«

			»Mein Gedächtnis funktioniert noch sehr gut, danke.«

			»Schön.« Below stand von seinem Platz auf. »Denn ohne den General …«

			»Vorsicht«, ermahnte sie ihn und erhob sich vom Sofa. »Wage es nicht, so etwas auch nur zu denken.«

		

	
		
			ZWEI

			Boris schritt über den mit Wandteppichen geschmückten Flur und trat durch die Doppeltür, die von bewaffneten Wachmännern der Armee und des FSB flankiert war, in den glitzernden Ballsaal voller elegant gekleideter Leute. Von Stolz erfüllt, sah er sich um. Sie waren alle gekommen: der Präsident, der Ministerpräsident, der Erste Vizeregierungschef, der Leiter der Administration des Präsidenten, der Stabschef, der Außenminister und viele andere. Alle erwiesen ihm zu seiner Hochzeit die Ehre. Es gab reichlich Champagner und Kaviar, dazu feinsten Wodka, von livrierten Kellnern auf dem Silbertablett serviert. In einem Winkel des Saals spielte ein Streichquartett die Bearbeitung einer Symphonie von Tschaikowsky – für seinen Geschmack etwas bemüht und ein wenig lächerlich.

			Doch unter all den führenden Vertretern des Kreml und der Oligarchenkreise, die alle von der russischen Wirtschaft profitierten, suchten seine Augen nur einen Mann – bis er ihn in einem Winkel des Saals erblickte: seinen alten Freund und Waffenbruder Jason Bourne.

			Während er zwischen den Festgästen hindurchschritt, Hände schüttelte und Glückwünsche entgegennahm, entgingen ihm nicht die versteckten Blicke, in denen Neid, aber auch Angst zu erkennen war – er war ein gefürchteter Mann innerhalb der Russischen Föderation und weit darüber hinaus. Und noch etwas bemerkte er: Zu seiner Überraschung war Jason Bourne nicht allein gekommen. An seiner Seite stand eine zierliche, katzenartige Frau in einem violetten Kleid, das so tief ausgeschnitten war, dass die prallen Halbkugeln ihrer Brüste auf geradezu aufreizende Weise zur Schau gestellt wurden.

			Boris bildete sich einiges darauf ein, Bourne so gut wie kaum ein anderer zu kennen, was natürlich nicht hieß, dass er ihn in- und auswendig kannte. Das tat niemand, vermutlich nicht einmal Bourne selbst, vor allem, seit er das Gedächtnis verloren hatte. Eines stand für Boris jedoch fest: Bourne war der typische Einzelgänger. Er ließ sich nie mit einer Frau in der Öffentlichkeit sehen – doch die Art, wie diese gut aussehende Frau ihren Arm besitzergreifend um seinen geschlungen hatte, ließ vermuten, dass sie ihn so schnell nicht mehr loslassen würde. Noch seltsamer war, dass Bourne sie kaum wahrzunehmen schien. Sobald sie nach der Trauungszeremonie einen Moment unter sich waren, würde Boris ihn fragen, was es damit auf sich hatte. Er schämte sich ein wenig, dass er Bourne nicht nur eingeladen hatte, weil er sein Freund war, sondern auch aus einem anderen Grund. Wäre das Leben nicht nett, wenn er Bourne nur bei seiner Hochzeit haben wollte, um mit ihm zu feiern? Mag sein, dachte er wehmütig, aber mein Leben ist nun mal nicht nett.

			Als Boris sich ihm näherte, blieb ihm einen Moment lang das Herz stehen. War das nicht …? Konnte es sein …? Und dann explodierte ein Gedanke in seinem Kopf: Was zum Teufel hatte Bourne mit Irina Wassiljewna zu schaffen? Es erschien ihm undenkbar, dass die beiden sich kannten. Und wenn doch, warum hatte Jason es dann nicht erwähnt? Er musste doch wissen … Boris’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Aber so wie Bourne sich verhielt, war sich Boris fast sicher, dass er wirklich ahnungslos war.

			Irinas Vater Wassili war ein reicher und mächtiger Oligarch gewesen, doch auch die Reichen und Mächtigen konnten richtig Ärger bekommen, wenn sie mit den falschen Leuten Geschäfte machten. Genau das war Wassili und seinem ältesten Sohn widerfahren. Boris hatte die Eliminierung der beiden nicht angeordnet; er hatte sich zu der Zeit zusammen mit Jason in Damaskus aufgehalten, weil sich ihre Interessen in einer bestimmten Angelegenheit überschnitten hatten. Die Anweisung war, wie er später erfahren hatte, direkt aus dem Kreml gekommen. Boris war gerade noch rechtzeitig zurückgekehrt, um die Zwillinge vor dem gleichen Schicksal zu bewahren, indem er wahrheitsgemäß argumentierte, dass die zwei im Gegensatz zum älteren Sohn nichts mit Wassilis Verbrechen zu tun hatten. Natürlich ahnten die Zwillinge nicht, wie knapp sie am Tod vorbeigeschrammt waren und wer sie gerettet hatte. Doch ihr Großvater wusste es und hatte sich überaus dankbar gezeigt.

			Boris musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, als er mit einem breiten Lächeln zu Jason trat und sie einander umarmten, nicht bloß als alte Freunde, sondern als Brüder, die zahlreiche Gefahren durchgestanden und einander mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Das war die Welt, in der sie beide zu Hause waren, und in diesem Moment wurde ihnen wieder einmal bewusst, wie viel sie bis zu diesem bedeutungsvollen Tag durchgemacht hatten. Wenigstens das ist echt, dachte Boris.

			Er küsste Bourne auf beide Wangen und flüsterte ihm so leise, dass es die Frau an seiner Seite nicht hören konnte, ins Ohr: »Hast du die Münze bekommen?«

			Bourne nickte kaum merklich.

			»Gut. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen. Treffen wir uns am Ende der Loggia, gleich nachdem die Vorspeisen serviert werden.« Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme hatte er es auf Arabisch gesagt, einer Sprache, die sie beide beherrschten.

			Nach dem kurzen Moment der Vertrautheit wandte sich Boris mit einem routinierten Lächeln den anderen Gästen zu, um weiter Hände zu schütteln und Glückwünsche entgegenzunehmen.

			Bourne ließ es sich nicht anmerken, wie unwohl er sich dabei fühlte, dass Irina nicht von seiner Seite wich. Weder sein Freund Boris Karpow noch Irina selbst bekamen etwas von seinem inneren Aufruhr mit. Diese Frau hatte eine unglaubliche erotische Ausstrahlung. Sie roch nach purer Sinnlichkeit, und es kostete ihn einige Anstrengung, einen kühlen Kopf zu bewahren.

			Er hatte sie angerufen, nachdem er die Einreisekontrolle am Flughafen Scheremetjewo passiert hatte. Irina hatte angeboten, ihn von einem Wagen abholen zu lassen, doch Bourne stieg grundsätzlich nicht in Autos ein, die ihm jemand schickte. Stattdessen nannte er ihr einen Treffpunkt und fuhr mit dem Taxi über den Gartenring in die Innenstadt.

			Sie hatte ihn mit einem strahlenden Lächeln empfangen. »Guten Abend«, hatte sie in ihrem Moskauer Russisch gesagt und ihn auf beide Wangen geküsst, als wären sie alte Freunde. »Hatten Sie einen angenehmen Flug?«

			»Ja, danke«, hatte Bourne geantwortet und zum ersten Mal ihren sinnlichen Duft eingeatmet.

			Sie sah, wie sich seine Nasenflügel blähten, und ihr süffisantes Lächeln verriet ihm, dass sie sich ihrer Wirkung sehr wohl bewusst war.

			»Hauptmann Wanow hat Sie treffend beschrieben«, stellte sie fest und nahm besitzergreifend seinen Arm.

			Bourne traute ihr ebenso wenig, wie er Wanow voll und ganz getraut hatte. Boris hatte diese Frau mit keinem Wort erwähnt und hätte wohl kaum jemanden geschickt, um ihn zu empfangen. Er wusste genau, dass Bourne es vorzog, allein zu kommen und zu gehen. Andererseits hatte Wanow ihm Boris’ Münze übergeben. Es war eine merkwürdige Situation, die nur Boris selbst aufklären konnte. Bis dahin würde er versuchen herauszufinden, was Irina von ihm wollte. In Moskau spielten überall politische und wirtschaftliche Interessen hinein – es konnte einem hier noch viel leichter als in Washington passieren, dass man in eine Falle tappte, die ein Unbekannter ausgelegt hatte. Diese Möglichkeit erschien ihm umso realer, als Boris ausgerechnet seine Hochzeit zum Anlass genommen hatte, um Bourne eine mysteriöse Münze zu schicken – als seine »Rettungsleine«, wie er es ausgedrückt hatte.

			Bourne sog Irinas Anblick in sich auf. Sie trug einen dunkelroten Mantel und glänzend schwarze, hochhackige Stiefel. Ihr offenes dunkles Haar umrahmte ein makelloses Gesicht. Ihre Brust schmiegte sich an ihn, während sie mit ihm durch die hell erleuchtete Moskauer Nacht spazierte, in der überall ein wachsamer Angehöriger irgendeiner staatlichen Behörde lauern konnte.

			Zwei Blocks weiter wartete ein schwarzer Range Rover SUV auf sie, dessen 510 PS starker Motor schnurrte wie ein Löwe nach erfolgreicher Jagd. Ein uniformierter Chauffeur öffnete ihnen die hintere Tür. Seine Uniform sagte Bourne nichts; sie war jedenfalls von keiner offiziellen Regierungsbehörde. Der Mann musste für eine Privatfirma oder einen schwerreichen Oligarchen arbeiten.

			Der SUV bahnte sich einen Weg durch den dichten Verkehr und ließ die Innenstadt hinter sich. Am nördlichen Stadtrand bog der Fahrer in eine für Moskauer Verhältnisse außergewöhnlich gut erhaltene Straße ein, die von blühenden Kirschbäumen gesäumt war. Vor ihnen erstreckte sich ein dichter Kiefernwald, in den die Straße wie in einen Gebirgstunnel einmündete. Die Scheinwerfer des SUV durchbohrten die Dunkelheit und erhellten die Zweige der Nadelbäume. Von dem mit Sternen übersäten Himmel war nichts mehr zu sehen.

			Nach einer Weile tauchten sie aus dem dichten Wald auf. Im Licht der Scheinwerfer war eine mindestens sechs Meter hohe, grüne Wand zu erkennen. Das Fahrzeug wurde langsamer, und ein Tor öffnete und schloss sich, nachdem sie es durchfahren hatten. Bourne kam sich vor wie in einer anderen Welt, die mit dem übrigen Russland nichts gemeinsam hatte. Prächtige Villen standen in einem weitläufigen Park. Die Häuser waren in verschiedenen Stilen erbaut – im viktorianischen ebenso wie im japanischen und im Jugendstil. Eines war nach dem Vorbild eines bayerischen Schlosses gestaltet.

			Sie fuhren zwischen den luxuriösen Villen hindurch und bogen in eine lange Auffahrt ein, deren weißer Marmorkies wie Sternenlicht funkelte. Mitten in der gepflegten Gartenanlage standen zwei steinerne Sphinx-Figuren, die mit ihrem rätselhaften Lächeln ein getreues Abbild des ägyptischen Originals darstellten.

			Sie gelangten zu einer festlich erstrahlenden Jugendstilvilla mit reich verzierter Steinfassade und kunstvoll gestalteten weiblichen Gesichtern über den Fenstern, die wie Augen leuchteten. Die runden Balkone waren von anmutig geschwungenen Kupfergeländern begrenzt. Es war eine Szene wie aus einem Bild von Dalí oder aus einem drogenbefeuerten Fiebertraum.

			»Dreitausend Quadratmeter, Schwimmbecken und Eislaufplatz, zwei Kinos, ein Ballsaal«, hatte Irina aufgezählt. »Was noch? Im Moment fällt mir nichts mehr ein, aber das ist längst nicht alles.« Der SUV kam vor der Eingangstür zum Stehen. Sie sah ihn lächelnd an. »Wir sind zu Hause.«

			Während die Menge nun langsam in den Ballsaal strömte, in dem die Trauungszeremonie stattfinden würde, musste Bourne an einen Artikel in der Financial Times denken, den er während des Fluges gelesen hatte: In Moskau lebten mehr Milliardäre als in jeder anderen Stadt der Welt; zudem wurde ein Drittel der gesamten russischen Wirtschaft von nur sechsunddreißig Personen beherrscht, die zum Umfeld des Präsidenten gehörten. Diese Konzentration des Reichtums war einer der Gründe, warum es so tückisch war, sich in Moskau mit mächtigen Leuten abzugeben: Man hatte ihre Feinde automatisch selbst zum Feind.

			Sie schritten zwischen zwei Reihen von grimmig dreinblickenden Sicherheitsleuten hindurch, die jedes einzelne Gesicht eingehend musterten. Ungeprüft ließen sie nur hohe Amts- und Würdenträger passieren, die man besser nicht verärgerte.

			Der riesige Ballsaal war zum Bersten voll. Das Licht der kunstvollen Kronleuchter ließ den kostbaren Schmuck der Frauen in allen Farben funkeln und die Brillantinefrisuren ihrer Ehemänner, Liebhaber und sonstigen Begleiter glänzen.

			Während die letzten Eintretenden ihre Plätze einnahmen, traten zehn Wachmänner in den Saal und nahmen ihre Posten an den Wänden ein, während die übrigen sechs draußen im holzgetäfelten Flur blieben. Bourne hatte sie nicht erst zählen müssen; seine Augen suchten unablässig die Umgebung ab und hatten diese und viele andere Informationen an sein Gehirn übermittelt, wo sie zur eventuellen späteren Verwendung gespeichert wurden.

			Ebenso hatte er zuvor jedes Detail in Irinas Villa registriert: die Marmorstatue nach dem Vorbild von Michelangos David, aus dessen Penis Wasser in eine Muschel aus Alabaster plätscherte, den Isfahan-Teppich im Arbeitszimmer, die Bücher in den Teakholzregalen.

			Irina hatte ihn zu einem der beiden italienischen Ledersofas geführt. Ein Diener servierte auf einem Silbertablett Kaviar und verschiedene Getränke – von Tee bis Wodka. Alles hier roch nach enormem Reichtum. Bourne fühlte sich an Donald Ducks Onkel Dagobert erinnert, der mit Vorliebe in seinem mit Talern gefüllten Geldspeicher badete.

			»Leben Sie ganz allein in diesem Haus?«, hatte Bourne gefragt, als sie unter sich waren.

			Irina musterte ihn mit einem ebenso schelmischen wie lasziven Lächeln. »Hauptmann Wanow hat mir erzählt, Sie wüssten nicht, wozu Sie die Münze bekommen haben«, erwiderte sie, ohne auf seine Frage einzugehen.

			»Das stimmt.« Bourne fand es interessant, dass sie offenbar nicht gerne über sich sprach. Er würde sich später mit der Frage beschäftigen, woran das liegen mochte.

			»Darf ich sie sehen?« Irina streckte ihre makellos gepflegte Hand aus. Sie musterte ihn mit dem forschenden Blick eines Schmetterlingskundlers.

			»Das halte ich für keine gute Idee.«

			Sie verbarg ihr Interesse hinter einem Schmollmund. »Ich will sie doch nur ansehen. Ist das so schlimm?«

			»Erzählen Sie mir mehr über dieses Haus«, wechselte Bourne mit einem angedeuteten Lächeln das Thema.

			Sie beäugte ihn einen Moment lang aus halb geschlossenen Lidern und zuckte schließlich mit den Schultern. »Wie Sie wünschen. Ich respektiere Ihre Privatsphäre.« Sie bot ihm einen Blini mit einem Häufchen Kaviar an und balancierte den kleinen Pfannkuchen auf ihren Fingerspitzen. »Ich erzähle, während wir essen.« Wieder sah sie ihn mit ihrem lasziven Lächeln an. »Ich will mir nicht vorwerfen lassen, Sie hungrig zu Bett gehen zu lassen.«

		

	
		
			DREI

			»Irgendwie unheimlich, mit dem Direktor des FSB befreundet zu sein«, bemerkte Irina.

			»Wie bitte?«

			»Na ja, jemand in einer solchen Position.«

			»Man könnte fast glauben, Sie haben etwas gegen ihn oder den FSB.«

			Irina lachte. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Boris und ich, wir kennen uns schon lange«, erklärte Bourne. »Obwohl ich mich da auf seine Aussage verlassen muss – ich selbst habe bei einem Unfall das Gedächtnis verloren und kann mich an vieles aus meiner Vergangenheit nicht mehr erinnern.«

			»Und Sie glauben ihm?«

			»Voll und ganz.«

			»Sie wissen doch, dass die Angehörigen einer Regierungsbehörde vor allem eines lernen: zu lügen.«

			»Ich lebe selbst in dieser Welt«, betonte Bourne. »Ich kenne sie in- und auswendig.«

			Irina schüttelte den Kopf. »Ich finde es merkwürdig, dass General Karpow ein so enges Verhältnis zu einem Amerikaner hat.«

			»Ich schätze, wir haben unsere persönliche Entspannungspolitik gefunden. Das kommt uns beiden zugute.«

			»Sie haben ihn nicht nach der Münze gefragt.«

			Bourne fand ihr Interesse an der Münze sehr merkwürdig. »Dafür ist nach der Trauung Zeit genug.«

			Die Gäste hatten ihre Plätze eingenommen. Anstelle des Streichquartetts spielte nun eine Gruppe von Musikern ein etwas kriegerisch anmutendes Lied. Eine seltsame Wahl für eine Hochzeit – in Moskau aber möglicherweise normal.

			»Aber dieser Mann … General Karpow«, flüsterte sie, »er ist schon furchteinflößend, oder? Natürlich ist er nicht der Einzige von dieser Sorte.«

			»Keiner ist so wie er«, betonte Bourne.

			»Sie sind kein Russe. Sie können das nicht beurteilen.«

			»Da irren Sie sich.«

			Sie taxierte ihn nachdenklich. »Es kommt mir zwar ziemlich unwahrscheinlich vor, aber … stimmen Sie beide politisch überein?«

			»Wir sprechen über vieles, aber nicht über Politik.«

			»Da bin ich ja erleichtert.« Ihr Blick war jedoch immer noch ein wenig argwöhnisch.

			»Überlegen Sie doch«, fügte Bourne hinzu. »Wären Boris und ich nicht so gute Freunde, wären Sie jetzt nicht hier mitten unter der Moskauer Elite.«

			»Jetzt sind Sie sauer.«

			»Bin ich nie«, konterte Bourne.

			Irina atmete erst einmal durch, bevor sie antwortete. »Wahrscheinlich kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass Sie mit diesem Mann befreundet sind – überhaupt mit irgendjemandem im FSB.«

			Bourne wandte sich ihr kurz zu. »In meinem Geschäft begegnet man den merkwürdigsten Leuten. Und oft sind es die, von denen man es am wenigsten erwartet, die einem am Ende helfen.«

			Irina zögerte einen Moment. »Und so war es zwischen Ihnen und dem General?«

			Bourne nickte. »Sehr oft.«

			Sie wirkte immer noch nachdenklich. »Also, das ist wirklich eigenartig.«

			»Soll ich Ihnen verraten, was mir eigenartig vorkommt? Dass Boris es ausgerechnet Ihnen übertragen hat, mich zu empfangen, obwohl Sie keine so gute Meinung von ihm haben.«

			Sie lachte. »Er ist nun mal vom FSB – und der ist mir einfach suspekt. Aber ich habe gelernt, mit diesen Leuten auszukommen. Was bleibt einem anderes übrig, wenn man überleben will?«

			Bevor Bourne über ihre Worte nachdenken konnte, kündigten zwei Waldhörner den Beginn der Trauungszeremonie an.

			Während Bourne Irina in den Armen hielt, fragte er sich, wie die Silowiki im Kreml die russisch-orthodoxe Zeremonie gefunden haben mochten. Und wie Boris sie erlebt hatte. Soweit Bourne wusste, hatte sein Freund nie das geringste Interesse an irgendeiner Form der organisierten Religion gezeigt. Der Vorschlag musste von der Braut gekommen sein, die Bourne noch nicht kennengelernt hatte.

			Das Kammerorchester spielte einen Walzer, und Bourne und Irina tanzten zusammen mit Dutzenden anderen Paaren auf der riesigen Tanzfläche unter den glitzernden Kronleuchtern. Die Trauung war vollzogen, und das frisch verheiratete Paar war noch nicht wieder erschienen. Irgendwo im Haus wurden wahrscheinlich die Hochzeitsfotos geschossen.

			»Ich war schon einmal mit Boris hier«, erzählte Bourne. Er drehte sich mit ihr von einem FSB-Oberst und seiner jungen Tanzpartnerin weg, bekam jedoch noch mit, dass der Offizier Irina einen bitterbösen Blick zuwarf. Er war ein gut aussehender Mann, hatte aber etwas Düsteres an sich. Seine aristokratische Haltung schien so gar nicht vereinbar mit den Wildwestsitten, die in dieser Stadt herrschten, schon gar nicht mit der rauen, ungeschliffenen Welt des FSB. »Wir waren hinter einem Waffenhändler her.«

			»Haben Sie ihn erwischt?«

			»Ja, aber es war kein schöner Anblick. Das Reinigungsteam hat einige Tage gebraucht, um sauber zu machen.«

			»Ihr schlimmen Jungs.«

			Bourne wusste nicht recht, wie ihre Bemerkung gemeint war, und blickte sich im Ballsaal um. »Dieses Hotel war früher einer der vielen Paläste des Zaren«, erzählte er. »Ich frage mich, wie man sich in diesen riesigen Räumen gefühlt hat. Auch mit noch so vielen Dienern muss es ein ziemlich einsames Leben gewesen sein.«

			Der Hauch eines Schattens huschte über Irinas Gesicht. Für einen Moment tat sich ein winziger Riss in ihrer Fassade auf. »Ich habe genug getanzt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir eine Weile hinausgehen?«

			Sie schlängelten sich zwischen den Festgästen hindurch zur Tür, durch die man auf die gekachelte Terrasse gelangte. Bourne schnappte sich zwei Champagnerflöten vom Tablett eines Kellners. Irina hatte bereits vier Gläser getrunken, und er dachte sich, dass es nicht schaden konnte, wenn sie so weitermachte. Der Alkohol hatte schon die verschlossensten Menschen gesprächig gemacht.

			Die nächtlichen Düfte von Jasmin und Orangen wehten zu ihnen herüber. Sie kamen an zwei Sicherheitsleuten vorbei, die sie flüchtig musterten, bevor sie sich wieder der Überwachung des hell erleuchteten Geländes zuwandten. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund.

			»Das muss man ihnen lassen – für die Sicherheit haben sie gesorgt«, bemerkte sie leise, wie zu sich selbst.

			Bourne blickte auf die weitläufige Anlage hinaus, doch alle seine Sinne waren auf Irina gerichtet, während er versuchte, das wahre Wesen der Frau hinter der atemberaubenden erotischen Fassade zu ergründen.

			»Die Einsamkeit gehört irgendwie zu meinem Leben«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, ob ich sie gesucht habe oder sie mich. Normalerweise mache ich mir darüber keine großen Gedanken, aber es gibt Momente …« – er warf ihr einen kurzen Blick zu –, »da frage ich mich, ob es auch anders sein könnte.«

			Irina nippte nachdenklich an ihrem Champagner. »Ist das ein Kompliment oder …?« Sie zuckte mit ihren wohlgeformten Schultern. »Egal.«

			Erneut bellte der Hund, diesmal noch näher. Sie sahen zuerst nur seinen großen, verzerrten Schatten, bevor er selbst in Sicht kam. Ein Sicherheitsmann hielt ihn an der Kette; der Hund war fast so groß wie sein Schatten und schnüffelte in den Büschen nach einem eventuellen Eindringling. Plötzlich hielt er inne, hob das Bein und pinkelte fast verächtlich in den Busch.

			Irina lachte leise. »Das Tier tut mir leid. Nie wirklich frei, immer an der Kette.«

			Bourne wartete schweigend. Schließlich wurde seine Geduld belohnt, wenn auch nicht so, wie er es erwartet hatte.

			»Sagen Sie«, begann sie, »waren Sie jemals verliebt?«

			Er bemühte sich zu verbergen, wie überrascht er war. »Warum fragen Sie?«

			»Gestern Nacht. Sie haben ihren Namen ausgesprochen.«

			»Ich glaube nicht, dass ich irgendeinen Namen ausgesprochen habe.«

			»Doch – im Schlaf. Sie haben sicher geträumt. Vielleicht war es ein Albtraum.«

			»Ich habe keine Albträume.«

			Sie lächelte ihm zu. »Ich habe auch manchmal Albträume. Das geht jedem so.«

			»Trotzdem habe ich sicher keinen Namen gesagt.«

			»Ich habe es selbst gehört.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Sara. Sie haben ›Sara‹ gesagt.«

			Es war gar nicht nach Bournes Geschmack, wie sich das Gespräch entwickelte. Hatte er wirklich im Schlaf Saras Namen ausgesprochen? »Ich kenne keine Sara.«

			»Sie lieben sie.«

			Etwas in ihm verhärtete sich. »Irina, was soll das?«

			Sie überraschte ihn erneut. »Ich war gestern Nacht in Ihrem Schlafzimmer. Ich habe gehört, wie Sie ihren Namen riefen. ›Sara‹. Zwei-, dreimal, mit der zärtlichsten Stimme, die man sich vorstellen kann. Ich habe mir immer gewünscht, dass einmal ein Mann meinen Namen so zärtlich ausspricht.«

			Was sollte er von dieser Frau halten? Es war, als würde sie mehrere Persönlichkeiten in sich vereinen. »Ich glaube, Sie haben geträumt, nicht ich.«

			Sie ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Ich habe stundenlang an Ihrem Bett gesessen und Ihnen beim Schlafen zugesehen.«

			»Das hätte ich bemerkt.«

			Irina nahm einen winzigen Schluck Champagner. »Ich war einmal verlobt. Damals war ich jung genug, um mich Hals über Kopf zu verlieben. Er war wie Sie – das zeigt, wie dumm ich war. Er arbeitete in Ihrem Geschäft, im Schatten. Er war gut, sehr gut sogar. Viele haben ihn gefürchtet. Aber er hat ganz in seiner Welt gelebt und sie nur ab und an für wenige Stunden verlassen. Mir wurde schnell klar, dass in seinem Leben kein Platz für mich war. Aber das kennen Sie ja alles.« Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Wie gesagt, ich war jung und dumm. Und zu verliebt, um es zu beenden. Eines Tages ging er für immer – Gott weiß, wohin. Er kam nie mehr zurück. Hinterließ keine Spur. Wie vom Erdboden verschluckt. Paff! Verschwunden, von einem Moment auf den anderen. Wie ein Zauberer.«

			»Es gibt keine Zauberer«, erwiderte Bourne. »Nur Illusionisten.«

			Sie lächelte hintergründig, atmete tief durch und ließ die Luft langsam entweichen. »Es gibt so viel, was einen töten kann, so viele Arten zu sterben.«

			Einmal mehr wusste er nicht, ob sie mit ihm oder mit sich selbst sprach.

			»Haben Sie je an den Tod gedacht, Bourne?«

			»Jeden Tag«, versicherte er. »Eigentlich bin ich schon einmal gestorben. Das ist mein zweites Leben.«

			»Gibt es da nicht einen Song? ›You Only Live Twice‹?«

			»Nancy Sinatra.« Bourne lachte. »Das gehört zu einem Leben, das in weiter Ferne liegt.«

			Irina trank ihren Champagner aus und griff nach seinem vollen Glas. »Ich will auch zweimal leben.«

			Ein dunkler Unterton in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »War Ihr Leben schon einmal bedroht?«

			»Wir sind hier in Russland, Bourne.« Sie leerte sein Glas in einem langen Zug, stellte die beiden leeren Champagnerflöten auf die Balustrade und betrachtete sie, als wäre sie eine Wahrsagerin, die in ihre Kristallkugel schaut.

			»Diese Anlage hier«, begann sie nach einer langen Pause, »dieser Palast ist so groß und abweisend wie eine Ritterburg. Fehlt nur noch der Wassergraben drum herum.« Sie neigte die Gläser zueinander, bis sich die Ränder berührten. »Ich weiß, wie sich eine solche Einsamkeit anfühlt.« Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, ehe sie sich langsam abwandte. »Ich lebe allein in meinem Haus. Vor drei Jahren war es noch anders. Da hatte ich noch meinen Vater und meinen Bruder.«

			»Wo sind sie jetzt?«, fragte Bourne.

			»Tot.« Irinas Augen suchten in seinen nach einer Reaktion. »Ermordet.«

			»Von wem?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es wurden Mutmaßungen angestellt, Ermittlungen durchgeführt, aber es kam natürlich nichts dabei heraus.« Wieder Achselzucken. »Ich habe nichts anderes erwartet. So ist das nun einmal in Russland.«

			»Aber Ihre Familie ist reich.«

			»Genau das war das Problem. Die Silowiki aus den einflussreichen Ministerien, den Geheimdiensten und den Streitkräften haben die politische Macht in ihren Händen. Die Oligarchen haben zwar viel Geld, aber das reicht nicht in diesen konservativen Zeiten mit dem wiedererstarkten Nationalismus.« Sie griff nach der Balustrade, wie um sich festzuhalten. »Trotzdem, im Fall meines Vaters war da noch etwas: Alle Oligarchen werfen lange Schatten. Manche – sehr wenige – sind fast so lang wie der des Präsidenten.« Sie schürzte die Lippen. »Michail Chodorkowski hatte Glück – er kam mit zehn Jahren Gefängnis davon, weil sein politisches Engagement dem Kreml ein Dorn im Auge war.«

			»War Ihr Vater ein Dissident wie Chodorkowski?« Als sie nickte, fügte er hinzu: »Wie wurden sie getötet, er und Ihr Bruder?«

			»Jemand ist nachts ins Haus eingedrungen. Die Alarmanlage war deaktiviert.«

			»Profis.«

			Sie nickte. »Sie haben sie in ihren Betten ermordet.«

			»Vermutlich wurde nichts gestohlen.«

			»So ist es.«

			In Amerika hätten die Täter das Haus auf den Kopf gestellt und geplündert, um es wie einen Raubüberfall aussehen zu lassen. Hier war ein solches Ablenkungsmanöver unnötig. »Und Sie?«

			»Ich war zum Glück geschäftlich unterwegs.« Ihre Augen verdunkelten sich, als sich ihr Blick nach innen richtete. »Das war vor drei Jahren. Ich kam vier Tage später nach Hause. Die zwei lagen in der Leichenhalle und warteten darauf, dass ich sie identifiziere.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe sie allein begraben.«

			»Ihre Mutter?«

			»Ach, meine Mutter.« Irina lächelte schwach. »Ich besuche sie einmal die Woche, oder zweimal, wenn es sich einrichten lässt. Das Sanatorium liegt in einer wunderschönen Gegend, ist aber sehr abgelegen.«

			»Ihre Mutter«, hakte er nach. »Sie wurde bei dem Überfall verletzt?«

			»Oh nein.« Irina drehte sich zu ihm. »Sie kam in eine Heilanstalt, kurz nachdem wir … ich geboren wurde. Sie leidet an paranoider Schizophrenie.«

			»Heutzutage gibt es Medikamente, die …«

			»Sie haben schon alles ausprobiert.« Irina umklammerte die schmiedeeiserne Balustrade, als wären es die Gitterstäbe einer Gefängniszelle. »Nichts hat geholfen. Es ist schon so lange unverändert. Ich glaube, für mich ist es schlimmer als für sie. Manchmal scheint sie geheilt zu sein, wirkt ganz normal, aber beim nächsten Mal kennt sie mich nicht mehr oder hält mich für den Teufel.«

			»Den Teufel? Wirklich?«

			Irina nickte. »Sie halluziniert, aber für sie ist es sehr real, das können Sie mir glauben.« Sie stieß ein leises Lachen aus, das mit einem Seufzer ausklang. »Wenn sie mich für jemand anderes hält, habe ich mir angewöhnt, in die Rolle zu schlüpfen, in der sie mich sieht, und so mit ihr zu sprechen. Die Ärzte finden das nicht gut, aber ich höre nicht auf sie. Wenigstens kann ich so einen Kontakt herstellen. Ist das nicht besser, als eine Stunde lang zuzusehen, wie sie mit einem Dämon spricht?«

			Bourne wusste nicht, ob sie eine Bestätigung erwartete oder ob ihre Frage rein rhetorisch gemeint war. Er schwieg jedenfalls, um sie weitersprechen zu lassen. Der Trick war einfach, aber wirkungsvoll. Je mehr sie sprach, umso besser konnte er sie einschätzen. Doch in diesem Fall zog sich das Schweigen in die Länge, und ihm war klar, dass sie irgendeine Reaktion erwartete.

			»Was glauben Sie, warum sie den Teufel in Ihnen sieht?«

			»Oh, das ist mir völlig klar. Meine Mutter ist felsenfest überzeugt, dass sie nicht krank, sondern von einem Dämon besessen ist. Sie glaubt, sie büßt damit ihre Sünden ab.«

			»Welche Sünden?«

			»Keine Ahnung, aber sie können natürlich genauso gut eingebildet sein.« Als Irina ihre Finger von der Balustrade nahm, hinterließen sie feuchte Abdrücke.

			Bourne spürte instinktiv, dass sie log, genauso wie sie gelogen hatte, als sie ihren Vater als Dissidenten bezeichnet hatte. Er sah ihr an, dass sie die Wahrheit vor ihm verbarg. Und er fragte sich, ob die Sünde ihrer Mutter darin bestand zu wissen, womit ihr Mann und ihr Sohn zu tun gehabt hatten.

		

	
		
			VIER

			Für Wenjamin Below war das Hotel – der ehemalige Palast – nichts anderes als ein Gefängnis. Erst als er mit seinem Wagen das Gelände verließ, atmete er auf. Nicht dass Below in diesen Tagen irgendwo in Moskau frei atmen konnte. Er hätte nichts lieber getan, als das Land auf dem schnellsten Weg zu verlassen und irgendwo hinzugehen, wo Juden nicht gehasst und verfolgt wurden. Aber wohin? In diesen Zeiten war die Lage auch in Jerusalem und Tel Aviv angespannter denn je. Hamas, Hisbollah und IS – alle waren sie darauf aus, Israel zu vernichten. Und der Hass war leider nicht einmal ganz unbegründet, wenn man sich ansah, wie die Rechten das Geschehen in Israel beherrschten und immer neue Siedlungen im Westjordanland bauten. Es stimmte ihn zutiefst traurig, in welche Richtung sich die israelische Politik entwickelt hatte. Er liebte die Palästinenser zwar nicht besonders – aber verdienten sie nicht genauso ihr eigenes Land? Nach reiflicher Überlegung war ihm klar geworden, dass alle Wege, die ihm offenstanden, gefährlich waren. Und so hatte er eine Entscheidung getroffen. Aber war es die richtige? Das musste sich erst zeigen.

			Mehrere Kilometer vom Hotel entfernt öffnete Below auf seinem Smartphone eine App, die die Standorte aller Verkehrsüberwachungskameras in Moskau zeigte, was umso wichtiger war, als die Polizei und der FSB ständig neue Kameras installierten. Zufrieden schloss er das Programm, bog in eine Seitenstraße ein und hielt an. Er wechselte die Nummernschilder und benutzte eines von vielen, die er in einem verborgenen Fach im Kofferraum mitführte.

			Bei einem niedergebrannten Haus in Tschelobitjewo, einem heruntergekommenen Slum unweit des Gartenrings, trennte sich Below von der Identität, die ihm den Zugang zur Hochzeit ermöglicht hatte. Es stank nach ungewaschenen Körpern, menschlichen Exkrementen und Verzweiflung. Er ignorierte das verstohlene Leben um sich herum – alte Männer schliefen in irgendeinem Winkel, während Jugendliche es zügellos miteinander trieben – und legte Pass, Führerschein und Ausweis übereinander. Aus der Jackentasche zog er einen kleinen Behälter aus dünnem Granit, der sich kalt anfühlte, obwohl er ihn nahe am Körper getragen hatte. Darin befand sich eine kleine Scheibe, nicht größer als eine Lutschtablette. Er legte sie auf die Papiere, zündete ein Streichholz an und ließ es auf den Stapel fallen. Mit einer grünlich-weißen Flamme entzündete sich die Phosphorverbindung.

			Vierzig Minuten später befand er sich – mit einer neuen Identität ausgestattet – am rechten Moskwa-Ufer unter der Großen Steinernen Brücke, einem überwachungsfreien Raum, zumindest im Moment. An dieser Stelle hatte einst im fünfzehnten Jahrhundert eine Schiffbrücke über den Fluss geführt und den Kreml mit dem alten Stadtteil Samoskworetschje am Südufer verbunden. Die spätere Steinbrücke war durch die heutige Stahlkonstruktion ersetzt worden.

			In einem dunklen Winkel sah Below die rote Glut einer Zigarette aufleuchten, und er schlich am Ufer entlang darauf zu. Der Mond stand voll und rund am nahezu wolkenlosen Himmel. Er spürte sein kaltes, silbernes Licht wie einen Mantel auf seinen Schultern. Er glaubte nicht an Werwölfe oder Elfen, nicht einmal an den Golem, der der jüdischen Legende zufolge einst im Prager Ghetto aus Lehm erschaffen worden war. Sehr wohl aber glaubte er, dass Dämonen auf der Erde wandelten. Das Unheil, das Russland in der Ukraine anrichtete, war dafür Beweis genug.

			Beim heutigen Treffen ging es um die Frage, wie gut Swetlana General Karpow kannte, und ob er sich freiwillig oder unfreiwillig ihrer Richtung anschließen und alles tun würde, um den vom Kreml geplanten Einmarsch in der Ukraine zu verhindern. Belows Kontaktmann behauptete, Informationen zu besitzen, die Swetlana benötigte, um ihren Auftrag ausführen zu können: ihre geliebte Ukraine vor der russischen Dominanz zu bewahren. Das Material war zu brisant, um es auf elektronischem Weg zu übermitteln. Selbst die sicherste elektronische Verbindung war eine mögliche Schwachstelle, die für Leute wie Below tödliche Konsequenzen haben konnte. In einer Zeit der totalen Überwachung erwiesen sich die alten Methoden als die sichersten, wenn es darum ging, Informationen von einem Agenten zum anderen weiterzugeben.

			Der Kontaktmann warf die Kippe auf den Boden und trat sie aus, als Below auf ihn zukam.

			»Jascha«, mahnte er, »was habe ich dir immer wieder gesagt? Du sollst keine Spuren hinterlassen.«

			»Es ist eine dieser schauderhaften, billigen russischen Marken. Die findet man überall hier.« Mit einem theatralischen Seufzer bückte sich Jascha, hob die ausgetretene Kippe auf und steckte sie ein. Er war ein kleiner Mann, blass und mit großen Augen in seinem knochigen Schädel. Mit seinem vorstehenden Unterkiefer sah er völlig harmlos aus, was ein großer Vorteil war. »Wir haben nur noch sechs Tage«, hielt er fest.

			Below hielt den Atem an. »So wenig. Ich war mir sicher, dass uns ein bisschen mehr Zeit bleibt.«

			»Tja, es ist aber nicht so. Die Wirtschaftssanktionen setzen den Kreml mächtig unter Druck. Der Rubel fällt dramatisch, die Lebensmittel werden langsam knapp. In den Moskauer Straßen wird täglich demonstriert, und die Oligarchen werden allmählich nervös, weil ihre Vermögen mit jedem Tag schrumpfen. Der Kreml muss handeln, bevor das Bündnis von Silowiki und Oligarchen zerbricht.« Jaschas Stimme klang nicht triumphierend, wie man es hätte erwarten können, sondern missmutig. Er hatte einen Hang zum Melodramatischen, war aber ein hervorragender Agent – schlüpfrig wie ein Aal. »Unser Plan dürfte damit schwer umsetzbar sein, vielleicht sogar unmöglich.«

			»Darum haben wir ja jemanden in einer extrem wichtigen Position, um die Dinge in die richtige Richtung zu lenken.«

			Jascha verzog angewidert das Gesicht. »Wie kannst du ihr trauen? Immerhin ist sie Russin.«

			»Sie ist zur Hälfte Ukrainerin, das macht einen Riesenunterschied. Außerdem bin ich auch Russe, Jascha.«

			»Das ist leider wahr«, räumte Jascha mit einem schiefen Lächeln ein.

			Below wollte etwas sagen, kam jedoch nicht mehr dazu, weil eine Kugel in seinen offenen Mund einschlug – aus einer Pistole, die Jascha plötzlich in der Hand hielt. Während er zurücktaumelte und die Hand an den Mund hob, aus dem Blut quoll, wirbelte Jascha herum, als er eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte.

			Er blinzelte, als er im unsteten Licht eines vorbeiziehenden Schiffs eine unerwartete Gestalt erblickte.

			»Rebekka!«, entfuhr es ihm. »Warum bist du hier?«

			Mit einem gezielten Tritt beförderte sie seine Makarow in den Fluss.

			»Rebekka, bitte! Ich habe den Verräter eliminiert!«

			»Du bist nicht die Lösung, Jascha«, erwiderte sie. »Du bist das Problem. Below hat uns nicht an den FSB verraten – das warst du. Du hast ihn und uns alle ans Messer geliefert. Wir wollten den Ukrainern helfen, sich dem Westen zuzuwenden. Aber jetzt …«

			Der klagende Ton des Schiffshorns begleitete Jaschas Ende, als eine Kugel aus einer schallgedämpften Glock in seine Stirn eindrang und sein Gehirn durchbohrte.

		

	
		
			FÜNF

			Etwa zur gleichen Zeit, als Below seinen letzten Atemzug tat, wurden am letzten Tisch der Hochzeitsgäste die Vorspeisen serviert. Boris Karpow entschuldigte sich bei den Gratulanten, die ihn und Swetlana an ihrem Tisch im Ballsaal umgaben, und erhob sich von seinem Platz. Swetlana legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn auf.

			»Wo gehst du hin?«

			»Darf ich jetzt, wo ich verheiratet bin, nicht mal mehr hinausgehen und pinkeln, ohne um Erlaubnis zu fragen?«, erwiderte er nur halb im Scherz.

			Swetlana sah ihn misstrauisch an. »Ich glaube dir nicht.«

			Boris’ Ausdruck verhärtete sich. »Sollen wir gleich zur Scheidung übergehen, ohne die Freuden der Hochzeitsnacht zu genießen?«

			Plötzlich lachte sie laut auf, und ihr Gesicht erhellte sich wie der Mond im Licht der Sonne. »Wir werden uns an so manches gewöhnen müssen, mein Schatz, vor allem daran, in einem gemeinsamen Haus zu leben. Ich weiß, du warst ein eingefleischter Junggeselle.«

			Boris legte ihr die Hand an die Wange. »Bis ich dich getroffen habe.«

			»Nachdem du nicht wenige Frauen erobert hast.«

			»Jeder Mann muss sich ein bisschen austoben.«

			»Solange er es nicht zu bunt treibt.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Bleib nicht zu lange weg, Liebling. Wir haben noch einige Tänze und Trinksprüche vor uns.«

			In Wahrheit war Boris’ Blase in diesem Moment nicht sein dringlichstes Problem; er hatte es vielmehr eilig, mit Jason Bourne zu sprechen. Er wusste, warum Jason nach Moskau gekommen war; jedenfalls nicht in erster Linie, um bei seiner Hochzeit dabei zu sein. Er war hinter Iwan Borz her, dem Terroristen und Waffenhändler, der möglicherweise Tschetschene war, obwohl das niemand mit Sicherheit wusste, nicht einmal der FSB. Der russische Geheimdienst besaß mehr als ein Dutzend Überwachungsfotos von Iwan Borz – nur leider war jedes Mal ein anderer Mann darauf zu sehen. Bourne hatte letztes Jahr zweimal geglaubt, Borz getötet zu haben, um dann hinterher zu entdecken, dass es sich in beiden Fällen um Strohmänner gehandelt hatte. Borz hatte auch hinter El Ghadan gestanden, dem Terroristen, der Bourne erpresst und von ihm verlangt hatte, den amerikanischen Präsidenten zu töten. Es war Boris immer noch ein Rätsel, wie es Bourne gelungen war, sich aus der Zwangslage zu befreien, und er hatte vor, ihn heute Abend auch danach zu fragen. Doch bevor sie sich der Vergangenheit zuwandten, musste Boris ihm etwas Wichtiges mitteilen – eine Information, die Iwan Borz betraf.

			Borz war auch der Grund, warum Boris noch heute am frühen Abend seine Leute in Kairo kontaktiert hatte. Goga, sein Teamleiter vor Ort, behauptete, eine Spur von Borz – diesmal des echten Borz, wie seine Kontaktleute schworen – in der ägyptischen Hauptstadt entdeckt zu haben. Offenbar hatte sich herausgestellt, dass Borz eigenwillige sexuelle Vorlieben hatte, was Boris seinem Freund Jason schon bei einem Telefongespräch vor einigen Tagen mitgeteilt hatte. Falls das stimmte, handelte es sich um eine Schwachstelle, die Boris zu nutzen gedachte. Seine Hochzeitsreise musste warten, bis er aus Kairo zurückkehren würde, nach Möglichkeit mit Borz’ Kopf. Jason würde ihn hoffentlich begleiten. Boris hatte bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen. Es würde wie in alten Zeiten sein, was Boris überaus verlockend erschien.

			Seine Arbeit als Direktor des FSB verlangte ihm alles ab. Er hatte das tägliche Sammeln von Informationen zu überwachen, Infiltrationspläne auszuarbeiten und sich daneben mit den Machtkämpfen im Kreml herumzuschlagen, wo sich eine gewaltige Kluft zwischen konservativen und liberalen Kräften aufgetan hatte. Die Auseinandersetzungen wurden mit aller Härte ausgetragen, bis hin zu ideologisch motivierten Säuberungen. Sich in diesen Kreisen zu bewegen war wie ein Tanz in einem Minenfeld. Umso wichtiger war es ihm, auf einen Mann wie seinen Stellvertreter Oberst Wladimir Korsolow zählen zu können. Korsolow stammte aus einer Familie hochrangiger Silowiki und kannte alle Fallstricke und auch die Leichen, die im Keller des Kreml versteckt waren. Das machte es Boris um einiges leichter, seine Aufgabe zu erfüllen.

			Das alles ging ihm durch den Kopf, während er den breiten Flur durchquerte. Zwei Leibwächter schlossen sich ihm an und begleiteten ihn zur Toilette. Er bedeutete ihnen zu warten, bevor er eintrat. Drei Minuten später kam er heraus und ging weiter zur Loggia, in der er sich mit Bourne treffen wollte. Er wollte keine FSB-Leute und auch keine Überwachungskameras dabeihaben, wenn er sich mit seinem amerikanischen Freund traf, deshalb war die Loggia der ideale Treffpunkt.

			Durch eine Schwingtür gelangte er zur Ostseite der Loggia, deren Dach von zwölf Säulen gestützt wurde, die als weibliche Figuren, sogenannte Karyatiden, gestaltet waren. Die Frauenskulpturen in den griechischen Roben betrachteten ihn mit würdevoller Anmut. Draußen im Hof standen an allen vier Ecken Kirschbäume. Ein von Rosen und Zinnien gesäumter Weg führte zur Mitte des Hofes, wo ein Marmorbrunnen die nächtliche Luft mit einem angenehmen Plätschern erfüllte. Boris fühlte sich an Szenen aus seiner Kindheit erinnert, lange bevor er sich ein Leben im Dienste der Mächtigen auch nur hatte vorstellen können. Wie einfach alles noch gewesen war. Seine Eltern hatten ein Landhaus mit einem verwilderten Kirschgarten besessen. Eines Morgens im Frühsommer – er war gerade zehn Jahre alt – weckte ihn sein Vater mit seinem buschigen Walrossschnauzer, dessen Kitzeln Boris stets zum Kichern brachte.

			»Du und ich«, sagte sein Vater, während sich Boris anzog, »wir gehen auf ein Abenteuer!«

			Den ganzen Sommer arbeiteten Vater und Sohn im Garten, sie gossen, düngten, beschnitten die Bäume und spannten Netze darüber, um die Früchte vor den Vögeln zu schützen. Den ganzen Juni, Juli und August arbeitete Boris vom frühen Morgen bis Sonnenuntergang. Er und sein Vater sprachen kaum ein Wort miteinander, doch das stolze Lächeln des Vaters und der anerkennende Kuss auf die Stirn jeden Abend bedeuteten dem Jungen unendlich viel. Es war der glücklichste Sommer seines Lebens. Wenn er zurückblickte, war es vielleicht sein einziger glücklicher Sommer gewesen, denn sein Vater fiel am kältesten Tag des folgendes Winters um und starb – mitten im Februar, als die Erde tief mit Schnee bedeckt war. Boris verfolgte äußerlich gefasst, wie sein Vater beerdigt wurde, doch einige Tage später erwachte er im eiskalten Morgengrauen, stand auf, zog sich an und ging hinaus in den Kirschgarten.

			Die Bäume waren kahl wie Skelette, sahen aus wie tot. Mitten im Garten zog er Schuhe und Wollsocken aus, und seine nackten Füße versanken im tiefen Schnee, bis er die gefrorene schwarze Erde unter sich spürte. Da begann er zu schluchzen und hörte nicht mehr auf, bis er ausgetrocknet und leer war wie die Überreste eines vergessenen alten Baums.

			Er trat hinaus in den Garten, und das Licht des Vollmonds umgab ihn wie die Kindheitserinnerungen an seinen Vater, an den er heute nur noch selten dachte. Wie hatte er eine so einflussreiche Gestalt ins Dunkel der Vergangenheit verdrängen können, wo er doch alles, was er im Leben erreicht hatte, der strengen, aber liebevollen Erziehung seines Vaters verdankte?

			Er sollte keine Antwort mehr auf seine Frage erhalten. Ein schimmernder Stahldraht schlang sich so blitzschnell um seinen Hals, dass er seine Hand nicht mehr rechtzeitig hochreißen konnte, um die empfindliche Stelle zu schützen. Die Schlinge wurde so fest zugezogen, dass er nicht mehr Atem holen konnte.

			Boris wehrte sich. Er war kein junger Mann mehr, aber immer noch so kräftig wie ein junger Soldat und um einiges schlauer. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass sein Leben bedroht war, und immer hatte er es irgendwie geschafft zu überleben. Doch nun beschlich ihn das untrügliche Gefühl, dass es diesmal anders sein würde, dass er den unbekannten Angreifer nicht daran hindern konnte, ihn zu töten. Als ihm diese Tatsache bewusst wurde, war er nicht unvorbereitet. In gewisser Weise war er immer auf diesen Moment gefasst gewesen. Schon kurz nachdem sein Vater gestorben war, hatte er einen Lebensweg eingeschlagen, der ihn mit dem Tod vertraut machte. Und nun, als es zu Ende ging, wusste er, warum.

			Ihm war immer klar gewesen, dass dieser Moment einmal kommen würde, eher früher als später. Deshalb war er nicht überrascht, nicht betrübt, hatte nicht einmal ein Gefühl des Verlusts. Dafür kamen ihm die Menschen in den Sinn, die er getötet oder deren Tod er angeordnet hatte. Eine jähe Angst ergriff ihn, dass ihre Seelen auf ihn warten könnten, um über ihn zu richten. Doch im nächsten Augenblick erschien in nebelhafter Ferne der Kirschgarten aus seiner Kindheit. Er sah seinen Vater mitten im Garten stehen, ihm zugewandt, auf ihn wartend. Wie im Traum ging er auf seinen Vater zu und trat in den Nebel ein. Er hatte erwartet, dass es sich kalt anfühlen würde, doch es war warm und einladend. Immer näher kam er seinem Vater, bis sie eins waren.

		

	
		
			SECHS

			Oberst Wladimir Korsolow hatte den gleichmütigen Blick eines Arztes oder eines Totengräbers. Er legte die Haltung eines Menschen an den Tag, der wusste, dass er anders war als die anderen, und dem das völlig egal war. Vielleicht hatte er als Kind dafür Prügel einstecken müssen. Jedenfalls schien er seinen Mitmenschen mit unverhohlener Verachtung zu begegnen.

			Diese Einschätzung ging Bourne durch den Kopf, als ihm Korsolow und drei seiner FSB-Leute in den Weg traten, als er zur Loggia eilte. Er hatte sich verspätet. Es war ihm nicht schwergefallen, sich von Irina loszureißen, doch auf dem Weg aus dem Ballsaal hatte ihn Swetlana aufgehalten und in ein Gespräch verwickelt, das er nicht abrupt beenden konnte. Zu seiner Überraschung führten zwei FSB-Agenten Irina mit sich, als hätten sie sie festgenommen.

			»Halt«, befahl Korsolow. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Bourne. Keine Bewegung.«

			Der dritte Agent trat direkt hinter Bourne, so nahe, dass er sein schnaubendes Atmen hören konnte.

			Korsolow stellte sich vor und musterte Bourne mit ausdruckslosem Gesicht. »Was wollten Sie hier bei der Loggia?«

			Da er ohnehin schon spät dran war, beschloss Bourne, bei der Wahrheit zu bleiben. »Ich treffe mich mit Boris.«

			»Sie sprechen von General Karpow, ist das richtig?«

			»Genau.« Bourne reckte den Hals und blickte sich um. »Warum wird Irina Wassiljewna festgehalten?«

			»Ich stelle die Fragen, Bourne.« Korsolow trat einen Schritt näher heran. Er war der FSB-Oberst, der Bourne und Irina auf der Tanzfläche beobachtet hatte. »Aus welchem Grund wollten Sie sich mit General Karpow treffen?«

			»Das weiß nur Boris«, antwortete Bourne wahrheitsgemäß. Ihn beschlich plötzlich eine dunkle Ahnung. »Er wollte mich sprechen und hat vorgeschlagen, dass wir uns nach dem ersten Gang hier in der Loggia treffen.«

			Korsolow wartete einen Augenblick. »Und?«

			»Nichts und. Ich wäre schon bei ihm, wenn Sie und Ihre Spießgesellen mich nicht aufhalten würden.«

			Korsolow zog die Stirn in Falten, doch hinter seinem Rücken sah Bourne ein spöttisches Lächeln auf Irinas Lippen.

			Der Oberst trat noch einen Schritt näher und sprach mit leiser Stimme. »Hören Sie, Bourne, ich mag euch Amerikaner nicht – vor allem solche, die sich einbilden, sie hätten irgendwelche Privilegien hier in Moskau. In Zukunft können Sie jedenfalls nicht mehr mit einer Sonderbehandlung rechnen, wie Sie sie bei General Karpow genossen haben.«

			Bourne fragte sich augenblicklich, warum Korsolow in der Vergangenheitsform sprach. »Was meinen Sie damit?« Das flaue Gefühl im Magen verstärkte sich. »Ist irgendwas mit Boris?«

			Korsolow drehte sich wortlos um und schritt den Korridor hinunter. Bourne zögerte einen Moment und folgte ihm schließlich; der Agent blieb dicht hinter ihm. Irina schüttelte den Kopf, bevor sie ebenfalls durch den Korridor geführt wurde. Das unverkennbare Brummen eines Generators war für Bourne wie ein Schlag in die Magengrube. In dieser Situation deutete ein Generator darauf hin, dass sie es hier mit einem Tatort zu tun hatten.

			Eine Doppeltür führte in die Loggia. Vom Eingangsbereich des Hotels wurden Scheinwerfer herbeigeschafft und an einen großen Generator angeschlossen, der keuchte wie ein lungenkranker Drache.

			Sobald Bourne den Leichnam sah, brach er aus der Gruppe aus. Aus dem Augenwinkel sah er, wie ihm sein Wächter folgen wollte, doch Korsolow stoppte ihn mit einer Geste; schlauerweise war es ihm wichtiger, Bournes Reaktion zu beobachten, als ihn an die kurze Leine zu nehmen.

			Bourne hatte in seinem Leben mehr als genug Tote gesehen – auch manche, die durch seine Hand gestorben waren –, doch der Anblick der blutigen Wunde, die sich wie ein grinsender Mund quer über Boris’ Hals zog, ließ ihn in die Knie gehen.

			»O Gott, Boris«, flüsterte er, »wie konnte das passieren?«

			Boris lag auf dem Rücken, die Arme mit den Handflächen nach oben ausgebreitet. Bourne bemerkte die Schmutzflecken auf den Knien von Boris’ Uniformhose. Was mochten seine letzten Gedanken gewesen sein, bevor ihn das Leben verlassen hatte? Bourne konnte es nicht wissen, doch er musste an die vielen gefährlichen Momente denken, die sie zusammen durchgestanden hatten, aber auch an die Stunden, in denen sie zusammen gelacht und getrunken hatten – guten Wodka, manchmal auch schlechten. An die vielen Situationen, in denen sie einander belogen hatten, wenn es sein musste, aber meistens die Wahrheit gesagt hatten, in denen sie einander beigestanden und das Leben des anderen gerettet hatten. Eine tiefe Traurigkeit wallte in ihm auf. Einen Freund wie Boris fand man nicht so oft im Leben, und in dieser Branche normalerweise gar nicht. Boris war ein seltener Vogel – er hatte einen solchen Tod nicht verdient.

			Bourne unterdrückte den Drang aufzuspringen und den Generator zu zertrümmern, damit die Loggia wieder im Dunkeln lag und dieses abscheuliche Bild ausgelöscht wurde. Mord war schlimm genug, doch das grelle Licht nahm Boris’ Leichnam seine Würde und den ihm zustehenden Frieden – auch wenn dieses Wort im Vokabular des Russen nicht vorgekommen war.

			Bournes normalerweise unglaubliche Beobachtungsgabe drohte durch seine düsteren Gedanken beeinträchtigt zu werden, deshalb nahm er sich zusammen, tauchte aus der Verzweiflung auf, die ihn gepackt hatte, und wandte sich wieder dem Hier und Jetzt zu. Es war ein harter Schlag, doch Boris würde von ihm vor allem erwarten, dass er den Mörder zur Strecke brachte. Für Bourne bestand kein Zweifel, dass der gewaltsame Tod seines Freundes mit der Sache zu tun haben musste, die Boris ihm hatte mitteilen wollen. Obwohl er an diesem Tag geheiratet hatte, war es ihm ein Anliegen gewesen, mit Bourne darüber zu sprechen. Das allein bewies, dass es sich um etwas ungemein Wichtiges gehandelt haben musste.

			Der Täter hatte den Stahldraht, mit dem er Boris getötet hatte, zurückgelassen; die Tatwaffe hatte sich tief in den Hals gegraben und den Ringknorpel durchtrennt. Boris’ Jacke, Hemd und Fliege waren von seinem Blut verfärbt. Der Draht war mit Griffen versehen, die wahrscheinlich schon auf Fingerabdrücke untersucht worden waren. Bourne konnte keine erkennen; der Täter hatte bestimmt Handschuhe getragen.

			»Was sehen Sie, Bourne?«

			Bourne schreckte hoch und merkte jetzt erst, dass Korsolow hinter ihm stand. Es wurde Zeit, dass er seinen Verstand in Gang setzte. Die Trauer um seinen Freund musste warten.

			»Seine Hände und Fingerspitzen zeigen Kampfspuren.«

			»Er hat sich gewehrt. Klarerweise.«

			»Das heißt, unter den Fingernägeln müssen Rückstände zu finden sein, zum Beispiel von den Handschuhen, die der Täter getragen hat. Vielleicht führt uns die Analyse auf eine Spur. Wenn wir sehr viel Glück haben, findet sich sogar ein Hautfetzen des Mörders.«

			Korsolow zeigte keine Regung. »Was noch?«

			»Das war nicht einfach nur die Tat eines Profis, sondern eine Art Ritualmord.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			Bourne deutete auf die Hose des Toten. »Der Schmutzfleck hier deutet darauf hin, dass er gekniet hat, als er starb. Aus dieser Position kann er unmöglich von allein auf den Rücken gefallen sein; das heißt, der Täter muss nachgeholfen haben. Und sehen Sie, wie er daliegt – ein klares religiöses Symbol.«

			Korsolow beugte sich vor. »Was meinen Sie damit?«

			»Das ist doch offensichtlich: die Christuspose.«

			Korsolow zog Bourne abrupt auf die Beine hoch. »Wollen Sie mich verarschen? Ich habe Ihnen gesagt …« Mit sichtlicher Anstrengung beherrschte er sich und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Vielleicht sind Sie mit Ihrer Klugscheißerei bei General Karpow durchgekommen, aber …«

			»Boris hätte ich das gar nicht erst erklären müssen«, versetzte Bourne. »Er hätte es selbst erkannt.«

			Als der Oberst einem seiner Männer ein Zeichen gab, fügte Bourne hinzu: »Wenn Sie mich in Gewahrsam nehmen, kann ich Ihnen nicht helfen, den Mord an Boris aufzuklären.«

			»Wer zum Teufel braucht Sie? Meine Männer sind sehr gut in der Lage …«

			»Nein«, schnappte Bourne und sah Korsolow fest in die Augen, »das sind sie nicht.« Er wusste, wie man solchen Möchtegerntyrannen gegenübertreten musste. »Niemand hat Boris so gut gekannt wie ich – nicht Sie und auch sonst niemand im FSB.«

			»Wenn ich auch nur einen Moment lang annehmen würde, dass Sie den General getötet haben …«

			»Tun Sie aber nicht. Ich war unterwegs zu ihm, als Sie mich aufgehalten haben.«

			»Der einzige Grund, warum ich nicht …«

			»Er war mein Freund.«

			»Sie sind Amerikaner. Das spricht schon einmal gegen Sie.« Korsolow sah sich nun im Vorteil, und seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. Doch er irrte sich, wenn er glaubte, Bourne eingeschüchtert zu haben.

			»Als sein Stellvertreter hatten Sie ein viel größeres Motiv als ich«, konterte Bourne.

			»Was?«

			»Es liegt doch auf der Hand. Sie sind ein ehrgeiziger Mann – welcher stellvertretende Direktor des FSB wäre das nicht? Aber solange Boris lebte, hatten Sie keine Chance, weiter nach oben zu kommen.« Bourne spürte die Unruhe unter Korsolows Untergebenen, und er setzte nach. »Boris hat mir von Ihnen erzählt.« Das war gelogen, was Korsolow jedoch nicht wissen konnte. »Er hat gesagt, Sie würden langsam unruhig als Nummer zwei.«

			»Das ist eine Lüge!«, schnaubte Korsolow.

			»Er hat überlegt, Sie auf einen Posten im Ausland zu versetzen.«

			»Das ist doch absurd!«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit wird nicht mehr herauskommen, jetzt, da Boris tot ist.«

			»Was Sie da behaupten, ist eine infame Lüge.«

			»Woher wollen Sie das wissen?« Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, den arroganten Mistkerl ein wenig zu provozieren. »Es ist auch gar nicht wichtig. Als Russe wissen Sie genau, dass man eine Lüge nur oft genug wiederholen muss, damit sie zur Wahrheit wird.«

			Ein hämisches Grinsen überzog Korsolows Gesicht. »Jetzt haben Sie den Bogen überspannt, Bourne. Wo Sie hingehen, wird Ihnen keiner mehr zuhören. Und an mir wird kein Mensch zweifeln.« Er nickte einem Agenten zu – der trat zu Bourne, um ihm Handschellen anzulegen.

			»Ihnen entgeht heute so einiges, Oberst«, setzte Bourne nach. »Zum Beispiel, was der Mord an Boris für Ihren Ruf bedeutet. Glauben Sie, der Präsident wird den Mann befördern, der zugelassen hat, dass sein Chef vor seiner eigenen Nase ermordet wird?«

			Der Agent schloss eine Handschelle um Bournes rechtes Handgelenk.

			»Den Mann, der den Verbrecher auch noch hat entwischen lassen – den Täter, der an einem Ort zugeschlagen hat, wo der Präsident persönlich gefährdet ist, während er mitten unter den vielen Hochzeitsgästen bei Kaviar, Champagner und Wodka sitzt.«

			Der Agent packte Bournes linkes Handgelenk, doch Korsolow hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.

			Der Oberst kniff drohend die Augen zusammen. »Früher oder später erwische ich Sie, Bourne. Dann sind Sie dran.«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Sie brauchen mich, wenn Sie dieses Desaster überleben wollen.«

			»Nein, Bourne. Alles, was ich brauche, ist ein Täter. Und den habe ich mit dieser Frau.« Er deutete auf Irina. »Ihr Vater und ihr Bruder waren bekanntlich Verbrecher. Sie hat den FSB immer gehasst, weil wir unsere Arbeit getan und ihre Verwandten aus dem Verkehr gezogen haben. Der General war der Leiter der verhassten Organisation. Verstehen Sie, was ich meine? Wer hätte mehr Grund, ihn zu töten? Einen besseren Verdächtigen kann es gar nicht geben.«

			»Doch – den, der Boris wirklich umgebracht hat.«

			»Vielleicht hat sie es ja getan.«

			»Unmöglich. Beim Erdrosseln kommt es zwar weniger auf Kraft an, dafür aber umso mehr auf die richtige Position – und sie ist dafür nicht groß genug. Boris war ein Bulle, das wissen Sie genau, Oberst. Zudem deutet alles darauf hin, dass der Täter erneut zuschlagen wird. Wenn Sie Irina des Mordes beschuldigen, werden Sie in einer Woche oder schon in ein paar Tagen den nächsten toten FSB-Offizier haben. Sie können schon mal überlegen, wann Sie an der Reihe sein werden. Da haben Sie etwas zum Nachdenken für die letzten Tage Ihrer Laufbahn.«

			Korsolow schnaubte verächtlich, bedeutete jedoch seinem Agenten, Bourne freizulassen.

			»Okay, Schlaumeier, wie es aussieht, muss ich mich mit Ihnen abfinden, zumindest vorläufig. Aber ich brauche eine Garantie, dass Sie keinen Unsinn machen. Wie man weiß, neigen Sie, gelinde gesagt, dazu, vom rechten Weg abzukommen.« Er gab seinem Mann ein Zeichen – der trat zu Irina und legte ihr die Handschellen an. »Diese Frau kommt in die Lubjanka. Sie können sagen, was Sie wollen, Bourne.« Korsolow sah auf seine Uhr. »Sie haben von jetzt an genau achtundvierzig Stunden, um den Mörder zu finden und ihn mir zu bringen. Wenn nicht, gibt es einen Schauprozess gegen Irina Wassiljewna wegen Mordes an General Karpow. Das wird ein schönes Spektakel, das können Sie mir glauben. Und am Ende wird sie sterben.«

			»Sie meinen, nach guter russischer Sitte steht das Ergebnis bereits fest.«

			Oberst Korsolows Lippen zuckten erneut und verliehen ihm Ähnlichkeit mit einer bösen Marionettenfigur. »Das Schicksal dieser Frau liegt in Ihren Händen, Bourne. Und wenn sie stirbt, garantiere ich Ihnen, dass Sie aus der ersten Reihe zusehen werden.«

		

	
		
			SIEBEN

			»Ich sitze hier keine Minute länger«, protestierte Swetlana Karpowa. »Ich will sofort zu meinem Mann.«

			»Bitte beruhigen Sie sich.« Leutnant Andrej Awilow bemühte sich nach Kräften, Karpows Witwe zu besänftigen. Am selben Abend verheiratet und verwitwet, dachte er. Wäre seine Frau am Tag der Hochzeit umgebracht worden, hätte ihn nichts und niemand beruhigen können. »Ich verspreche Ihnen, Sie können sehr bald zu ihm.«

			Awilow war ein korpulenter Mann mit einem gelegentlichen, typisch russischen Hang zur Melancholie. Abgesehen von diesen dunklen Momenten war er jedoch ein beinharter, mit allen Wassern gewaschener Silowik und ein hundertprozentig loyaler Assistent des Vizeregierungschefs Timur Sawasin. Im innersten Zirkel des Kreml wurde der Erste Vizepremier »Erster unter Gleichen« genannt – eine Bezeichnung, mit der ironischerweise auch der Direktor des israelischen Mossad bedacht wurde. Timur Sawasin war die eigentliche Nummer zwei hinter dem Präsidenten; er war verantwortlich für alle Angelegenheiten der Sicherheit sowie für große Teile der russischen Wirtschaft. Damit verfügte er über eine größere Macht als der Ministerpräsident. Er war auch Boris’ Vorgesetzter, doch er unterschied sich von Boris Karpow wie der Mond von der Sonne. Während Boris der typisch russische Bär war – bullig und herzlich –, war Sawasin groß, schlank und athletisch – ein Meister des Kampfsports und durchaus charismatisch. Von seiner Einstellung her war er ein konservativer Verfechter der Tradition, der sich die guten alten Zeiten der Sowjetunion zurückwünschte, in denen der KGB mit eiserner Faust durchgegriffen hatte. Er hasste die Amerikaner fast so sehr wie die Ukrainer. Für die Europäer hatte er lediglich Verachtung übrig – es bereitete ihm Vergnügen, sie mit der Trumpfkarte des russischen Erdgases zu erpressen. Zudem rauchte er wie ein Schlot – nach eigener Aussage, um sich zu beruhigen und den Kopf von dem leeren Geschwätz der Silowiki und Oligarchen freizubekommen.

			Awilow hatte sich nach und nach zu einem unverzichtbaren Helfer des Vizepremiers Timur Sawasin entwickelt und war heute seine rechte Hand. Der plötzliche Tod von General Karpow hatte den Präsidenten und Sawasin geschockt, doch Awilow sah darin die einmalige Chance, Karpows Amt zu übernehmen. Dabei stand ihm jedoch Oberst Korsolow im Weg. Er wusste, dass dieses Ziel nicht leicht zu erreichen war, zumal Korsolow und seine Familie über einigen Einfluss verfügten. Korsolow wusste brisante Dinge über so viele hochrangige Leute, dass Awilow sich möglichst von dem FSB-Oberst fernhielt. Er musste eliminiert werden, so wie sein Chef eliminiert worden war. Awilow wusste noch nicht, wie er es anstellen sollte, doch er war überzeugt, dass die Lösung irgendwo in den labyrinthischen Korridoren verborgen war, in denen er sich bewegte. Er musste sie nur erkennen und für seine Zwecke nutzen.

			Im Moment jedoch war es seine Aufgabe, die kritische Situation zu bewältigen, die durch General Karpows Tod entstanden war. Den Hochzeitsgästen hatte man erklärt, dass es einen geringfügigen Sicherheitsbruch gegeben habe, der das vorzeitige Ende der Feier notwendig mache, um die Unversehrtheit aller Anwesenden zu gewährleisten. Auf Timur Sawasins ausdrücklichen Befehl hatte Awilow Swetlana zurück in ihre Suite geführt, die sie mit Karpow geteilt hatte und in der sie ihre Hochzeitsnacht verbracht hätten. Nun gab es für sie nur noch Schmerz und Trauer.

			Dennoch betrachtete Awilow sie mit dem distanzierten Blick des Bürokraten, ungerührt von ihren menschlichen Emotionen. Schließlich war sie eine halbe Ukrainerin und gehörte damit zu diesen Freunden des Westens, den Verrätern an den Idealen der Russischen Föderation. Warum sollte er Mitleid mit ihr haben? Sie hatte zwar ihren Mann verloren, aber ihm selbst war in seiner Jugend seine Schwester durch einen Eissturz genommen worden. Nina hatte ihn eigentlich gar nicht auf die Klettertour begleiten wollen, doch er hatte sie gepiesackt, bis sie nachgab. Er hatte es genossen, ihr seinen Willen aufzuzwingen, sie seine körperliche Überlegenheit spüren zu lassen und zu sehen, wie ihre Tränen an den Wimpern und Wangen gefroren. Wie aus dem Nichts war der Eissturz losgebrochen, eine blauweiße Lawine, die sie mit sich riss. Er wäre zweifellos mit ihr begraben worden, hätte er nicht die Leine zwischen ihnen gekappt. Er hatte Nina nicht einmal abstürzen sehen, so schnell war alles gegangen. Als er mit zitternden Beinen den Berg hinunterstieg, musste er ständig an die gefrorenen Tränen in ihrem Gesicht denken. Zwei Bergrettungsteams hatten fast eine Woche lang versucht, sie zu finden, doch sie war zu tief verschüttet worden oder in eine Gletscherspalte geraten. Seine Eltern hatten ihren Tod nie verwunden, zumal sie Nina nicht einmal beerdigen konnten; ihr Vater war in eine tiefe Depression gestürzt, und ihre Mutter war fast wahnsinnig geworden. Die Familie war zerstört. Am Ende. Doch für Awilow begann ein neues Leben.

			Als er nun gleichgültig in Swetlanas tränenüberströmtes Gesicht blickte, versuchte er sich an die letzten Momente mit Nina zu erinnern, doch da war nichts mehr. Selbst ihr Gesicht war im Nebel der Vergangenheit verborgen; es war, als sehe er sie durch die Eismassen hindurch, die sie hinweggefegt hatten.

			»Mein Mann!«, schrie Swetlana verzweifelt. »Wo ist er? Warum bringen Sie mich hierher wie eine Gefangene? Sie müssen es mir sagen!«

			»Bitte beruhigen Sie sich. Der General befindet sich an einem sicheren Ort. Es geht ihm gut, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« Er hatte keine Ahnung, warum ihn Sawasin angewiesen hatte, der Witwe diese Lüge zu erzählen, doch er vertraute seinem Chef, deshalb stellte er keine Fragen und dachte auch nicht weiter darüber nach. »Zu viel nachdenken bringt am Ende nur Tränen«, pflegte Sawasin gern zu sagen.

			Natürlich entging Awilow nicht, wie grausam diese Anweisung war, doch er betrachtete sie aus seiner professionellen Distanz und ließ sich dadurch nicht im Geringsten beeinflussen. Es war, als würde er ein Versuchstier in einem Labor beobachten, von dem man noch nicht wusste, ob es noch benötigt wurde oder ob seine Zeit abgelaufen war. Aber darüber mussten andere entscheiden. Er befolgte nur die Anweisung eines Mannes, den er liebte und verehrte, eines meisterhaften Schachspielers, von dem er die schmutzigsten Tricks dieses Geschäfts lernte, während er im Gefolge seines Mentors die Karriereleiter hochstieg.

			»Aber warum ist er nicht hier?«, beharrte Swetlana. »Wenn Sie mich beschützen, können Sie doch bestimmt auch ihn beschützen.«

			»So funktioniert das System nun mal nicht.«

			Swetlanas Augen funkelten. »Bei euch Silowiki geht es immer um das System. Ihr seid nur noch Sklaven des Systems.«

			»Es sorgt dafür, dass der Staat funktioniert.«

			Swetlanas Lachen war hart, fast grausam, dachte Awilow. »Idiot! Der Staat funktioniert eben nicht mehr so, wie er sollte. Das ist der eigentliche Grund, warum wir einen Krieg gegen die Ukraine führen, warum es ständig Bombenanschläge im Süden gibt, warum uns die Tschetschenen Rache schwören und wir diese Probleme mit dem Westen haben.«

			»Mit dem Westen hat es immer Probleme gegeben.«

			»Glasnost …«

			»… war das gescheiterte Experiment eines Bürokraten, der nicht wusste, was er tat.«

			Sie trat mit einer Entschlossenheit auf ihn zu, die ihn überraschte. »Ihr alle wisst nicht, was ihr tut, Awilow – ihr Silowiki genauso wie die Oligarchen. Jeder schaut nur noch auf den eigenen Vorteil, und die Bevölkerung soll sehen, wo sie bleibt.« Sie war so aufgebracht, dass ihr Speichel auf das Revers seiner Uniform spritzte. »Ihr alten Reaktionäre seid so stolz auf die Sowjetunion und die Revolution, durch die sie begründet wurde. Aber was war das für eine Revolution? Ihr seid nicht anders als die Zaren davor. Ja, sogar noch schlimmer – gieriger, arroganter und blutrünstiger.« Sie trat noch näher heran und drängte Awilow an die Tür zum Flur. »Ihr lebt von Desinformationen und Lügen – und was macht das aus euch? Ihr seid keine richtigen Menschen mehr, Awilow. Sie sind ein Automat der Russischen Föderation, ein kleiner Spielzeugsoldat mit einer dicken Waffe.«

			Awilow schlug zu. Es hätte nur ein Klaps werden sollen, eine leichte Ohrfeige, doch ihre Worte hatten irgendwie seinen Panzer durchdrungen, und so war es seine geballte Faust, die er ihr gegen die Wange hämmerte. Er sah das Blut hervorquellen und hörte den Knochen brechen, als sie unter der Wucht des Schlags zur Seite flog.

			Blutend lag sie auf dem Teppich und fasste sich mit der Hand an die Wange, während er mit gespreizten Beinen keuchend vor ihr stand. Wäre er wirklich so schlimm, wie sie sagte, hätte er sich auf sie gestürzt und ihr die Kehle durchgebissen, oder?

			Tatsache war jedoch, dass sie mit ihren Worten etwas in seinem Inneren berührt hatte, vor dem er aus Angst die Augen verschloss, dass sie ihm einen Spiegel vorgehalten hatte, in dem er sich wiedererkannte. Genauso hatte er in sein Inneres geschaut, als er sich auf dem Berg von seiner Schwester losgeschnitten hatte, als er hinabgestiegen war und die Eislawine umgangen hatte. Und danach, als er erleichtert seine Familie hinter sich gelassen hatte. Timur Sawasin war jetzt sein Vater, die Russische Föderation seine Familie. Ohne sie war er nichts, verloren auf einem Meer ohne Land weit und breit, ohne Horizont, an dem er sich orientieren konnte.

			Als er Swetlana wimmern hörte, riss sich Awilow zusammen und beugte sich hinunter, um nachzusehen, wie schwer er sie verletzt hatte. Doch sie fuhr die Krallen aus, stieß ihm ihre langen Fingernägel ins Gesicht und riss ihm ein Stück Haut unterhalb des linken Auges bis zum Mundwinkel heraus.

			Er war so geschockt, dass er erneut zuschlug, diesmal gegen den Kiefer – so wuchtig, dass ihr Kopf zur Seite gerissen wurde. Aus einem Cut unter dem linken Auge rann Blut über ihre Wange. Sie zuckte zusammen und lächelte herausfordernd.

			»Na los, Awilow, bring mich um. Du wirst schon sehen, was sie dann mit dir machen.«

			Awilow spürte, dass er die Beherrschung verlor. »Ich habe keine Angst vor Ihnen.« Ihm war nun alles egal. »Ich habe auch keine Angst vor Ihrem Mann.« Scheiß auf sie. Scheiß auf Boris Karpow und seine verdammten FSB-Kumpane. »Wissen Sie, warum? Weil Ihr Mann tot ist.«

			»Was?« Swetlanas blutunterlaufene Augen weiteten sich. »Was sagen Sie da?«

			»General Karpow wurde erdrosselt.« Seine Stimme klang genauso grausam wie ihr Lachen zuvor. »Deswegen dieser ganze Zirkus hier. Wir haben Ihnen und den Gästen eine Geschichte erzählt, damit keine Panik ausbricht.«

			»Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie lügen.« Es kostete Swetlana einige Mühe, mit den Schmerzen im Kiefer zu sprechen.

			»Was glauben Sie, warum er nicht hier bei Ihnen ist? Weil er tot draußen in der Loggia liegt.«

			»Dreckskerl! Dafür wirst du bezahlen.«

			Awilow verlor vollends die Beherrschung, und sein Körper tat, was sein Gehirn verlangte. Er rammte ihr das Knie zwischen die Beine, riss ihr Hochzeitskleid hoch, dessen weißer Samt von ihrer beider Blut befleckt war. Falls er erwartet hatte, dass Swetlana sich wehren würde, wurde er enttäuscht. Sie lag einfach nur da, ihre Glieder nachgiebig wie Gummi, und starrte ihn mit Tränen in den Augen an. Er setzte sich auf sie, öffnete seinen Gürtel, knöpfte die Hose auf und zog sie bis zu den Knien hinunter. Seine Unterhose wölbte sich wie ein Zelt über seiner Erektion. Mit einer Hand riss er sie herunter, von einer Wollust gepackt, die weit über das Körperliche hinausging. Es ging nicht bloß darum, sie zu besitzen, sondern darum, Boris Karpow etwas Kostbares wegzunehmen, auch wenn der General nicht mehr lebte.

			In seiner Wut drang er mit roher Gewalt in sie ein, und es war ihm egal, dass sie völlig trocken war und die Reibung ihm selbst wehtat. Wenn es für ihn schmerzhaft war, so würde es das für sie umso mehr sein. Doch sie sah nicht mehr zu ihm auf. Sie hatte den Kopf abgewandt, und ihre Augen blickten ins Leere. Es war, als wäre sie tausend Meilen entfernt, und das machte ihn nur noch rasender. Wieder und wieder stieß er zu, bis er den warmen Schwall ihres Blutes spürte, und dieser Beweis, dass er sie bezwungen hatte, ließ ihn den Höhepunkt erreichen. Zitternd und die Augen geschlossen, durchzuckte es ihn wieder und wieder.

			Er blieb auf ihr, selbst als die Erektion schwand, und genoss das Gefühl, sie in den Teppich zu drücken und etwas zu besitzen, das Boris Karpow gewollt und für immer verloren hatte. Er hatte sich einen ekstatischen Moment lang geholt, was dem General gehört hatte, doch damit war Awilow nun nicht mehr zufrieden. Er wollte mehr.

			»Das wirst du nie mehr vergessen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Solange du lebst.«

			Während er auf ihr lag und sie unkontrolliert zu schluchzen begann, überlegte er bereits, wie er sein Verlangen in die Tat umsetzen konnte.

		

	
		
			ACHT

			Keine Fingerabdrücke, keine Fußspuren, nur die Mordwaffe war am Tatort zurückgelassen worden. Absichtlich. Warum? Diese Frage beschäftigte Bourne, während er die Fotos von Boris’ Leichnam studierte. Er hatte eine Stunde lang die gesamte Loggia abgesucht, während ihn Korsolow keinen Moment aus den Augen gelassen hatte. Er hatte nichts gefunden. Während er nun in einem Salon des Hotels saß, in dem der FSB in aller Eile einen Kommandoposten eingerichtet hatte, fragte er sich, warum der Täter seinen Freund in dieser Christuspose zurückgelassen hatte. Es gab professionelle Killer, und es gab Psychopathen, die besessen waren von irgendwelchen Ritualen. Doch Psychopathen machten unweigerlich Fehler – aufgrund ihres Defekts und des für solche Leute typischen Größenwahns.

			Das Rätsel bestand darin, dass Boris’ Mörder auf den ersten Blick sowohl ein kühl kalkulierender Profi als auch ein Psychopath zu sein schien, dessen Obsession ein spezielles Ritual war. Bourne musste von der Möglichkeit eines Täters ausgehen, der tatsächlich beides in sich vereinte. Das Problem war nur, dass ihm ein solcher Killer noch nie untergekommen war, weder persönlich noch in irgendwelchen Berichten.

			»Was denken Sie, Bourne?«, fragte Korsolow, als er zu ihm trat. Er grinste wie ein Bär, der einen Fisch gefangen hatte. »Haben Sie den Mörder entlarvt?«

			Bourne starrte das Foto mit der klaffenden Wunde an Boris’ Hals an. »Glauben Sie mir, Sie werden es als Erster erfahren, wenn es so weit ist.«

			»Oh, das nehme ich Ihnen sogar ab. Ich glaube nur nicht, dass Sie den Mörder erwischen.«

			»Das ist Ihre Meinung. Aber Sie wissen ja: Eine Meinung ist wie eine Unterhose – jeder Arsch muss eine haben.«

			Korsolow beugte sich hinunter, bis Bourne seinen Atem im Nacken spürte. »Ist das alles für Sie nur ein Witz, Amerikaner?«

			»Nein, aber anscheinend für Sie, wenn Sie Irina den Mord an Boris anhängen wollen.«

			Korsolows Gesicht verzerrte sich zu einem boshaften Lächeln. »Sie lieben das Miststück, stimmt’s?«

			»Ich habe sie gestern zum ersten Mal gesehen. Sie sind wirklich ein Idiot.« Bourne sah zu ihm auf und registrierte mit Genugtuung, dass das Lächeln des Russen einem finsteren Ausdruck wich. Dennoch war ihm klar, dass er Korsolow nicht zu sehr reizen durfte. Er wollte jedenfalls herausfinden, wie weit dieser machtgierige Kerl gehen würde. Das war er Boris schuldig. Doch fürs Erste musste er sich mit den grausigen Details der Ermittlungsarbeit beschäftigen.

			»Was haben Ihre Forensiker unter Boris’ Fingernägeln gefunden?«

			»Keine Fasern.« Korsolow genoss es sichtlich, dass er über Informationen verfügte, die Bourne verborgen waren. »Der Mörder hat Latexhandschuhe getragen, so viel wissen wir jedenfalls.«

			»Also ein Profi«, stellte Bourne fest. Er studierte zwei Nahaufnahmen von Boris’ Händen. »DNA?«

			»Keine Spur. Jedenfalls nicht unter den Fingernägeln des Generals.«

			An einer Handfläche fiel Bourne etwas auf, doch es war nicht so einfach, das Bild genauer unter die Lupe zu nehmen, ohne dass ihn Korsolow mit seinen Fragen löcherte. »Zwei Paar.«

			Der Russe beugte sich so tief herunter, dass Bourne die verwesenden Fleischreste zwischen seinen Zähnen roch. »Was?«

			»Der Mörder muss mindestens zwei Paar Handschuhe übereinander getragen haben. Das heißt, er hat Boris’ Kraft und Entschlossenheit einkalkuliert.« Bourne musterte kurz die auffällige Stelle an Boris’ rechter Hand, doch eine Furche – die Herzlinie – verdeckte sie teilweise. »Dieser Killer war ein Profi. Er hat die Tat minutiös geplant.«

			»Das hilft uns leider nicht weiter«, murrte Korsolow, sein Gesicht so säuerlich wie sein Atem.

			»Im Gegenteil, es hilft uns sogar sehr viel weiter. Es gibt nur wenige, die zu einer so akribischen Vorbereitung fähig sind.«

			Korsolow hob die Augenbrauen. »Wissen Sie, wer dafür infrage kommt?«

			»Ich muss Boris’ Leichnam sehen.« Bourne erhob sich so abrupt, dass Korsolow fast das Gleichgewicht verlor. »Sofort.«

			Sie hatten den Leichnam vorübergehend in der Gefrierkammer der Küche deponiert. Es war das Beste, was sie unter diesen Umständen tun konnten, bis alle Gäste das Hotel verlassen haben würden und sie den Toten in die Leichenhalle bringen konnten, ohne Aufsehen zu erregen. In der Kammer waren riesige Mengen Rindfleisch, Koteletts und Steaks gelagert. Auf einer Seite standen Regale mit Kübeln voller Eiswürfel, versiegelten Plastikbeuteln mit gehackter Leber, Wurstfleisch und der Füllung für Piroggen.

			Boris lag in der Mitte, seine buschigen Augenbrauen waren mit einer Eisschicht überzogen und die Lippen bläulich verfärbt, als hätte er zu lange im Schwarzen Meer gebadet. Seine Augen starrten zur Decke. Das geronnene Blut, ölig schwarz im grellen Neonlicht, sah aus wie getrocknete Farbe auf einem unvollendeten Gemälde. Ein Merkmal ließ jedoch keinen Zweifel an der bitteren Realität, an der schrecklichen Tatsache seines gewaltsamen Todes: das schaurige blutrote Grinsen, das sich quer über den Hals zog.

			Als Bourne das Gesicht seines toten Freundes betrachtete, erinnerte er sich an ihre gemeinsame Zeit in Reykjavik, an die Bedrohung, die sie zusammen ausgestanden hatten, und ihre private Feier danach. Boris hatte ihnen eisgekühlten Wodka eingeschenkt, doch bevor Bourne zu seinem Glas greifen konnte, hatte Boris etwas Pfeffer in ihre Drinks gestreut.

			»In den alten Zeiten«, hatte er sehr ernst erklärt, »da musste man beim Wodka sehr vorsichtig sein. Oft war er so schlecht gebrannt, dass er giftige Fuselöle enthielt. Der Pfeffer zieht das Fuselöl aus dem Wodka, sodass man ihn problemlos trinken kann.« Boris hatte immer nützliche Ratschläge für die kleinen Gefahren des Lebens parat gehabt.

			Bourne vermisste ihn jetzt schon. Boris war für ihn von Anfang an mehr gewesen als eine wichtige Informationsquelle; er war ein echter Freund, obwohl er ein waschechter Russe war. Wie alle guten Leute im Spionagewesen legte er großen Wert darauf, die verschiedenen Bereiche seines Lebens auseinanderzuhalten. Ohne diese Fähigkeit würde man in diesem Geschäft verrückt werden – und tatsächlich kam es nicht selten vor, dass sich ein Agent irgendwann die Pistole in den Mund steckte und abdrückte.

			Bourne hatte erwartet, dass ihm sein ständiger Schatten auch hierher folgen würde, doch Korsolow hatte im letzten Moment einen Anruf erhalten. Er hatte die Gefrierkammer verlassen und stand etwas abseits, damit Bourne das Gespräch nicht mithören konnte.

			Bourne bedankte sich im Stillen für die glückliche Fügung und nahm Boris’ Hand in seine, um sie näher zu untersuchen. Die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt, deshalb konnte er die Hand so drehen, dass er sie im Licht begutachten konnte. Er dehnte die Haut beiderseits der Herzlinie, machte das Gleiche mit der linken Hand, fand aber nichts.

			Es erschien ihm barbarisch, seinen Freund so ins Leere starren zu lassen, deshalb schloss er seine Augen für immer. Dabei fiel ihm tief in der Schnittwunde am Hals etwas auf, etwas kleines Metallisches, das glitzerte wie ein ferner Stern. Mit einem Ausbeinmesser, das er auf einem Regal fand, holte er den Stern aus der Wunde – denn das war es tatsächlich: ein Davidstern. Und nicht irgendeiner, wie er nun erkannte, als er das Blut abwischte. Es war Saras Stern, den sie normalerweise immer am Hals trug. Er wusste, dass es ihrer war, weil eine der sechs Zacken beschädigt worden war, als sie ihn letztes Jahr in Doha einem Mann, der sie hatte töten wollen, ins Auge gestoßen hatte.

			Korsolows Stimme wurde lauter. Er beendete sein Gespräch und kam zurück zur Gefrierkammer. Bourne musste sich beeilen. Rasch steckte er den Stern ein, wusch das Messer im Spülbecken, trocknete es ab und legte es an seinen Platz zurück.

			Korsolow trat wie immer nahe heran. »Und?«

			Bourne drehte sich um und ging von Boris’ Leichnam weg. Er war zutiefst erschüttert. Die Vorstellung, dass Sara seinen Freund ermordet haben sollte, war einfach unerträglich. Aber je länger er darüber nachdachte, umso plausibler erschien es ihm. Der FSB war einer der größten Feinde des Mossad. Die beiden Organisationen bekämpften einander seit Jahrzehnten, nicht zuletzt wegen der Situation der russischen Juden. Sara wäre als ausgebildete Kidon-Agentin durchaus imstande gewesen, Boris zu überwältigen. Und es würde ihr ähnlichsehen, es wie die Tat eines Psychopathen und religiösen Fanatikers aussehen zu lassen, um den Verdacht von der Kidon-Spezialabteilung abzulenken.

			»Ich brauche einen Wagen«, verlangte Bourne, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen. Sein Herz pochte bis in die Ohren. »Ein offizielles Fahrzeug. Ich will nicht, dass mir die Polizei ständig in die Quere kommt.«

			»Natürlich«, grinste Korsolow. »Ein offizielles Fahrzeug können Sie haben.«

			Bourne fuhr mit dem FSB-Wagen auf der Ringstraße ins Zentrum von Moskau. Es war bereits mitten in der Nacht, und der Mond schien ihm zu folgen, während er in hohem Tempo, aber mit absoluter Präzision das Labyrinth der Stadt durchquerte. Er suchte nach etwas ganz Bestimmtem, und als er es gefunden hatte, fuhr er noch einen Block, ehe er anhielt. 

			Während er zu Fuß zurückging, überlegte er, warum ihm Korsolow nur zu gern einen Wagen des FSB überlassen hatte. Das Fahrzeug war bestimmt mit einem Tracker versehen. Korsolow brauchte ihm keinen Fahrer zur Seite zu stellen; er wusste auch so in jedem Augenblick, wo er sich befand.

			Bis jetzt.

			Bourne stieg auf das Motorrad, das er im Vorbeifahren gesehen hatte, schloss die Zündung kurz und entfernte sich vom FSB-Fahrzeug und seinem Tracker.

			Er benötigte dreiundzwanzig Minuten, um den richtigen Wohnblock zu finden, doch auf sein Klingeln kam keine Reaktion. Er sah auf die Uhr, ging zum Motorrad zurück und fuhr einen knappen Kilometer südöstlich zum Kutusowski-Prospekt. Er parkte das Fahrzeug einen Block vom »Club Adlerhorst« entfernt, wo die Angestellten des Parkservice dicke SUV und Limousinen in Empfang nahmen, aus denen schlanke Djewotschka in kurzen Röcken, tief ausgeschnittenen Tops und mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen zusammen mit Söhnen von schwerreichen Oligarchen ausstiegen, um die Nacht durchzufeiern. Jede Menge teure Autos rollten vorbei. Junge Männer pfiffen den Mädchen nach – die zeigten den Jungs den Mittelfinger und wandten sich kichernd ab. Die Atmosphäre war aufgeheizt und geladen, genau wie es die Gäste des »Club Adlerhorst« mochten.

			Bourne wurde von einem kahlköpfigen, muskelbepackten Türsteher aufgehalten. Er legte seine Pranke auf Bournes Brust und fragte mit einem spöttischen Lächeln: »Amerikaner, Engländer, Holländer?«

			»Ich will Iwan Wolkin sprechen«, antwortete Bourne in perfektem Moskauer Russisch.

			Der Mann zeigte keine Regung. »Wen?«

			Bourne wiederholte den Namen.

			»Nie gehört.«

			»Dann sollten sie dich feuern. Der Klub gehört Iwan.«

			Im zerfurchten Gesicht des Muskelmanns zeigte sich nun doch der Hauch einer Reaktion.

			»Sag Iwan, Fjodor will ihn sprechen. Fjodor Iljanowitsch Popow.«

			Der Muskelprotz musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. In der langen Schlange hinter Bourne wurde es spürbar unruhig. »Und wenn nicht?«

			Bourne zuckte mit den Schultern. »Dann ist das dein Begräbnis.«

			Als er sich schon umdrehen wollte, sagte der Muskelprotz: »Moment.«

			Er hob die Hand an seinen drahtlosen Ohrhörer, sprach ein paar Worte, die Bourne in dem allgemeinen Stimmengewirr nicht verstand. Seine Augen musterten Bourne einen Moment lang, ein Zeichen, dass er doch ein Mensch war. »Die Treppe rauf«, sagte er lakonisch. »Oberstes Stockwerk.«

			Die ausgelassenste Stimmung – und paradoxerweise zugleich das einzige halbwegs ruhige Plätzchen – fand man auf der Dachterrasse, der das Lokal seinen Namen verdankte. Einen Großteil des Platzes nahmen zwei fest installierte Zelte ein, in welchen Musik dröhnte, Leute tanzten und möglicherweise noch einiges mehr vor sich ging. Die Aussicht vom Dach war unvergleichlich: Man sah die vom Mondlicht beschienene Moskwa, in der Biegung des Flusses das über zweihundert Meter hohe Hotel Ukraina aus der Stalin-Ära und das Weiße Haus, den Sitz der russischen Regierung.

			Es dauerte nicht lange, bis Bourne Iwan erblickte. Er war nicht schwer zu finden – ein behaarter Bär von einem Mann mit wirr abstehenden, grauen Haaren, schneeweißem Vollbart und kleinen, wachen Augen von der Farbe stürmischen Regenwetters. Selbst wenn er saß, fielen seine O-Beine auf, als hätte er einen guten Teil seines Lebens auf dem Rücken eines Pferdes verbracht. Sein zerfurchtes Gesicht verlieh ihm etwas Würdevolles – man sah ihm an, dass er sich in seinem Leben großen Respekt erworben hatte. Immerhin war er die graue Eminenz der mächtigsten Moskauer Mafiaclans.

			Bourne hatte Iwan durch einen gemeinsamen Freund kennengelernt, und obwohl er ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, sah der Alte keinen Tag gealtert aus. Er saß in einem abgelegenen Winkel, fernab der beiden Zelte, zwischen Topfpalmen, die wahrscheinlich nur dann aus dem Gewächshaus geholt wurden, wenn es das garstige Moskauer Wetter zuließ. Zwei Djewotschka – offenbar Zwillinge – leisteten ihm Gesellschaft: schlank, blond und blutjung. Sie standen sofort auf und entfernten sich mit wiegenden Hüften, als Bourne von dem grobschlächtigen Türsteher durchgelassen wurde. Der Mann neben Wolkin blieb sitzen. Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe des verstorbenen und kaum betrauerten Dimitri Maslow – und das, wie sich gleich zeigte, nicht ohne Grund. Wolkin erhob sich, schloss Bourne in die Arme wie ein Bär und stellte seinen Gast als Jegor Maslow vor, Dimitris Sohn, obwohl Wolkin ihn mit der gebräuchlichen Koseform Gora ansprach, was darauf hindeutete, dass sich die beiden nahestanden.

			»Gora, ich möchte dir einen alten Freund vorstellen, Fjodor Iljanowitsch Popow«, sagte Wolkin mit einem schelmischen Augenzwinkern, das nur Bourne bemerkte. »Er arbeitet für Gazprom. Gehobenes Management mittlerweile, stimmt’s, Fjodor Iljanowitsch?«

			Bourne präsentierte seine Visitenkarte. »Zweiter Vizepräsident«, bestätigte er, der Legende folgend, mit der er sich Wolkin einst vorgestellt hatte. Gora die Hand zu schütteln war ungefähr so, als würde man versuchen, Hummerscheren zu knacken.

			Als sich Bourne das letzte Mal in Moskau aufgehalten hatte, war Dimitri Maslow noch Chef des Mafiaclans Kazanskaja gewesen. Sein Sohn Gora hatte offenbar seine Nachfolge angetreten. Damals hatte sich die Kazanskaja hauptsächlich mit Drogenhandel und Schwarzmarktautos beschäftigt. Womit sie heute ihre Geschäfte machte, wusste Bourne nicht. Goras freundliche Begrüßung verriet ihm nur eines: Er hatte keine Ahnung, dass Bourne für den Tod seines Vaters verantwortlich war.

			Wolkin deutete auf einen leeren Stuhl. »Bitte, Fjodor, setzen Sie sich zu uns.«

			Wenn Gora lächelte, sah er aus wie ein kleiner Junge, ganz anders als sein Vater. »Ich fürchte, ich muss euch allein lassen, Onkel Iwan. Ich habe eine wichtige Verabredung.«

			Wolkin hob amüsiert eine Augenbraue. »So spät noch? Du solltest längst im Bett sein, Gora.«

			»Genau da will ich hin«, lachte Gora und verschwand in einem der Zelte, von wo er vermutlich mit dem Aufzug hinunterfuhr.

			Bourne setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl. Iwan brauchte nicht einmal die Hand zu heben. Ein Kellner erschien, nahm ihre Bestellungen entgegen und eilte zurück ins Zelt, in dem junge Männer und Frauen zu pulsierenden Technorhythmen tanzten, tranken und sich anderweitig berauschten.

			»Es ist eine Weile her.« Wolkin rieb sich die Hände in grimmiger Erwartung. »Was haben Sie diesmal für mich?

		

	
		
			NEUN

			»Kakogo cherta!«, rief Oberst Korsolow. Was zum Teufel!

			Hauptmann Pankin reichte ihm zwei Reisepässe.

			Die FSB-Offiziere standen unter der Großen Steinbrücke, wo Below und Jascha sich getroffen hatten und gewaltsam ums Leben gekommen waren.

			Korsolow blätterte die Papiere flüchtig durch und rümpfte die Nase. »Zwei Männer treffen sich unter der Brücke zu einem Rendezvous. Zwei Schwule. Das passende Ende für diese verfickte Nacht. Wir sollten dem Kerl dankbar sein, der diese Scheißkerle erschossen hat.« Er deutete mit dem Kopf auf die drei uniformierten Polizisten, die an der Absperrung auf Anweisungen warteten. »Sollen sich die verdammten gownjuki vom MWD um diese Scheiße kümmern.« Er sprach vom Innenministerium der Russischen Föderation. »Warum zum Teufel haben Sie mich überhaupt gerufen? Zwei Schwuchteln weniger, das ist ein Anlass zum Feiern, nicht zum Ermitteln.«

			»Zwei Homosexuelle, gut möglich«, stimmte Hauptmann Pankin zu. »Trotzdem …«

			Korsolow verzog das Gesicht. »Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Sehen Sie sich um«, erklärte Pankin. »Hier ist nirgends eine Überwachungskamera.«

			»Ideal für ihr entartetes Stelldichein. Na und?«

			»Aufgrund Ihrer Direktive über Homosexuelle hielt ich es für angebracht, Sie zu informieren.«

			»Sie haben richtig gehandelt, Hauptmann, aber wie gesagt, im Moment gibt es wichtigere Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.« Korsolow überlegte einen Augenblick. »Aber gut, da wir schon mal hier sind, können wir ja etwas Nützliches tun. Sorgen Sie dafür, dass in diesem toten Winkel eine Kamera installiert wird.« Er lachte über seine Anspielung auf die beiden Toten.

			Pankin zog sofort sein Handy hervor und führte die Anweisung zu Korsolows Zufriedenheit aus, indem er einen kurzen, aber unmissverständlichen Befehl weitergab. Ansonsten hatte der Oberst heute nicht viel Grund zur Zufriedenheit gehabt. Er merkte sich jedenfalls den Namen des Hauptmanns. Heutzutage waren tüchtige junge Männer selten, die die Initiative ergriffen, wenn sich eine Gelegenheit bot.

			Während Pankins Telefonat hatte Korsolow noch einen kurzen Blick in die Papiere der Toten geworfen. Einer der beiden, ein gewisser Wenjamin Nasarowitsch Below, war russischer Staatsbürger. Der Oberst trat näher zu den Leichen und besah sich die Gesichter genauer. Er zog die Stirn in Falten. Keiner der beiden kam ihm bekannt vor – sie waren bei dem vielen Blut aber auch nicht leicht zu identifizieren. Noch einmal studierte er Belows Passfoto.

			Pankin beobachtete ihn neugierig. »Stimmt etwas nicht, Oberst?«

			»Da ist irgendwas faul – ich weiß nur noch nicht, was.«

			»Das ist sehr traurig, was mit Boris Iljitsch passiert ist.« Iwan nahm einen Schluck von seinem stark gezuckerten Tee. »Es war zwar nicht immer einfach mit ihm, aber er war ein guter Mann.«

			»Ich wusste nicht, dass Sie den General so gut gekannt haben.«

			Iwan schnaubte und zwinkerte amüsiert. »Das Gleiche könnte ich von Ihnen sagen. Es kommt mir seltsam vor, dass ein Manager von Gazprom wie Fjodor Popow den General so gut gekannt haben sollte.«

			Iwan wartete auf eine Antwort, während Bourne einen Schluck Tee trank. Da sein Gast schwieg, zuckte er mit den Schultern. »Wissen Sie, man musste Boris einfach mögen. Als er noch ein einfacher Leutnant war, habe ich schon gesehen, dass aus ihm einmal etwas wird. Er war schlau und ehrgeizig. Ich wollte ihm ein Angebot machen, also habe ich ihn zum Abendessen eingeladen, und danach in ein Bordell, das mir gehört. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie beleidigt er war.«

			»Doch, so wie ich ihn kenne, kann ich mir das sehr gut vorstellen.«

			Iwan schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wissen Sie, dass er mich geschlagen hat? Aber schon damals war er schlau genug zu warten, bis ich ihn in ein privates Zimmer des Bordells führte. Wir waren allein, haben auf die Mädchen gewartet, die ich ausgesucht hatte. Auf einmal haut er mir eine rein.« Wolkow lachte leise. »Es war wirklich clever von ihm. Hätte er das nämlich in der Öffentlichkeit getan, vor meinen Leuten, wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als ihn von zwei Männern festhalten zu lassen und ordentlich zu vermöbeln.«

			Iwan nahm einen Schluck Tee und starrte in sein Glas, als könne er darin die Vergangenheit sehen. Als er aufblickte, war ein Leuchten in seinen Augen. »Schon als junger Leutnant verstand er das Wesen der Macht und die Konsequenzen eines Gesichtsverlusts. So war unser Boris. Ich sage Ihnen, wir werden ihn vermissen.«

			Iwan schüttelte sein zerzaustes Haupt. »Wenn wir melancholisch werden, hilft nur Wodka.« Er hob die Hand, und im nächsten Augenblick erschien ein Kellner und nahm die Bestellung entgegen. Wie in stillem Einverständnis schwiegen die beiden Männer im Gedenken an Boris, bis die Flasche in einem Eiskübel serviert wurde. Iwan wartete, bis der Kellner gegangen war, dann schenkte er seinem Gast und sich selbst von dem eisgekühlten Wodka ein.

			Sie erhoben ihre Gläser und ließen sie aneinander klingen, um auf den Verstorbenen zu trinken. Der Vollmond hing tief am Himmel, von den schimmernden Lichtern des monströsen Hotel Ukraina überstrahlt.

			Iwan seufzte. »Bis dahin war mir noch niemand begegnet, der sich nicht bestechen ließ. Jeder ist auf irgendwas versessen. Aber für Boris gab es nur Mütterchen Russland mit seinem leuchtenden Erbe und seinen vielen Geheimnissen.« Iwan ließ den letzten Rest seines Drinks im Glas kreisen. »Damals im Bordell erkannte ich, dass ich es mit einem Mann mit Prinzipien zu tun hatte. Und das habe ich respektiert und bewundert. Es war der Anfang einer Freundschaft mit Höhen und Tiefen, die bis heute Nacht bestanden hat. Armer Kerl. Niemand sollte so sterben.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Sind Sie deshalb heute zu mir gekommen? Als Ermittler in einem Mordfall und nicht in Ihrer Funktion als Gazprom-Manager?«

			»Mehr oder weniger, ja«, gestand Bourne.

			Iwan beugte sich vor, schenkte ihnen beiden ein und hob erneut sein Glas. »Trinken wir auf Fjodor Iljanowitsch Popow. Er hatte ein kurzes und angenehm ereignisloses Leben.«

			Die beiden Männer nahmen einen kräftigen Schluck.

			Iwan schmatzte genüsslich mit den Lippen. »Wissen Sie, ich habe Ihnen Ihre Identität als Popow schon damals nicht abgekauft, als Sie zum ersten Mal zu mir kamen – und da habe ich noch nicht gewusst, wer Sie wirklich sind, Jason.« Er lächelte über Bournes steinernen Gesichtsausdruck. »Ach, kommen Sie, das war wirklich nicht so schwer herauszufinden – nicht für einen Mann wie mich.«

			Bourne stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Spielt es eine Rolle, wer ich bin?«

			»Nicht für mich. Sie waren Boris’ Freund.« Iwan zuckte mit den Schultern. »Was muss ich sonst noch wissen?«

			»Ich habe Dimitri Maslow getötet.«

			»Okay, er war ein Mistkerl, oder?« Iwan schenkte ihnen erneut ein. »Sein Sohn ist ganz anders.«

			»Das heißt, Sie können ihn kontrollieren.«

			Iwan lächelte und wedelte drohend mit dem Zeigefinger. »Ich mag ihn wirklich. Er hat einen ausgezeichneten Instinkt.« Er sah Bourne in die Augen. »So wie Sie.«

			Wolkin lehnte sich zurück und seufzte tief. »Wissen Sie schon, wer Boris erdrosselt hat?«

			»Ich glaube, ich habe eine Spur.« Eine Spur, die die anderen von Sara wegführen wird.

			»Schwer zu glauben, dass ihn jemand so überraschen konnte.«

			»Darum glaube ich, dass er den Täter gekannt hat.«

			»Ah.« Iwan nahm einen Schluck Wodka. »Erzählen Sie mir mehr.«

			»Ich habe ein kleines Rätsel für Sie. Was kommt heraus, wenn Sie einen kühl kalkulierenden Mörder mit einem Psychopathen kombinieren, der besessen ist von bestimmten Ritualen?«

			»Mir kommt vor, Sie kennen die Antwort schon.«

			Bourne lächelte grimmig. »Ein russischer Politiker.«

			Iwans schallendes Lachen ließ die jungen Leute in den Zelten aufhorchen, auch jene, die bereits völlig zugedröhnt waren oder keine Ahnung hatten, wer er war.

		

	
		
			ZEHN

			»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.« Oberst Korsolow massierte seine Stirn mit den Fingerspitzen. Erst die Ermordung des FSB-Direktors und jetzt auch noch ein Doppelmord. Diese Nacht hatte es in sich.

			»Es ist nur so ein Gedanke«, erklärte Pankin vorsichtig, »aber es gäbe noch andere Gründe, warum sich zwei Männer nachts unter einer Moskauer Brücke treffen können, an einem Platz, der nicht von Kameras überwacht wird.«

			»Zum Beispiel?«

			»Diese Männer wurden mit einer Kugel in den Kopf getötet. Wie es aussieht, wurden sie hingerichtet.«

			Korsolow musterte seinen Hauptmann mürrisch. »Wenn Sie einen Verdacht haben, dann raus damit.«

			»Es stimmt schon, Homosexuelle treffen sich gern nachts unter dieser Brücke«, begann Pankin. »Aber Spione ebenfalls.«

			Korsolow blickte von den beiden Opfern zu Pankin und schnaubte verächtlich. »Hauptmann, Sie lesen zu viele amerikanische Krimis. Sie haben keinen Beweis für Ihre Theorie, nicht einmal einen Anhaltspunkt, oder?«

			»Nur die Art, wie sie ermordet wurden.«

			Korsolow winkte ab. Seine Gedanken waren vor allem mit General Karpows Ermordung beschäftigt, die noch nicht einmal innerhalb des FSB bekannt gegeben worden war. Zudem musste er sich mit Jason Bourne herumschlagen. Er wünschte diesen Amerikaner nicht einmal seinem schlimmsten Feind an den Hals. Aber es ließ sich nun einmal nicht ändern – der Kerl trampelte auf Korsolows Nerven herum wie ein neunmalkluger, hyperaktiver Bengel.

			»Das ist noch kein Hinweis«, stellte Korsolow säuerlich fest, »nur eine ziemlich weit hergeholte Vermutung, Hauptmann.« Er gab ihm die zwei Pässe zurück. »Ich rate Ihnen, Ihre Fantasie zu zügeln.«

			»Jawohl, Herr Oberst«, gab sich Pankin gehorsam. »Aber da ist noch etwas. Wir haben keine Mordwaffe gefunden, nicht einmal Patronenhülsen.«

			Korsolow zuckte mit den Schultern. »Unser Mörder ist eben sorgfältig vorgegangen. Lassen Sie Ihre Leute den Fluss an dieser Stelle absuchen. Vielleicht hat der Täter die Pistole weggeworfen.« Er blickte auf das Mondlicht auf der Moskwa hinaus. »Hätte ich an seiner Stelle auch getan.«

			Pankin gab die Anweisung weiter, und seine Männer machten sich sofort an die Arbeit. Der Hauptmann wandte sich wieder an seinen Vorgesetzten. »Herr Oberst, ich habe immer mehr das Gefühl, dass wir es doch nicht mit einem Mord im Homosexuellenmilieu zu tun haben. Ich ersuche Sie um Erlaubnis, mich noch ein bisschen umzusehen, wo ich schon mal hier bin.«

			»Herrgott, Hauptmann, Sie sind vielleicht ein sturer Knochen«, knurrte Korsolow und wandte sich zum Weggehen um.

			»Ein guter Ermittler muss hartnäckig sein.«

			Korsolow schnaubte verächtlich, hob aber eine Hand, wie um zu salutieren. »Solange Sie morgen um neun an Ihrem Schreibtisch sitzen, können Sie von mir aus hier übernachten.«

			Drei FSB-Agenten saßen mit Irina in dem Skoda SUV, zwei neben ihr auf der Rückbank und der Fahrer vorne. Während der Wagen durch die Moskauer Nacht glitt, schloss Irina die Augen und nahm einige tiefe Zen-Atemzüge. Sie atmete ganz ruhig durch die Nase ein und ließ die Luft langsam durch den halb geöffneten Mund entweichen. Als sie die Augen öffnete, sah sie den FSB-Agenten zu ihrer Linken auf ihren Ausschnitt starren. Sie lehnte sich langsam zurück, wie um sich zu strecken, und dem Mann fielen fast die Augen heraus. Schon in ihrer Jugend hatte sie bemerkt, wie fasziniert die Männer von ihrer weiblichen Figur waren. Sie hatte einige Übergriffe erdulden müssen, doch sie lernte mit der Zeit, wie sie ihre Reize für ihre Zwecke einsetzen konnte. Sie wurde stärker, schlauer und listiger als irgendein Mann, mit dem sie als Erwachsene je zu tun gehabt hatte. Sobald die primitiven Instinkte in einem Mann geweckt waren, ergab sich der Rest wie von alleine. Sie bekam, was sie wollte, und oft noch mehr. Das war ihr Leben – wahrscheinlich das Leben jeder schönen Frau, wenn sie die Geistesgegenwart, die innere Stärke und den Mut besaß, sich zu nehmen, was sie wollte.

			Sie knallte dem Agenten zur Linken ihren Ellbogen gegen die Nase, genau auf die empfindliche Stelle über der Oberlippe. Blut strömte hervor, der Agent fasste sich an die Nase, seine Augen tränten vor Schmerz, und Irina setzte ihn mit einem kurzen Schlag gegen die Schläfe endgültig außer Gefecht. Blitzschnell wandte sie sich nach rechts und drückte dem zweiten Agenten die Halsschlagader zu, um den Blutfluss zum Gehirn zu unterbrechen. Der Mann schlug mit dem linken Arm nach ihr, doch seine Kraft ließ bereits nach, und sie wehrte ihn ohne Mühe ab. Er griff nach seiner Waffe, doch im nächsten Augenblick verdrehte er die Augen, kippte nach vorne und schlug mit dem Kopf gegen den Vordersitz.

			Der Fahrer zog mit einer Hand am Lenkrad seine Pistole, doch Irina beugte sich vor und schlug ihm mit beiden Händen so fest gegen die Ohren, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Es war ein Leichtes, ihm die Pistole abzunehmen. Sie setzte ihm die Waffe an die Schläfe und sagte ihm, wohin er sie bringen solle.

			Fünfzehn Minuten später befahl sie ihm, vor einem ausgebrannten Haus anzuhalten. Die Straße war menschenleer, die Laternen dunkel. Finstere Nacht lag über dem Viertel. Hunde bellten, ein Pistolenschuss krachte, gefolgt von heiserem Gelächter. Aus einem offenen Fenster strömte laute Musik wie Wasser aus einem Feuerwehrschlauch.

			Der Fahrer leckte sich über die Lippen. »Sind Sie sicher, dass Sie hier aussteigen wollen?«

			Irina knallte ihm den Pistolengriff hinters Ohr, und er kippte bewusstlos zur Seite. Sie beugte sich über einen der reglosen Agenten, öffnete die Tür und schob ihn mit ihrem Fuß auf den Gehsteig hinaus.

			Sie stieg auf seinen breiten Rücken, sah sich um und atmete Ruß und Asche ein, die über dem ganzen Gelände in der Luft lagen. Der Gehsteig war voller Glasscherben, Abfall und Hundedreck. Vor Jahren war sie oft hier gewesen. Unfreiwillig. Hier in diesem Haus, das heute nur noch eine Ruine war, so wie der ganze Block. Ihre Nasenflügel blähten sich. Seltsam, wie stark manche Erinnerungen im Gedächtnis haften blieben. Den Geruch hatte sie immer noch nicht vergessen, diese Mischung aus Schweiß, Tabak, Schnaps und feinem italienischem Leder, die sie mit ihrem Onkel verband. Es kam so stark in ihr hoch, dass sie sich umdrehte, würgte und sich auf den FSB-Agenten im Rinnstein übergab. Zur Hölle mit ihrem verdammten Onkel, dachte sie und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Fast konnte sie seine große Hand spüren, die sie wie ein Schraubstock niedergedrückt hatte, bis auf den kurzen Moment, als er erzitterte und einen Schrei ausstieß. Die Hand hatte sie gepackt und in einen Winkel der leeren Wohnung geschoben. Dann seine raue Stimme an ihrem Ohr: »Du bist selbst schuld, verstehst du? Wenn du nicht so verdammt hübsch wärst …« Er keuchte wie ein überhitzter Motor. »Wenn du es jemandem sagst, wirst du an der Schande sterben.«

			Irina beugte sich in den Skoda. Sie wusste, sie sollte diese Männer töten. Sie waren wie diese grünköpfigen Stechfliegen im Hochsommer, die einen nicht in Ruhe ließen, bis man sie erschlug. Doch es gab einen anderen Weg, einen besseren.

			Sie spürte sie überall um sich herum: die Augen, die sie beobachteten. Kleine Diebe, Drogenhändler, die Leidenden und Bedürftigen – alle mit einem tiefen Hass auf das System, das die Armen und die Außenseiter zermalmte. Sie fragte sich, wie sie auf diese Leute wirken mochte, in ihrem reizenden, tief ausgeschnittenen Kleid und den High Heels. Mit der Pistole in ihrer Hand. Es war ihr egal. Sie hatte keine Angst. Warum auch? Wie alle Raubtiere witterten sie, wie sie wirklich war, spürten das Wilde in ihr. Trotz ihres wohlhabenden Hintergrunds hatte sie mehr mit ihnen gemeinsam als mit Oberst Korsolows Handlangern.

			»Vse puchkom!«, rief sie. Es ist alles gut. »Das sind Hurensöhne vom FSB!« Ihre Stimme verhallte zwischen den Ruinen. Doch sie wusste, sie hatten sie gehört und lauschten auf jedes Geräusch, wie sie selbst es an ihrer Stelle getan hätte. »Im Wagen wartet ein Schatz auf euch, und keiner kann euch dran hindern, ihn euch zu holen.« Zu sich selbst fügte sie hinzu: »Viel Glück, ihr armen Schweine.«

			Während Irina eilig die Straße hinunterging, hörte sie bereits ihre Schritte; wie hungrige Ratten krochen sie aus ihren Löchern hervor. Noch bevor sie zur nächsten Querstraße gelangt war, standen sie um den Skoda herum und begannen, die drei bewusstlosen Agenten zu durchsuchen und unter leisen Flüchen mit Fußtritten zu bearbeiten. Die süße Rache der Entrechteten!

			Irina ging weiter und ließ ihre Erinnerungen hinter sich, als hätte die Wut der Außenseiter sie weggefegt. Sie fühlte sich frei, geläutert und stark. Mit Recht. Sie wusste genau, wo sie hinwollte.

		

	
		
			ELF

			Als Swetlana erwachte, sah sie Mischas blasses, ebenmäßiges Gesicht besorgt auf sich herabschauen.

			»Wo …?« Sie zuckte zusammen, als ihr der Schmerz durch den Kiefer schoss. Ihr Kopf dröhnte. Er fühlte sich an, als wäre er dreimal so groß wie normal.

			»Du bist im Krankenhaus«, erklärte ihr Bruder. »Du warst betrunken und bist im Hotelzimmer gestürzt. Zum Glück hat dich einer von Oberst Korsolows Männern gefunden.«

			»Ja, zum Glück«, brachte sie unter Schmerzen heraus. Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Sie blickte mit blutunterlaufenen Augen zu Mischa auf. »Boris«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Er ist tot, oder?«

			»Oh, Lana, es tut mir so leid.«

			Sie kniff die Augen zu. Sogar das tat weh. Großer Gott, dachte sie, wie kann einem von einem Moment auf den anderen so viel Unglück widerfahren?

			»Lana …«

			»Nein«, schnappte sie. »Lass es.«

			Stille. Nur die typischen Gerüche eines Krankenzimmers – unangenehm süßlich nach Krankheit, Alter und überstandenen Operationen.

			Swetlana öffnete die Augen. Sie waren vergrößert, voller Tränen, die hervorbrachen und über ihr Gesicht rollten. Mischa zog ein Taschentuch aus einer Box und wischte ihr die Augen ab. Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören solle, doch sie hatte nicht die Kraft dazu. Vielleicht lag es auch daran, dass sie ihn ganz einfach liebte … trotz allem.

			»Ich hätte dich nicht so anfahren sollen.«

			»Das ist doch verständlich.« Mischa knüllte das nasse Taschentuch zusammen und warf es in einen Plastikmülleimer. Alles hier drin schien aus Plastik zu sein. Er räusperte sich. »Trotzdem tut es mir wirklich leid, Lana. Ich weiß, du hast ihn geliebt.«

			Ein angedeutetes Lächeln hob einen Mundwinkel, mehr brachte sie im Moment nicht zustande. »Du hast es nie verstanden, stimmt’s?«

			»Wenn man bedenkt, wer er war …«

			»Er war Boris Iljitsch Karpow, Mischa. Du meinst, was er war.«

			Mischa nickte. »Okay.«

			»Du hast ihn nicht gekannt, also darfst du auch nicht über ihn urteilen, schon gar nicht jetzt.«

			»Tut mir leid.«

			»Hör auf damit, um Himmels willen.«

			»Was soll ich sonst sagen?«

			»Wo sind Mama und Papa?«

			»Unten. Mama weint, und Papa geht seit Stunden auf und ab. Ich dachte mir, es ist besser, wenn ich zuerst allein nach dir sehe, für den Fall …« Seine Stimme verlor sich in einer Dunkelheit, die Swetlana nur zu gut kannte.

			»Für den Fall, dass ich sehr schlimm aussehe, oder?«

			Mischa zögerte, doch ihre Augen bohrten sich in seine, und er gab, wie immer, nach und nickte. »Ich wusste ja nicht, wie schwer du dich bei dem Sturz verletzt hast.«

			»Ich bin nicht gestürzt, Mischa.«

			»Was? Aber sie haben uns gesagt …«

			»Seit wann glaubst du das, was dir die Arschlöcher von den Regierungsbehörden erzählen?«

			»Es war deine Hochzeit … ich meine, warum sollten sie lügen?«

			»Sei nicht dumm. Aus ihrer Perspektive gibt es immer einen Grund zu lügen.«

			Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Okay, was ist passiert?«

			Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Wasser, bitte.«

			Mischa goss aus einer Plastikkaraffe Wasser in einen Plastikbecher und drückte auf einen Knopf, um das Kopfende des Betts anzuheben. »Mehr?«, fragte er, als sie den Becher geleert hatte. Sie schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht, und er nahm ihr den Becher aus der Hand und stellte ihn ab. »Also.«

			Swetlana schloss die Augen für einen Moment. Ihr war schwindlig, das Zimmer begann sich zu drehen, und sie hatte ein Gefühl, als würde sie fallen. Ihr Magen schien sich zu heben, und sie war nahe daran, sich zu übergeben. Sie schlug die Augen auf, und Mischa sah ihr an, wie schrecklich sie sich fühlte.

			»Lana.« Er legte ihr die Hand auf die Stirn und strich ihr ein paar schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht, um sie zu beruhigen, wie früher, wenn sie als kleines Mädchen mit Fieber im Bett gelegen hatte. Er hatte bei ihr gesessen und sie mit albernen Geschichten zum Lachen gebracht. Wie sie ihn so ansah, fragte sie sich, ob er damals nicht lieber Ball gespielt oder sich mit seinen Freunden herumgetrieben hätte, und eine Welle der Zärtlichkeit überkam sie, wie sie sie jahrelang nicht mehr empfunden hatte.

			»Mischa.« Sie nahm seine freie Hand in ihre. »Ich hab dich lieb.«

			Und da war dieses Lächeln, das sie als Mädchen so oft gesehen hatte, das sie beschützt und ihr das Gefühl gegeben hatte, dass alles gut war. Aber nun war nichts mehr gut – und würde es vielleicht nie mehr sein. Boris war nicht mehr da – der Mann, auf den sie so große Hoffnungen gesetzt hatten. Doch auch ohne ihn war sie nicht ganz machtlos, dafür hatte sie gesorgt.

			Mischa beugte sich vor und küsste sie vorsichtig auf beide Wangen. Als er sich aufrichtete, sah er ihr in die Augen. »Lana, was ist geschehen? Bitte, sag es mir.«

			Swetlana schüttelte den Kopf, auch wenn jede Bewegung schmerzhaft war. »Auf keinen Fall, Mischa. Du bist der Goldjunge in der Familie. Papa zählt darauf, dass du die Firma übernimmst. Du darfst dir nichts zuschulden kommen lassen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was hat das mit dem zu tun, was …«

			»Ich bin das schwarze Schaf, Mischa. Je weniger du von meinem Leben weißt, desto besser.«

			»Lana.« Er nahm ihre Hand in seine. »Tu mir das nicht an. Schließ mich nicht aus.«

			»Ich will dich nur schützen, Mischa.«

			»Du hast mich immer geschützt.« Seine Dankbarkeit hatte einen bedauernden Unterton. »Aber das … ich meine, wenn es stimmt, dass es kein Unfall war, dann muss ich es wissen. Ich bin dein Bruder. Du musst mir sagen, was passiert ist. Ich weiß, dass du es Mama und Papa nie erzählen würdest.«

			»Mischa …«

			»Bitte.«

			Also gab sie nach. Sie erzählte ihm, wie Leutnant Awilow sie im Hotelzimmer gefangen gehalten und ihr schließlich erzählt hatte, was mit Boris geschehen war. »Und dann hat er … hat er mir Gewalt angetan«, fügte sie hinzu.

			»Er … Lana, er hat dich vergewaltigt?«

			»Du müsstest sehen, was ich mit seinem Gesicht gemacht habe«, erwiderte sie grimmig. »Trotzdem will ich nicht, dass du dich mit dem Schwein anlegst. Diese Leute sind viel zu gefährlich – du würdest dir deine Zukunft ruinieren.«

			»Bljakha mukha!«

			Swetlana versuchte zu lächeln. Selbst wenn er fluchte, wurde er nicht unflätig. »Mein Gesicht wird heilen. Es wird wieder gut«, betonte sie. »Aber er braucht einen guten plastischen Chirurgen, damit er wieder in den Spiegel schauen kann.«

			»Gut gemacht.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, doch der besorgte Ausdruck kehrte sofort zurück. »Aber, Lana, er hat dich vergewaltigt. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann wird Papa ihn verklagen.«

			»Das wird nicht passieren, Mischa.«

			Er richtete sich abrupt auf. »Was?«

			Swetlana fasste sich vorsichtig an den Kiefer und die Wange. »Awilow arbeitet für Timur Sawasin.«

			»Den Ersten Vizepremier.« Mischas Gesicht wurde blass.

			Swetlana nickte. »Genau den.«

			»Das ist egal.« Mischa hatte sich schnell wieder gefasst. »Es spielt keine Rolle, für wen er arbeitet. Er kann nicht …«

			»Siehst du, Mischa, genau darum wollte ich es dir nicht sagen. Du hast keine Ahnung, wie es in diesem Geschäft zugeht.«

			»Ich erkläre Papa die Situation. Ich …«

			»Nein!« Sie fasste ihn an der Hand, ihre Fingernägel gruben weiße Halbmonde in seine Handfläche. »Ich verbiete es dir. Mischa, hörst du mich? Du sagst Papa nichts davon. Du gehst zurück zu deiner Arbeit und tust gar nichts.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Versprich es mir.«

			Mischa zögerte einen Moment und nickte schließlich. »Also gut.«

			»Sag es, Mischa«, drängte sie. »Ich will, dass du es aussprichst.«

			»Okay, Lana. Ich verspreche es dir.«

			Swetlana entspannte sich und legte sich in die Kissen zurück. Ihre Augen fielen zu. »Gut. Niemand kann Awilow etwas anhaben, nicht einmal Papa.«

		

	
		
			ZWÖLF

			Wenn Iwan Wolkin lächelte, sah er aus wie ein Fuchs. Vielleicht hatte er sich diesen listigen Ausdruck im Lauf der Jahre zugelegt, obwohl Bourne eher vermutete, dass er damit zur Welt gekommen war.

			»Wissen Sie, wir haben schon Glück, wir zwei«, bemerkte Iwan.

			Die Wodkaflasche war halb leer. Über eine Stunde war vergangen, in der sie über Boris, Maslow, den Älteren, und die Mafiaclans gesprochen hatten – mit anderen Worten, über die alten Zeiten. Boris’ Tod hatte bei Iwan nostalgische, melancholische Gefühle geweckt. Bourne ließ ihn reden und sammelte dabei die eine oder andere Information, die ihm vielleicht eines Tages von Nutzen sein konnte. Nun tauchte Iwan endlich aus der Welt der Vergangenheit auf.

			»Wir lieben das, was wir tun«, erklärte er. »Das ist mehr, als neunundneunzig Prozent der Menschen von sich behaupten können.«

			»Woher wollen Sie wissen, dass ich das alles gern tue?«, entgegnete Bourne.

			»Also, das ist doch sonnenklar.« Seine Augen funkelten durchtrieben. »Andernfalls wären Sie längst tot.« Er lachte laut auf. »Wissen Sie, Bourne, Sie trinken wie ein verdammter Russe.«

			Erneut musste Bourne an Reykjavik denken. »Auch das habe ich von Boris gelernt.«

			»Natürlich.« Iwan nickte wissend. »Das kann ich mir vorstellen.«

			Bourne stellte das Glas auf den Tisch. Er hatte für heute mehr als genug getrunken.

			»Ale, garazh!«, sagte eine bekannte Stimme hinter seiner Schulter. »Du hast seltsame Freunde.«

			Iwan lachte über ihre ironische Begrüßung.

			Bourne drehte sich um. »Irina.«

			Immer noch lachend, hob Iwan die Hand wie zu einem römischen Gruß. »Ah, Jason, ich sehe, Sie haben meine Enkeltochter Irina Wassiljewna Wolkin bereits kennengelernt.« Er schüttelte den Kopf. »Warum überrascht mich das nicht einmal?«

			»Was tun Sie hier?«, fragte Bourne stirnrunzelnd.

			Iwan winkte sie zu sich. »Iroschka, komm, setz dich zu uns.«

			Bourne drehte sich zu ihr, als sie sich zwischen die beiden Männer setzte, den letzten Rest Wodka in Bournes Glas einschenkte und in einem Zug hinunterkippte. »Sie wurden doch festgenommen?«

			»Festgenommen?« Iwans buschige Brauen zogen sich zusammen. »Iroschka, was hat das zu bedeuten? Warum haben sie dich festgenommen?«

			»Ich fürchte, daran bin ich schuld«, gestand Bourne. »Ich habe einen Deal mit einem FSB-Oberst geschlossen. Er hat mir achtundvierzig Stunden gegeben, um Boris’ Mörder zu finden. Wenn es mir nicht gelingt, will er Irina den Mord anhängen. Er hat sie verhaftet, damit ich es mir nicht anders überlege.«

			Iwans Gesicht verdunkelte sich mit jedem Wort mehr, als ziehe ein Unwetter von den Bergen herüber. »Welcher Oberst?«

			»Sein Name ist Korsolow«, erklärte Bourne.

			»Chert voz’mi!«, rief Iwan aus. Verdammt.

			»Wie ich sehe, kennen Sie ihn.«

			»Ich kannte den Ziegenficker schon, als er noch ein rotznäsiger Bengel war.« Iwan grunzte abfällig. »Damals hat er oft ins Bett gemacht. Er hatte Albträume, in denen er in den Tod stürzte, hat mir sein Vater erzählt. Danach ist er im nassen Bett aufgewacht.« Er schnaubte verächtlich. »Wahrscheinlich pisst er heute noch ins Bett.« Iwan blickte auf den Fluss hinaus, auf dem sich das Mondlicht spiegelte. »Er hält sich für einen starken Mann, aber ich kenne ihn. In Wahrheit ist er immer noch ein kleiner Junge. Für ihn ist die Zeit stehengeblieben. Boris hat das nicht erkannt. Oder er hat ihn gerade deshalb zu seinem Stellvertreter gemacht – weil er Korsolow im Griff hatte. Das Leben ist manchmal so. In diesem Geschäft wählt man die Leute oft nicht aufgrund ihrer Kompetenz aus, sondern danach, ob man vor ihnen sicher ist.«

			Sein Blick schweifte zu Bourne. »Er wird meiner Enkeltochter kein Haar krümmen, das können Sie mir glauben. Macht er Ihnen auch das Leben schwer?«

			»Er guckt mir ständig über die Schulter«, antwortete Bourne. »Er ist ein neugieriger Hundesohn.«

			»Weiß er, wo Sie gerade sind?«

			»Ich habe seinen Wagen mit dem Tracker stehen lassen und ein Motorrad gestohlen, um hierherzukommen. Fürs Erste habe ich ihn abgeschüttelt.«

			»Ich auch. Die drei Schlägertypen, die mich zum Knast bringen sollten, weilen nicht mehr unter den Lebenden.« Irina schilderte die Ereignisse, als handle es sich um harmlosen Klatsch, den man beim Tee austauschte.

			»Hast du sie selbst eliminiert?« Iwan schüttelte den Kopf. »Nein, Iroschka, dafür bist du zu schlau.«

			»Was geht hier eigentlich vor sich?«, fragte Bourne.

			Irina seufzte. »Ich brauche noch einen Wodka.«

			Iwan hob die Hand, und Augenblicke später standen eine neue eisgekühlte Flasche und ein zusätzliches Glas auf dem Tisch. Irina nahm die Flasche aus dem Kübel, öffnete sie und füllte ihr Glas. Dann setzte sie die Flasche an die Lippen und nahm einen langen Schluck. Iwan zeigte keine Regung. Irina stellte die Flasche ins Eis zurück, leckte sich über die Lippen und wandte sich an Bourne.

			»Mein Vater und mein älterer Bruder haben für Iwan gearbeitet – inoffiziell natürlich. Irgendwie fand es der FSB heraus.«

			»Boris hat die Festnahme nicht angeordnet«, fügte Iwan hinzu. »Zu der Zeit war er gar nicht im Land.«

			»Zufällig war er mit mir in Damaskus«, erklärte Bourne.

			Iwan nickte, und Irina erzählte weiter. »Da er nicht da war, hat Korsolow die Festnahme befohlen.«

			»Wäre Boris in Moskau gewesen«, warf Iwan ein, »wäre es nie so weit gekommen.« Es war eine nüchterne Feststellung, die an seine Enkeltochter ebenso gerichtet war wie an Bourne.

			Irina zuckte nur mit den Achseln. Es war nicht zu erkennen, ob sie Iwans Beteuerung glaubte. Das verriet Bourne etwas Wichtiges über ihre Persönlichkeit. Sie traute niemandem hundertprozentig, auch nicht einem Blutsverwandten. Eine seltene Eigenschaft bei einer Russin.

			»Warum haben Sie mich belogen?«, fragte Bourne, obwohl er die Antwort kannte.

			Erneut zuckte sie die Schultern. »Was hab ich schon über Sie gewusst?« Ein winziges Lächeln kroch über ihr Gesicht, wie eine Wasserspinne über einen Teich. »Und jetzt finde ich Sie hier bei Kryscha.«

			Kryscha bedeutete wörtlich so viel wie »Dach«, wurde jedoch umgangssprachlich auch für einen Mafiaboss verwendet. Ebenso für eine Organisation, die einer Firma gegen Bezahlung ihre Schutzdienste anbot. Bourne fragte sich, was Irina genau unter diesem Wort verstand, wenn sie es für ihren Großvater verwendete.

			»Wie seid ihr zwei euch begegnet?«, wollte Irina wissen.

			»Das ist Jahre her.« Iwan tat so, als würde er seine Fingernägel begutachten. »Jason hat Dimitri getötet, weißt du.«

			Ein rätselhafter Ausdruck trat auf Irinas Gesicht, den Bourne nicht zu deuten vermochte.

			»Wirklich?« Es war eindeutig, dass sie ihre wahren Gedanken oder Gefühle für sich behielt.

			»Großes Pfadfinderehrenwort.« Iwan wandte sich an Bourne. »Sagt man das nicht bei euch Amerikanern?«

			»Manche vielleicht«, räumte Bourne ein.

			»Sie nicht, nehme ich an.«

			Irina schien ihn mit der Bemerkung ein bisschen zu necken, doch es war nichts Gehässiges oder Verächtliches in ihrem Gesicht. Konnte es sein, dass sie mit ihm flirtete?, fragte sich Bourne. War es denkbar, dass Dimitri Maslows Tod sie irgendwie persönlich betroffen hatte? Allem Anschein nach hatte es irgendeine Verbindung zwischen ihnen gegeben, da Iwan ihn nur mit dem Vornamen erwähnt hatte. Jedenfalls schien sein gewaltsamer Tod sie nicht gerade erschüttert zu haben. Wahrscheinlich hatte Irina den Mann gehasst, vermutete Bourne. Übernahm sie damit bloß die Einstellung ihres Großvaters, oder hatte sie ihre eigenen Erfahrungen mit Maslow gemacht? Ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt.

			Doch da Irina nun ebenfalls hier war, musste er endlich zu dem Anliegen kommen, das ihn zu Wolkin geführt hatte. »Ich brauche eine Liste, Iwan – und zwar die Namen aller Politiker, die einen Grund, den Willen und die Mittel hatten, um Boris zu töten.« Obwohl es keiner von ihnen war, flüsterte eine innere Stimme. Es war Sara.

			Iwan brummte. »Boris hat viel geleistet in seinem Leben, und das bedeutet in Russland, er hatte viele Feinde. Die meisten hätten aber nie gewagt, gegen ihn vorzugehen.«

			»Der Täter ist ein mörderischer Psychopath und ein religiöser Fanatiker«, erläuterte Bourne.

			Iwan lachte laut auf. »Ein religiöser Fanatiker? In Russland? Sie machen Witze, Jason.«

			»Ich meine es absolut ernst, Iwan. Aber wenn ich von einem ›religiösen Fanatiker‹ spreche, dann könnte damit auch jemand gemeint sein, der einen tiefen Hass gegen jede organisierte Religion hegt.«

			»Psychopathen finden Sie in der Politik mehr als genug, und in Russland sowieso.« Iwan tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe. »Geben Sie mir zwei Stunden, dann kann ich Ihnen eine Liste geben, wenn Sie glauben, dass es Ihnen was nützt.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie schauen in die falsche Richtung. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass Boris nicht von einem Russen getötet wurde – weder einem Politiker noch sonst jemandem.«

			In solchen Angelegenheiten konnte man Iwan Wolkins Autorität kaum infrage stellen, wie Bourne wusste.

			»Es deutet alles darauf hin, dass Boris von Iwan Borz ermordet wurde.«

			»Borz?«

			»Sie kennen ihn?«

			»Ich bin seiner Spur von Westpakistan bis Singapur gefolgt. Ich habe zwei Männer getötet, die sich als Borz ausgegeben haben.«

			»Das überrascht mich nicht.« Iwan schlug die Beine übereinander. »Lassen Sie es mich erklären. Boris war kürzlich in Kairo. Er hat eine streng geheime Operation geleitet – so geheim, dass nicht einmal der Präsident davon gewusst hat.«

			»Borz?«

			Iwan nickte. »Boris hatte sich geschworen, den Hundesohn zu erwischen. Niemand ist bisher an ihn herangekommen oder weiß auch nur, wie der Kerl aussieht. Überall treten Männer als Borz auf, wie Sie selbst festgestellt haben. Aber Boris hatte einen wirklich konkreten Hinweis. Demnach ist Borz Tschetschene und hat sein Hauptquartier in Kairo.«

			»Tschetschene?«, überlegte Bourne. »Das klingt unwahrscheinlich.«

			»Genau darum hat Boris den Hinweis für echt gehalten.« Wolkin breitete die Hände aus. »Und tatsächlich – wer würde ihn ausgerechnet in Kairo vermuten? Die Stadt ist ein stinkender Zoo und heiß wie die Hölle.«

			»Haben Sie irgendeinen Hinweis, dass sich Borz persönlich heute Nacht in Moskau aufhält?«

			»Also, falls er hier war, ist er sicher längst wieder fort. Ich werde meine Fühler ausstrecken, aber ich sage Ihnen gleich, dass meine Landsleute mit einem svoloch wie ihm nichts zu tun haben wollen. Sie geben sich nicht mit Tschetschenen ab, sie machen keine Geschäfte mit ihnen und heuern auch keine an. Wenn sie einen sehen, drücken sie ab.«


		

	
		
			DREIZEHN

			Mitten in der Nacht erwachte Andrej Awilow in einem luxuriösen Zimmer, dessen Einrichtung eine eindeutig weibliche Handschrift trug. Draußen vor dem von Vorhängen verdunkelten Fenster erhellten Scheinwerfer einen dichten Föhrenwald. Awilow brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er sich in der Privatklinik des Kreml befand, die von Timur Sawasin persönlich betreut wurde. Die weibliche Note war ihm ein Gräuel, doch es gab dafür eine einfache Erklärung: In der Klinik waren normalerweise die Ex-Geliebten der Mächtigen untergebracht, um sich einer kostenlosen Schönheitsoperation zu unterziehen – ein Abschiedsgeschenk, das die Enttäuschung über die erlittene Zurückweisung mildern sollte. Das Kommen und Gehen musste beachtlich sein, dachte Awilow, wenn drei Chirurgen hier eine Vollzeitbeschäftigung innehatten.

			Das erinnerte ihn daran, dass sich die linke Seite seines Gesichts anfühlte, als hätten es ein paar Wiesel zerfleischt. Der Gedanke war nicht einmal so weit von der Wahrheit entfernt, dachte er bitter. Er konnte sich dumpf an die Untersuchung durch die Chirurgin erinnern. Zuerst hatte er sich dagegen gesträubt, dass es eine Frau war, auch wenn ihm ihre klugen Augen gefielen. Er war jetzt nicht in der Stimmung für noch eine Frau, doch er musste sich mit ihr abfinden, weil Timur Sawasin persönlich es so bestimmt hatte. Nun, Stunden später, wünschte er sich, er hätte einen Spiegel.

			»Keine Sorge«, hatte Dr. Nowa gemeint, »Ihr linkes Auge wird aussehen wie vorher. Wären Sie in irgendein anderes Krankenhaus gegangen, würde Ihr Auge leicht nach unten hängen und ständig tränen, vor allem draußen im Wind.«

			Falls sie erwartet hatte, dass er sich dankbar zeigen würde, hatte sie sich getäuscht. Er war ihr gegenüber so säuerlich wie eine unreife Zitrone gewesen.

			»Seien Sie froh, Andrej«, hatte sie mit ihrem metallischen Lächeln gemeint, »Sie werden diese Begegnung so gut wie unbeschadet überstehen.«

			Es störte ihn, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach und nicht mit seinem Rang. »Heißt das, es werden Narben bleiben?«

			»Am Anfang schon.« Sie zuckte die Schultern. »Später … wer weiß? Es hängt davon ab, wie elastisch Ihre Haut und Ihre Muskeln sind.« Wieder dieses scharfkantige Lächeln. »Sie können den Frauen ja erzählen, Sie hätten die Narbe von einem Duell. Damit sollten Sie die meisten ins Bett kriegen.«

			Ihm war noch ziemlich schummrig von der Narkose, doch er hatte keine Lust mehr, ruhig im Bett zu liegen. Als er sich aufrichtete, fing sein Kopf an zu pochen, als würden darin Flipperkugeln hin und her schießen. Schwarze Flecken erschienen vor seinen Augen, doch er blinzelte sie entschlossen weg. Er trank etwas Wasser und nahm ein paar Eischips in den Mund, um den Schmerz durch die Kälte zu betäuben.

			»Sie möchten sich vermutlich im Spiegel sehen.« Awilow drehte sich um, als er Dr. Nowas Stimme hörte. Sie hatte das Zimmer betreten, ohne dass er es bemerkt hatte – ein Beleg für seinen momentanen Zustand.

			»Habe ich nicht gesagt, ich will nur eine örtliche Betäubung?«

			»Das habe ich nicht gehört«, erwiderte sie trocken und trat zu ihm ans Bett. Sie schien überhaupt keine Angst vor ihm zu haben, und das gefiel ihm gar nicht.

			»Ich will, dass Sie das Mittel, das Sie mir gegeben haben, aus meinem Blutkreislauf spülen.«

			Sie hatte schwarze Haare, dunkle Augen, eine scharf geschnittene Nase und ein markantes Kinn, wodurch sie größer wirkte, als sie war. »Was wollen Sie tun, Andrej? Sich bei Papi über mich beschweren?«

			Ihr Lachen ließ ihn mit den Zähnen knirschen, was in seinem Zustand ein Fehler war. Er zuckte vor Schmerz zusammen und ärgerte sich deswegen.

			Ihr Mund war breit, die Lippen wie reife Früchte. »Sehen Sie den Tatsachen ins Auge, Andrej. Sie sind auch nur ein Mensch.«

			Da hatte dieses Miststück Swetlana Nowatschenko etwas ganz anderes zu ihm gesagt, dachte er düster.

			»Sie halten nicht viel von Frauen, stimmt’s, Andrej?« Wieder dieses Lachen, so spöttisch, so wissend, fast wie das eines Mannes. »Ist schon in Ordnung. Ich bin es gewohnt, mit Männern wie Ihnen zu tun zu haben.«

			Sie sagte es so verächtlich, dass er es fast mit der Angst zu tun bekam, ihr ausgeliefert zu sein.

			»Ich gehe«, entschied er und schwang die Beine aus dem Bett.

			»Das werden Sie schön bleiben lassen.« Ihre Hand auf seiner Schulter war fest und kräftig. »Sie stehen unter meiner Obhut, Andrej. Anweisung von oben.«

			Er wusste, was das bedeutete. Sawasin musste einen Bericht über den Vorfall im Hotelzimmer erhalten haben, zweifellos mit entsprechender Schärfe von Oberst Korsolow oder einem seiner verdammten Helfer verfasst. Awilow verfluchte den Tag, an dem er sich in einem Zimmer mit Swetlana Nowatschenko aufgehalten hatte. Es war, als hätte General Karpow aus dem Totenreich seine Finger im Spiel gehabt. Er schüttelte den Kopf über sich selbst; jetzt glaubte er schon an Gespenster.

			»Es ist Zeit, Ihren Verband zu wechseln«, erklärte Dr. Nowa. »Einen Moment noch.«

			Sie ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Ihm war, als würde das ganze Zimmer vibrieren, als würde es ticken wie eine Uhr oder pochen wie ein schlagendes Herz. Er blickte zur Tür hinüber, die sie, wie er nun sah, nicht ganz geschlossen hatte. Er schob sich an den Rand des Betts, bis er sie im offenen Türspalt sehen konnte. Sie hatte den Rock bis zur Hüfte hochgeschoben, ein schimmerndes Bein war zu sehen, kräftig und verführerisch.

			Während er sie beobachtete, stand sie langsam auf und wischte sich ab. Wie gebannt starrte er auf das schwarzgelockte Dreieck. Mit leicht gespreizten Beinen beugte sie sich nach vorne. Hätte sie gewusst, dass er sie beobachtete, hätte er geschworen, dass sie sich ihm darbot. Doch das war wohl nur ein Produkt seiner fiebrigen Fantasie.

			Im nächsten Augenblick war sie fertig, und er hörte das Rauschen der Toilettenspülung. Als sie herauskam, lag er wieder so wie zuvor.

			Sie trat an sein Bett. »Bereit?«

			Ihre Hände hoben sich rosig und frisch, nachdem sie sie gründlich gewaschen hatte.

			»Kann sein, dass es ein bisschen wehtut.«

			Er spürte ein Zittern, das sich von den Innenseiten seiner Schenkel ausbreitete.

			Sie beugte sich über ihn. Unwillkürlich blähten sich seine Nasenflügel: Sie duftete nach Gardenien und Moschus. »Ist das ein Parfum?«, fragte er. Ihm war nur zu sehr bewusst, wie sein Penis anschwoll, und er atmete schwer.

			»Ich benutze kein Parfum.«

			Er schloss die Augen, seine Sinne beflügelt von ihrem Duft. Er zog die Knie hoch.

			»Stillhalten, bitte.«

			Er war hart wie Stein. »Kann das nicht eine Schwester machen?«, fragte er, als er ihre kühlen Finger und die Schere auf der Haut spürte.

			»Ich bewundere gern meine Arbeit«, sagte sie mit einem spöttischen Lachen, das sie mit einem schelmischen Lächeln ausklingen ließ. »Das verstehen Sie doch bestimmt, Andrej.«

			Er schlug die Augen auf. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie mich mit meinem Rang ansprechen.«

			»Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie gar nicht behandeln, Andrej, aber wir haben alle unser Kreuz zu tragen.« Nachdem sie den Verband entfernt hatte, stand sie auf und trat einen Schritt zurück. »So.«

			»Wie sieht es aus?«

			Erst später, als er allein war, wurde ihm bewusst, dass er wie ein kleines Kind geklungen hatte. Danach ging ihm Dr. Nowa nicht mehr aus dem Kopf. Und auch der Rest seines Körpers schien sie nicht vergessen zu können.

		

	
		
			VIERZEHN

			»Nein«, sagte Irina, als sie zu ihrem Haus gelangten. »Machen Sie kein Licht.«

			»Haben Sie Angst, der FSB könnte hier irgendwo lauern?«, fragte Bourne.

			Sie schüttelte den Kopf. »Die dürften noch eine Weile damit beschäftigt sein, nach Ihnen zu suchen. Es ist nur …«

			Er stand dicht neben ihr und spürte ihr Schulterzucken mehr, als er es sah.

			»Manchmal bin ich lieber im Dunkeln.«

			Perfekt, dachte Bourne. Für mich eine Selbstverständlichkeit.

			Sie bewegte sich, und er sah das Schimmern in ihren Augen. Im Licht der Sicherheitslampen, das durch die Vorhänge hereindrang, wirkte ihr Profil wie auf einer antiken Kamee. Einen Moment lang glaubte er, sie würde seinen Arm nehmen, doch sie tat es nicht, sondern ging zur Treppe hinüber.

			»Zeit zum Schlafengehen«, beschloss sie, und er widersprach ihr nicht.

			Doch eine Stunde später, als sie längst im Bett lag, schlich sich Bourne barfuß aus seinem Zimmer, die geschwungene Treppe hinunter und durch den Flur, bis er zur Tür gelangte, hinter der sich das ehemalige Arbeitszimmer ihres Vaters befand. Es roch nach altem Zigarrenrauch, ledergebundenen Büchern und Teppichfasern.

			Im Stockwerk über ihm telefonierte Irina mit Aleksandr.

			»Er ist hier bei mir«, sagte sie leise in ihr Handy.

			»Was ist mit der Münze?«

			»Geduld, mein Lieber.«

			»Geduld ist nicht unbedingt meine Stärke.«

			Irina lachte leise und verführerisch. »Außer dort, wo es am wichtigsten ist.« Sie legte sich in die Kissen zurück, eine Hand hinter dem Kopf. »Keine Sorge. Er ist ein Mann, bei dem man nichts überstürzen darf, sonst wird er misstrauisch. Ich muss langsam und extrem vorsichtig vorgehen. Es ist nicht so einfach, sein Vertrauen zu gewinnen.«

			»Wenn du dir zu viel Zeit lässt«, mahnte ihr Bruder, »werden wir nie erfahren, was es mit dieser Münze auf sich hat.«

			»Ohne Bourne haben wir keine Chance. Ich habe mir ein paar Tricks überlegt, aber ich muss den richtigen Moment abwarten. Dann wird er mitspielen, du wirst schon sehen.«

			»Und wann sehe ich dich wieder? Ich sehne mich so nach …«

			»Nicht jetzt, mein Lieber.« Irina erhob sich vom Bett. Sie hatte ihre Kleider noch nicht ausgezogen. »Ich muss mich auf das hier konzentrieren.«

			»Halt mich auf dem Laufenden.«

			»Immer.«

			»Wo du auch bist«, sagte Aleksandr, »meine Liebe ist bei dir.«

			Bourne schloss die schwere Holztür und schritt über den Isfahan-Teppich zu dem riesigen Wurzelholzschreibtisch, wo er sich in den altmodischen Drehstuhl setzte, der mit einem leisen Quietschen antwortete, und die Lampe einschaltete. Er kramte in den Schubladen und fand ein Vergrößerungsglas, legte es auf die ledergerahmte Schreibunterlage und zog den Davidstern hervor. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und die Zacke war gar nicht beschädigt. Vielleicht war es nicht Saras Stern. Er legte ihn auf ein weißes Blatt Papier, hielt ihn unters Licht und studierte ihn unter dem Vergrößerungsglas.

			Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Da war die Beschädigung – genau so, wie er sie gesehen hatte, als er zuletzt bei Sara in Jerusalem gewesen war. Rasch steckte er den Stern wieder ein und zog die römische Münze hervor.

			»Wir haben wichtige Dinge zu besprechen«, hatte Boris ihm im Ballsaal ins Ohr geflüstert. Hatte er schon eine Vorahnung seines nahen Todes gehabt? Hatte er ihm deshalb die Münze zukommen lassen, für den Fall, dass er Bourne seine dringende Botschaft nicht mehr persönlich mitteilen konnte?

			Bourne betrachtete die Münze durch die Lupe und drehte sie hin und her. Es dauerte eine Weile, doch dann sah er es: eine hauchdünne Linie in der Mitte der Kante, wo die beiden Hälften aufeinandertrafen. Die Münze war nicht echt, aber eine verdammt gute Attrappe. Und was hatte Boris in ihrem Inneren versteckt?

			Er überlegte gerade, wie er sie am besten öffnen sollte, da schwang die Tür auf, und Irina trat ein.

			»Ich hab auch nicht schlafen können.«

			Die Schreibtischlampe beleuchtete nur ihre untere Hälfte, von der Taille aufwärts stand sie im Schatten. Sie hatte zum Hinuntergehen kein Licht gemacht, dafür kündigte sich bereits der Sonnenaufgang an und schickte einen silbrigen Schimmer durch die schweren Vorhänge herein.

			»Darf ich fragen, was Sie hier tun?«, fragte Irina, während sie um den Schreibtisch herum zu ihm trat und an seiner linken Seite stehen blieb.

			Bourne hielt ihr die Münze hin. »Sie ist echt. Ein Dupondius – das bezieht sich auf ihren Wert. Die Münze stammt von irgendwann nach fünfundzwanzig vor Christus.«

			»Also sehr alt.«

			»Ja.«

			»Wie Sie selbst schon gesagt haben.«

			Er beobachtete sie, als sie ihm die Münze aus den Fingern nahm und näher begutachtete. »Warum hat der General sie Ihnen geschickt?«

			»Ich habe immer noch keine Ahnung.«

			Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Wie ist das möglich?«

			Bourne seufzte. »Ich habe Ihnen ja erzählt, dass ich Boris vertrauen musste, als er mir versicherte, dass wir alte Freunde waren. Ich selbst habe es einfach nicht mehr gewusst.«

			Mit einem Kopfnicken forderte sie ihn auf, weiterzusprechen.

			»Vor Jahren wurde ich in Marseille angeschossen, stürzte ins Meer und verlor das Bewusstsein. Ich hätte keine Chance gehabt, wenn nicht zufällig Fischer vorbeigekommen wären, die mich aus dem Wasser zogen und deren Arzt mich wieder ins Leben zurückholte. Eines konnte er aber auch nicht: mir mein Gedächtnis zurückgeben. Von meinem Leben vor dem Sturz ins Meer ist nichts mehr da, oder so gut wie nichts. Wahrscheinlich weiß ich deshalb auch nicht, was diese Münze bedeutet.«

			Er nahm ihr das Stück aus der Hand. Es war zu wertvoll, um es ihr lange zu überlassen, vor allem mit dem Vergrößerungsglas in der Nähe. Er steckte die Münze ein, legte das Glas in die Schublade und schaltete die Schreibtischlampe aus.

			Schwaches Sonnenlicht schimmerte durch einen Spalt zwischen den Vorhängen herein. Ein neuer Tag, ein neues Rätsel.

		

	
		
			FÜNFZEHN

			»Warum haben Sie Iwan nicht gefragt, ob er etwas über die Münze weiß?«, fragte Irina im gespenstischen Licht der Morgendämmerung.

			»Woher wollen Sie wissen, dass ich es nicht getan habe?« Sie schwieg, und Bourne fügte hinzu: »Ich habe gewartet, weil ich wissen wollte, ob Sie es ansprechen. Warum haben Sie es nicht getan?«

			»Ich glaube, auf die Antwort kommen Sie von allein.«

			»Warum soll er nicht von der Münze wissen?«

			Irina seufzte. »Weil ich nicht will, dass er sich in mein Leben einmischt. Er hat immer schon versucht, alles zu kontrollieren und an sich zu reißen.« In ihren Augen war eine trotzige Entschlossenheit. »Er denkt, er tut mir damit einen Gefallen und macht mir das Leben leichter.« Mit dem Zeigefinger beschrieb sie kleine Kreise auf dem Schreibtisch. »Eine solche Hilfe will ich nicht – nicht von ihm und auch von sonst niemandem.«

			»Einschließlich mir.« Bourne erhob sich von dem Stuhl am Schreibtisch.

			Ihre Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet. »Etwas anderes ist es, wenn ich jemanden um Hilfe bitte. Es muss doch erlaubt sein, das selbst zu bestimmen.«

			Er nickte. »Ist es auch.«

			Sie verzog das Gesicht. »›In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt‹, heißt es – aber wer das gesagt hat, hat nie Tolstoi gelesen.«

			»Oder irgendeinen anderen russischen Autor.«

			Sie lächelte hintergründig. »Stimmt. Wir Russen halten nicht so viel von einem Happy End. So wenigen wird es wirklich zuteil. Hoffnung macht einen nun mal nicht satt.«

			Seltsam, dachte Bourne, diese proletarischen Gedanken von einer jungen Frau aus reichem Haus zu hören. Doch er hatte bereits erkannt, dass Irina anders war als der Rest ihrer Familie. Sie schien sich mit einer geradezu wütenden Entschiedenheit von ihrem Großvater und den anderen abzugrenzen. Was hatte sie erlebt, dass sie so kompromisslos auf ihre Unabhängigkeit bedacht war?

			Irina beäugte ihn neugierig. »Was denken Sie?«

			»Ich finde Iwans Theorie, wer Karpow ermordet hat, sehr interessant.«

			»Das sind Vermutungen und Indizien. Solange wir nicht mit Sicherheit wissen, dass sich Borz in Moskau aufhält – oder zumindest in dieser Nacht hier war –, ist es bloß eine von vielen Möglichkeiten, nicht mehr.«

			»Aber seine Theorie ist schon schlüssig«, beharrte Bourne. »General Karpow hatte es auf Borz abgesehen. Falls er etwas Wichtiges herausgefunden hat, liegt es auf der Hand, dass Borz ihn beseitigen wollte.«

			»Nun, da der General tot ist, sollten Sie eigentlich noch neugieriger sein, was es mit der Münze auf sich hat. Davon merke ich aber nichts. Wie kommt das?«

			»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt.«

			»Was meinen Sie?«

			»Borz. Er ist der eigentliche Grund, warum ich nach Moskau gekommen bin. Um ihn zu finden.«

			»Ihn zu töten.«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Er ist ein Terrorist, der im Hintergrund die Fäden zieht und Männer dafür bezahlt, unter seinem Namen aufzutreten. Ist das nicht Grund genug?«

			Irina musterte ihn unnachgiebig. »Für einen Mann wie Sie? Nein.«

			Bourne zögerte einen Moment. Diese Frau zu unterschätzen wäre ein schwerer Fehler. Er traute ihr nicht, aber er respektierte ihren Intellekt und ihre Schlauheit. »Vor einigen Monaten hat mich Borz in einen perfiden Plan verwickelt: Er wollte mich zwingen, den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten. Er hatte eine Freundin von mir und ihre zweijährige Tochter in seine Gewalt gebracht, damit ich mitspiele.«

			»Aber dem amerikanischen Präsidenten ist nichts passiert.«

			Bourne lächelte. »Zwei Borz-Vertreter sind tot, aber den echten Borz gibt es noch.«

			»Die Welt zerfällt, die Mitte hält nicht mehr.«

			»Und welch räudiges Tier kreucht auf Bethlehem zu?«

			»Da könnte Iwan Borz gemeint sein, ein Teufel, den William Butler Yeats nie kennengelernt hat.«

			»Aber es liest sich so, als hätte er ihn vorausgeahnt.« In den Monaten, seit Bourne in Singapur gewesen war, der letzten Etappe auf seiner Jagd nach Iwan Borz, hatte er aus unterschiedlichen Quellen gehört, dass Borz nicht mehr nur als Waffenhändler aktiv war, sondern neuerdings Kämpfer für den IS rekrutiere, was für Bourne eigentlich keinen Sinn ergab. Warum sollte ein eiskalter Geschäftsmann wie Borz sich darauf verlegen, Terroristen anzuwerben, ein aufwendiges und wenig gewinnträchtiges Unterfangen? Es musste dabei irgendein wichtiges Detail, einen entscheidenden Zusammenhang geben, von dem er nichts wusste.

			Zugleich beschäftigte ihn die Frage, wer Irina wirklich war. Eins war ihm inzwischen klar geworden: Sie war vor allem an Boris’ Münze interessiert. Warum? Welche Bedeutung hatte diese Münze für sie? Und warum drängte sich ihm immer mehr der Verdacht auf, dass Borz und Irina in irgendeiner Weise miteinander verbunden waren?

			Eine eigenartige Stille breitete sich zwischen ihnen aus, als stünden sie im hohen Gebüsch, in dem sie einander bald hier, bald dort aus verschiedenen Perspektiven auftauchen sahen. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn an Sara, deren Deckname innerhalb der Kidon Rebekka war. Unter diesem Namen hatte er sie auf einem Flug nach Damaskus kennengelernt. Seit damals hatte er sie einmal tot geglaubt – er hatte ihren vermeintlichen Tod in einem Taxi in Mexico City miterlebt. Erst Monate später hatte er erfahren, dass sie überlebt hatte. Sie hatten lange nicht mehr voneinander gehört, doch er hatte immer das Gefühl, dass sie einander nahe waren, als wären ihre Schatten miteinander verwoben. Eine mächtige Anziehungskraft hielt sie zusammen, ein geteilter Kummer, der sich nur verflüchtigte, wenn sie beisammen waren. Mit ihr spürte er einen tiefen inneren Frieden, so fremd, so allumfassend, dass es ihm fast so vorkam, als hätte er ihn nicht verdient. Es war ein Gefühl, das so zerbrechlich und flüchtig war wie ein Flüstern in einem vollbesetzten Stadion. Vielleicht lag es daran, dass Sara und Irina beide voller Geheimnisse waren – jede für sich ein Rätsel, das sich nie ganz lösen ließ. Genau dieses Unergründliche an Irina war es, was ihn so an Sara erinnerte.

			In Irinas Fall war da aber auch noch der bittere Beigeschmack einer drohenden Gefahr. Bourne sah in ihr eine Tür in etwas Dunkles und Tragisches, das er noch nicht einordnen konnte. Und obwohl er wusste, dass sie versuchte, ihn für ihre Zwecke zu benutzen – ja, vielleicht gerade deshalb –, suchte er ihre Nähe, um herauszufinden, worum es ihr in Wahrheit ging und mit wem sie zusammenarbeitete.

			»Also«, unterbrach ihn Irina in seinen Gedanken, »Ihnen zu helfen ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Wieder war da dieses Gefühl, dass sich hinter ihren Worten Abgründe und Rätsel auftaten, die völlig im Dunkeln lagen. »Haben Sie irgendeine Ahnung?«

			Irina nickte. »Ja. Etwas, von dem Iwan nichts weiß.«

			Kurz nach Sonnenaufgang legte Hauptmann Pankin eine Pause ein und ging die drei Stockwerke zur FSB-Kantine hinunter. Selbst nach den alten sowjetischen Maßstäben wirkte der Raum trostlos und heruntergekommen. Abgenutzte Plastiktische, überall Grau, soweit man blickte. Eigentlich ließen sich nur die unteren Dienstgrade des FSB hier unten blicken. Offiziere von Pankins Rang aufwärts aßen irgendwo auswärts. Im FSB wurde Hierarchie noch großgeschrieben.

			Pankins Augen brannten, nachdem er stundenlang auf den Computerbildschirm gestarrt hatte, um Informationen über die zwei Männer zu sammeln, die unter der Großen Steinbrücke erschossen worden waren. Er hatte nichts gefunden und brauchte dringend etwas zu essen und zu trinken, obwohl ihn zunehmend das Gefühl beschlich, dass seine Suche erfolglos bleiben würde. Während er sich ein Tablett nahm, das aussah, als sei es seit Monaten nicht mehr richtig abgewaschen worden, wurde ihm bewusst, wie sehr er es manchmal hasste, dem FSB anzugehören oder überhaupt Russe zu sein. Die Bürokratie, mit der man sich hier herumschlagen musste, war einfach zermürbend. Andererseits brachten sie einem beim FSB schon früh bei, dass man, um hier zu arbeiten, seine Seele ins Exil nach Sibirien schicken musste. Eigentlich bin ich innerlich im Gulag, dachte Pankin, als er mit wenig Begeisterung einen Teller mit einem undefinierbaren Brei auf sein Tablett stellte. Er sah sich in dem höhlenartigen Raum um, in dem da und dort junge Leute über ihr Essen gebeugt saßen. So geht es uns allen hier. Arbeiter der Russischen Föderation, vereinigt euch!, dachte er sarkastisch, obwohl er natürlich wusste, dass das russische Volk nicht das geringste Verlangen nach einer Revolution hegte. Davon hatten die Menschen hier genug.

			Durch die Fenster an der Ostseite strömte blasses Sonnenlicht herein, was den Eindruck eines Gefängnisses noch verstärkte. Pankin schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, gab etwas Kaffeeweißer und mehr Zucker, als ihm guttat, dazu und setzte sich an einen Tisch. Missmutig betrachtete er sein Essen, nahm stattdessen einen Schluck Kaffee, der imstande war, ein Loch in die Magenwand zu brennen.

			Ich hätte woanders hingehen sollen, dachte er reumütig, wo man etwas zu essen kriegt, das für Menschen geeignet ist, nicht bloß für Hunde. Er wollte schon aufstehen, um seinen Gedanken in die Tat umzusetzen, da sah er am Nebentisch Pjotr, einen der jungen IT-Techniker, die auf General Karpows Initiative hin angeheuert worden waren, um die Computer des FSB auf den neuesten Stand zu bringen. Selbst Karpow war auf einigen Widerstand seitens der konservativen Kräfte gestoßen, die jede Erneuerung verabscheuten, die nach amerikanischem Know-how roch. Pjotr hatte kaum mehr als einen Bissen von seiner ungenießbaren Torte gegessen. Sein Pickelgesicht wurde von seinem Laptop erhellt. Das Display zeigte Pjotrs eigenes Gesicht, dessen Züge sich jedoch ständig veränderten und immer bizarrere Formen annahmen.

			»Pjotr«, sprach ihn Pankin an, »was zum Teufel tun Sie da?«

			Der Techniker zuckte zusammen, wie von einem Stromschlag getroffen, drehte den Kopf in Pankins Richtung und knallte den Laptop zu. »Nichts, Hauptmann«, sagte er atemlos.

			»Für Sie immer noch Herr Hauptmann, Junge.« Pankin lachte und vergaß für einen Moment seinen Frust. Als er den bestürzten Ausdruck im Gesicht des jungen Mannes sah, fügte er hinzu: »Ist schon in Ordnung, Pjotr. War nur ein Scherz.«

			»Oh. Natürlich.« Der arme Kerl konnte seinem Vorgesetzten jedoch nicht einmal in die Augen schauen.

			Pankin beugte sich interessiert vor. »Lassen Sie mal sehen, was Sie da machen.« Er winkte mit der Hand ab. »Ganz inoffiziell … erfährt keiner.«

			Pjotr holte tief Atem und klappte den Laptop auf. Das veränderte Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm. »Ich und ein paar Kumpel haben da so ein Spiel am Laufen. Jeder lädt ein Selfie hoch und verändert das Gesicht seines Spielpartners. Wenn wir fertig sind, müssen die anderen erraten, wessen Gesicht es ursprünglich war.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Klingt wahrscheinlich ziemlich dumm.«

			»Für einen alten Mann wie mich«, murrte Pankin.

			»Nein, so habe ich es nicht gemeint.« Pjotrs Wangen röteten sich. »Ich wollte nur sagen …«

			»Vergessen Sie’s.« Pankin stand auf, stellte seinen Stuhl neben Pjotrs und setzte sich zu ihm, was den Jungen noch mehr zu beunruhigen schien. »Wie funktioniert das?«

			Pjotr stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. »Es ist eigentlich ganz einfach.« Seine Finger flogen über die Tastatur und veränderten das Gesicht so schnell, dass Pankins Augen kaum folgen konnten. »Es beruht auf unserer Gesichtserkennungssoftware.«

			Gesichtserkennungssoftware. In Pankins Kopf ging ein Licht an. »Taugt sie was?«

			»Die Software? Nein, die ist Lichtjahre hinter dem neuesten Stand zurück. Im Vergleich zu den Datenbanken der Amerikaner oder von Interpol ist das, was wir haben, quasi Steinzeit. Sie könnten damit nicht einmal die Nichte des Präsidenten identifizieren.«

			Pankin spürte einen Hoffnungsschimmer aufkeimen. Konnte es sein, dass die beiden Mordopfer in den Datenbanken der Amerikaner oder von Interpol zu finden waren? »Wie können wir unsere Möglichkeiten ausweiten?«

			»Gar nicht«, erwiderte Pjotr knapp.

			»Es muss doch einen Weg geben.«

			Schulterzucken.

			»Na los, Mann.«

			Als Pjotr erkannte, wie wichtig es Pankin war, trat ein listiges Funkeln in seine Augen. »Wie gesagt, Sie bräuchten die Software der Amerikaner oder von Interpol, und die haben wir nun mal nicht.«

			»Aber es gibt einen Weg.«

			»Nicht offiziell. Und für mich wäre es ein extremes Risiko«, beharrte Pjotr.

			Pankin schloss einen Moment die Augen. »Okay. Was wollen Sie dafür?«

			»Ich will die neue IT-Abteilung leiten und ein Budget, mit dem wir vernünftig arbeiten können.«

			»Soll ich vielleicht noch eine Nacht mit Emma Stone drauflegen?«

			Pjotr lachte. »Hey, Hauptmann, wär’s nicht schön, wenn ich nicht die Server eines anderen Landes hacken müsste, um Ihren Job zu erledigen?«

			Pankin fand das auch, doch zuerst musste er Pjotr noch eine kleine Lektion erteilen. »Ich könnte Sie aber auch wegen unrechtmäßiger Verwendung von FSB-Software melden.«

			Pjotr wirkte betroffen. »Sie haben gesagt, unser Gespräch ist inoffiziell.«

			»Junge, Sie sollten schleunigst lernen, dass beim FSB nie etwas inoffiziell ist.« Er brummte versöhnlich. »Aber okay, Sie haben ja nicht unrecht mit dem, was Sie sagen, vor allem wenn die Software meine Vermutung bestätigt, dass meine zwei Mordopfer nicht die sind, die sie laut ihren Papieren sein sollten.« Er seufzte bei dem Gedanken, dass er auch noch Korsolow überzeugen musste. »Welche Server wollen Sie hacken?«

			»Ich brauche … ähm, inoffizielle Hilfe dabei.«

			»Geld ist kein Problem.« Pankin wusste, dass das nicht stimmte, doch darum würde er sich später kümmern. »Noch einmal: die Server der amerikanischen Behörden oder von Interpol?«

			»Weder noch.« Pjotr fühlte sich nun wieder sicherer. »Das wird Ihnen gefallen.« Er wippte aufgeregt mit dem Kopf auf und ab. »Wir zapfen chinesische Server an. Die Typen von der Volksbefreiungsarmee hacken so gut wie jede Datenbank auf dem Planeten. Sie sind unglaublich gut darin, aber mein Freund behauptet, ihre eigenen Firewalls seien löchrig wie ein Sieb.«

			»Und Sie glauben ihm das?«

			»Hauptmann, ich habe unheimlich viel von dem Typ gelernt. Wenn’s um Computer geht, macht ihm keiner was vor.«

			»Ist er ungefähr in meinem Alter?«

			Pjotr lachte laut auf. »Er ist fünfzehn.«

		

	
		
			SECHZEHN

			Oberst Korsolow kaute angewidert auf seiner Unterlippe, als der FSB-Kurier auf seinem Motorrad vor ihm anhielt. Blassgelbes Sonnenlicht schob sich mühsam durch die tief hängende Wolkendecke des frühen Morgens. Korsolow stand auf dem Gehsteig vor dem ausgebrannten Gebäude in diesem völlig heruntergekommenen Viertel. In einem solchen Dreckloch konnten nur Tschetschenen hausen, dachte er sich. Vor ihm lagen die übel zugerichteten Leichen der drei Männer, die Irina Wassiljewna in eine Zelle hatten bringen sollen. Daneben standen die geschwärzten Überreste des Skoda SUV.

			»Schauen Sie sich das an. Haben Sie schon einmal eine solche Sauerei gesehen?« Er deutete auf das Wrack, als der Kurier abstieg und zu ihm trat. »Sie haben ins Auto geschissen, um ihre Verachtung für Recht und Ordnung zu demonstrieren.«

			Der Kurier starrte mit großen Augen auf das Massaker. »Herr Oberst, was ist mit unseren Männern passiert?«

			Korsolow trat mit zorngerötetem Gesicht auf ihn zu. »Dumm waren sie, das ist ihnen passiert.« Er hob eine Hand und ließ sie gleich wieder fallen. »In unserem Geschäft kann man sich eine solche Dummheit nicht leisten, sonst hat man es nicht anders verdient.«

			»Aber … sehen Sie sie an.«

			»Von Wölfen zerrissen.« Korsolow blickte in das geschwärzte Innere des Autowracks. »Aber was zum Teufel tun Sie hier in diesem Dreckloch? Ich muss da sein, zumindest kurz, aber Sie …?«

			Der Kurier reichte ihm einen Umschlag. »Der Ballistikbericht zum Steinbrücken-Blutbad.«

			»Nennen wir die Morde jetzt so? Ist das die offizielle Bezeichnung?«

			Der Kurier wirkte etwas verdattert. »Nur intern, Herr Oberst.«

			»Sind wir hier in Amerika?« Korsolow riss den Umschlag auf. »So etwas lasse ich gar nicht erst einreißen.«

			Der Kurier wollte seinen Fehler wiedergutmachen, auch wenn er nicht recht wusste, was er angestellt hatte. »Eine der beiden Mordwaffen wurde im Fluss gefunden, keine hundert Meter von der Brücke entfernt. Eine Makarow. Die Laufrillen deuten darauf hin, dass es sich um eine alte Waffe handelt, die häufig benutzt wurde. Die Kugel, die das erste Opfer getötet hat, stammt aus dieser Pistole.«

			»Die zweite Kugel nicht?«

			»Nein, Herr Oberst. Die zweite Kugel wurde von einer Glock abgefeuert.«

			»Und?«

			»Wir haben die Umgebung abgesucht, auch den Fluss. Keine Spur von der Waffe.«

			Korsolow nickte mürrisch; ein halb volles Glas war besser als ein leeres. »Die Makarow wurde wahrscheinlich auf dem Schwarzmarkt gekauft.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Seiten, als würde er sie überfliegen. Doch im Moment hatte er keine Geduld für den Papierkram, deshalb war er froh über den mündlichen Bericht, auch wenn er das gegenüber dem Kurier nie zugeben würde. Er war wütend auf alle Angehörigen seiner Abteilung, selbst die Leute, die um drei Uhr nachts die Toiletten schrubbten. Kurz gesagt, er war sauer, weil die drei Männer hier tot waren; zu gern hätte er sie für ihre Dummheit zum Latrinendienst verdonnert.

			Korsolow kam zum Ende des Berichts, der kurz und knapp gefasst war. »Warum stehen Sie immer noch hier mit offenem Mund herum?«

			»Ich habe noch eine Nachricht von Hauptmann Pankin.«

			»Ja?« Korsolow schnippte mit den Fingern. »Raus damit.«

			»Er will persönlich mit Ihnen sprechen.«

			Korsolows Interesse war geweckt. Er blickte zu seinen Männern in ihrer Kampfausrüstung, die nach der Durchsuchung der umliegenden Gebäude zurückkamen. Sie brachten nichts mit, hatten niemanden gefunden. Welche Überraschung.

			»Worum geht’s?«

			»Hauptmann Pankin hat die Makarow bei sich. Er möchte sich an dieser Adresse mit Ihnen treffen, sobald es Ihnen möglich ist.« Der Kurier nannte ihm die Adresse, die er sich hatte einprägen müssen.

			»Mir ist zwar jeder Vorwand recht, um aus dieser Kloake rauszukommen, aber warum zum Henker sollte ich dort hingehen? Hat er nicht dazugesagt, was er von mir will?«

			»Doch, Herr Oberst. Er sagt, er hat den Mann aufgespürt, der die Pistole vom Steinbrücken-Blut…« Der Kurier schluckte schwer. »Der die Pistole von dem Mordfall verkauft hat.«

			»Sie meinen, von einem der Morde. Zwei Waffen, zwei Täter.« Manchmal gibt es auch gute Nachrichten, dachte er bei sich. Sogar wenn man, so wie hier, knöcheltief in der Scheiße steht. Er entließ den Kurier. »Das wäre alles.«

			Korsolow winkte seinen Teamführer zu sich. Als der Mann Bericht erstatten wollte, winkte der Oberst ab. »Lassen Sie nur.« Er hielt drei Finger hoch. »Drei tote Kameraden. Dafür werden drei Blocks ausradiert. Fangen Sie hier an, mit Granaten, Flammenwerfern und allem, was Ihnen notwendig erscheint. Kein Stein bleibt auf dem anderen. Wenn die Scheißkerle, die das hier getan haben, zurückkommen, wird alles, was sie besitzen oder geklaut haben, genauso nutzlos sein wie dieser Wagen.«

			Mik war kein Mann, dem man in einer dunklen Gasse begegnen wollte. Eigentlich war er ein Mann, dem man nirgends gern begegnete, ob bei Tag oder bei Nacht. Aber für Bourne spielte die Tageszeit ohnehin keine Rolle; für ihn zählte nur, dass die Zeit für Iwan Borz endlich ablief.

			Er und Irina traten zu dem bulligen Mann mit den langen Armen und der niedrigen Stirn eines Menschenaffen. Er war dementsprechend behaart, selbst aus den kleinen Ohren an seinem eiförmigen Kopf sprossen schwarze Haare. Sein kahl rasierter Schädel ließ ihn älter aussehen, als er war, was zweifellos beabsichtigt war; Bourne schätzte ihn auf höchstens zweiundzwanzig.

			Sie hatten sich in einem Lagerhaus getroffen, in dem der Kerl seinen dunklen Geschäften nachging; er plünderte Bankkonten und besorgte die Geldwäsche für spezielle Kunden.

			»Was bringste mir denn heute, Iroschka?«, wandte er sich in seinem Moskauer Slum-Dialekt an Irina.

			Zwei muskelbepackte Ex-Knackis mit geöltem Bizeps, tätowierten Armen und Maschinenpistolen hatten sich rechts und links von ihnen postiert. Ein dritter erschien hinter ihnen und blockierte den Fluchtweg.

			»Du bist am Zug, Mik«, gab Irina zurück, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Ich habe die Ware beim letzten Mal geliefert.«

			Er lachte und zeigte seine gelben Pferdezähne. »Ja, stimmt, hab ich ganz vergessen.«

			»Als würdest du irgendwas vergessen, Mik. Dein Gedächtnis ist dein Geschäft.«

			»Du hast ja so recht, Iroschka.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Wenn ich mal Alzheimer kriege, müssen mich die Jungs irgendwo auf eine Wiese führen und mir das wurmstichige Hirn rauspusten.«

			Er fragte nicht nach Bournes Namen, und Irina nannte ihn nicht. Vielmehr schien er Bourne richtiggehend zu ignorieren, was erkennen ließ, wie sehr er Irina vertraute. Bourne fragte sich, ob Iwan eine Ahnung hatte, welche engen Kontakte seine Enkeltochter mit der Moskauer Unterwelt pflegte.

			Plötzlich spürte er einen von Miks Wächtern hinter sich und den Lauf einer Maschinenpistole im Rücken.

			»Iroschka«, begann Mik, »du weißt, dass du keine Fremden mitbringen darfst.«

			»Er ist ein Freund, Mik.«

			Der Geldwäscher schüttelte den Kopf. »Fremde sind ein Sicherheitsrisiko. Du weißt nie, was sie …«

			Weiter kam er nicht. Bourne trat dem Bodyguard hinter sich mit aller Kraft auf den Fuß. Gleichzeitig wirbelte er herum, stieß mit dem Arm die MP beiseite und hämmerte dem Mann die Faust so wuchtig in die Seite, dass zwei Rippen brachen. Der Wächter klappte zusammen, und Bourne riss ihm die Waffe aus den Händen.

			Die beiden Muskelmänner brachten ihre Kalaschnikows in Anschlag, doch Bourne zielte mit der MP direkt auf Miks Brust. »Wer von euch will für den Tod eures Anführers verantwortlich sein?«, sagte er in dialektgefärbtem Russisch. Keiner bewegte sich, keiner sagte ein Wort.

			Mik hob langsam und vorsichtig eine Hand. »Warum hast du diesen psikh mitgebracht?«

			Irina zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, Mik? Er ist wie ein Skorpion. Du weißt ja, wie die reagieren, wenn man sie reizt.« Ihr Blick ging zu dem Mann, der sich auf dem Betonboden wand. »Dein Kumpel hat einen Fehler gemacht.«

			»Dann hat er wohl Glück gehabt, dass es kein tödlicher Fehler war, was?« Mik sah Bourne nun direkt in die Augen. »Warum bist du hier, Iroschka?«

			»Ich suche Iwan Borz«, antwortete Bourne für sie.

			Mik lachte. »Das tun ungefähr dreihunderttausend Leute.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass ihr den Weg umsonst gemacht habt.«

			»Sie waschen Geld für ihn, Mik.« Bourne wusste das zwar nicht mit Bestimmtheit, aber bei solchen Leuten war ein Schuss ins Blaue manchmal die beste Strategie.

			Mik schürzte die Lippen, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Auf so etwas antworte ich nicht einmal.«

			»Ist auch nicht nötig.« Bourne trat auf ihn zu, und die beiden Wächter näherten sich ihrerseits. »Es ist die Wahrheit.«

			Mik bedeutete seinen Männern frustriert, die Waffen zu senken. »Falls Iwan Borz ein Kunde von mir sein sollte, geht dich das einen Dreck an.«

			»Es geht mich sehr wohl etwas an.«

			»Job twoju mat!« Fick deine Mutter! »Ty menja dostal!« Ich hab die Nase voll von dir!

			Bourne hielt ihm die Kalaschnikow hin, die er eben noch auf ihn gerichtet hatte.

			»Was soll das jetzt sein?«, fragte Mik argwöhnisch. »Ein beschissenes Friedensangebot?«

			»In deinem Geschäft brauchst du sie dringender als ich«, bemerkte Bourne.

			Eine tödliche Stille senkte sich über die Lagerhalle, in der Miks jäh hervorbrechendes, schallendes Gelächter wie Gewehrschüsse klang. Er nahm die Kalaschnikow entgegen. »Gott im Himmel, jetzt versteh ich, warum du diesen stvol vögelst, Iroschka.« Dass er Bourne als Waffe bezeichnete, war aus seinem Mund wohl das denkbar größte Kompliment.

			Er drehte sich um und bedeutete seinen Männern, sich um den verletzten Kameraden zu kümmern, dann forderte er Bourne und Irina auf, ihm zu folgen. Sie durchquerten die leere Lagerhalle, und Mik schloss eine Tür mit einem Schlüssel auf, den er um den Hals trug. Die Tür war so dick wie die eines Banktresors. Sie gelangten in einen Korridor mit Räumen auf beiden Seiten, in denen junge Leute mit Ohrhörern konzentriert an ihren Laptops arbeiteten. Sie schienen von der Welt draußen so wenig mitzubekommen wie chinesische Fabrikarbeiter. Der Korridor endete an einem Durchgang, der mit arabischen Sprüchen aus dem Koran geschmückt war. Der kleine Raum dahinter war mit Gebetsteppichen ausgelegt, die in Richtung Mekka angeordnet waren.

			Sie blieben vor einer verschlossenen Tür zur Linken stehen, die Mik mit einem zweiten Schlüssel öffnete. Drinnen sah es aus wie im Harem eines Paschas. Große Kissen in den Farben von Edelsteinen waren auf dem Boden verstreut, eine reich verzierte Wasserpfeife lag auf einem niedrigen Tisch, und der süßliche Geruch von Haschisch lag schwer in der Luft.

			»Setzt euch«, forderte Mik sie auf. Er hob einen Frauenslip auf und warf ihn beiseite, damit er sich auf seinem Lieblingskissen niederlassen konnte. »Okay«, begann er, als sie alle Platz genommen hatten. »Warum willst du Iwan Borz finden?«

			Bourne verriet es ihm.

			»Deine Freundin und ihre Tochter – geht’s ihnen gut?«

			»Sie trauern um ihren Ehemann und Vater, der vor ihren Augen erschossen wurde.«

			Mik gestikulierte mit der Hand. »Die Kleine wird es vergessen, aber ihre Mutter …« Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine andere Geschichte. Sie wird lange brauchen, um darüber wegzukommen.«

			»Wo ist er?«, fragte Bourne.

			»Hör zu, mein Freund. Iwan Borz ist einer meiner besten Kunden – ich verschiebe Millionenbeträge für ihn.« Er breitete die Hände aus. »Was hätte ich davon?«

			»Milliarden«, warf Irina ein.

			»Was?« Mik schnellte blitzartig aus seiner lümmelnden Haltung hoch.

			»Sag uns, wo sich Borz aufhält«, fuhr sie fort, »dann verschaffe ich dir einen Kunden, der Milliarden wert ist.«

			Mik lachte. »Und wer soll das sein, Iroschka?«

			»Der innerste Kreis des Präsidenten, die Elite im Kreml.«

			Mik begann zu lachen, als würden vor ihm ein paar Clowns aus einem VW Käfer springen und einander mit Holzhämmern bearbeiteten. Die Russen liebten Clowns – je verrückter sie sich aufführten, desto besser. Ansonsten lachten sie nicht allzu häufig.

			»Bitte, Iroschka.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du bringst mich um.«

			Bourne drehte sich zu ihr. »Heißt das, er weiß es nicht?«

			Irina sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Warum sollte ich es einfach so preisgeben? Solche Trümpfe muss man im richtigen Moment ausspielen.« Sie beugte sich vor und tippte Mik aufs Knie. »Genug gelacht?«

			»Ja, außer du hast noch so einen Witz auf Lager.«

			»Iwan Wolkin ist mein Großvater. Er kennt jeden im Kreml persönlich und hat mit den meisten schon geschäftlich zu tun gehabt. Er weiß, wo die Leichen im Keller liegen. Und auch, dass im gegenwärtigen Klima jeder, der auf dubiose Weise zu Geld gekommen ist, sein Vermögen irgendwo ins Ausland schaffen will.« Sie lächelte überzeugend. »Ich brauche nur ein Wort zu sagen …« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, um die Wirkung zu verstärken.

			Bourne beobachtete, wie sich der Gesichtsausdruck des Geldwäschers in der von Irina beabsichtigten Weise veränderte.

			»Ist das wahr, stvol?«

			Irina zog ihr Handy hervor und zeigte ihm das Selfie, das sie zuvor im Nachtklub von sich und Iwan aufgenommen hatte. Iwans Augen leuchteten, als er seine Enkeltochter auf die Wange küsste.

			»Und dein Großvater kann mir diese Apparatschiks vermitteln?« Mik leckte sich fast die Lippen. »Wenn du das hinkriegst, geb ich dir, was du willst.«

		

	
		
			SIEBZEHN

			»Sie haben mich gerufen, damit ich diesem armseligen Wicht zuhöre?«

			Oberst Korsolow war immer noch wütend über die Schmach, die ihm seine Männer mit ihrer leichtsinnigen Dummheit angetan hatten. Er funkelte Hauptmann Pankin an. Wenn der ihn auch noch enttäuschte, dann würde er dafür büßen.

			»Übrigens …« Er musterte Pankins Gesicht im fahlen Licht des Geschäftsraums. »Haben Sie Amphetamin genommen?«

			»Nein, Herr Oberst«, versicherte Pankin. »Wenn ich so aussehe, dann liegt das am Schlafmangel.«

			»Wenn Sie mir hier irgendwelchen Unsinn auftischen …«

			»Keine Sorge, Herr Oberst.«

			Korsolow schnaubte mit der gleichen Verachtung, mit der dieser Dreckskerl in seinen SUV gekackt hatte. »Die nächsten Minuten werden es zeigen, Hauptmann. Schießen Sie los.«

			Pankin deutete auf den Mann hinter dem schmierigen Tresen. Er war klein, mager und hatte schütteres Haar. Anatoli Lewkin betrieb ein Geschäft für Installationszubehör, doch hier in diesem stinkenden Hinterzimmer verkaufte er Schwarzmarktpistolen und Munition.

			»Das ist der Mann, der diese Makarow verkauft hat.« Pankin sprach von der Mordwaffe, die er auf die Glastheke gelegt hatte.

			Korsolow musterte Lewkin misstrauisch. »Sind Sie sicher? In Moskau kursieren eine Million alte Makarows.«

			»Absolut sicher.« Lewkin nickte eifrig, wie ein Diener vor seinem Herrn. »Die hier habe ich erst vor zwei Tagen verkauft.« Er streckte den krallenartig gekrümmten Zeigefinger aus und deutete auf die winzige Buchstaben-Zahlen-Kombination an der Unterseite des Abzugsbügels. »Kein Zweifel.«

			»Und wem haben Sie sie verkauft?«

			»Hier wird es wirklich interessant«, warf Pankin ein. Er zog ein Foto der beiden Toten unter der Brücke hervor und tippte mit dem Finger darauf. »Er hat eines der Opfer identifiziert.«

			Korsolow verzog das Gesicht. »Das führt doch nirgendwohin. Hauptmann, ich bin nicht in der Stimmung für ein neues Rätsel, zusätzlich zu den anderen, mit denen ich mich schon herumschlagen muss.«

			Der Hauch eines Lächelns huschte über Pankins Lippen. »Sie haben recht, Herr Oberst. Es würde wirklich nirgendwohin führen, wenn der Mann, der die Makarow gekauft hat, der wäre, der er laut seinen Papieren sein sollte.«

			»Aber das ist er nicht.«

			»Nein.«

			Mit einem Schlag erschien dem Oberst der angebrochene Tag nicht mehr ganz so düster. »Haben Sie ihn identifiziert?«

			»Ja. Mithilfe der Chinesen.«

			Korsolow wirkte alarmiert. »Was haben die Chinesen damit zu tun?«

			»Das ist eine lange Geschichte.« Pankin zog einen Zettel aus seiner Brusttasche. »Der Mann, der die Makarow gekauft hat und der nun tot ist, heißt Lev Isaaks.«

			»Ein Jude.«

			»Es kommt noch besser.«

			»Ein Israeli.«

			Pankins Augen funkelten im gedämpften Licht. »Sogar noch besser.« Er genoss es sichtlich, seinem Vorgesetzten die Information mitteilen zu können. »Lev Isaaks war ein Mossad-Agent.«

			Nachdem Andrej Awilow die Silowiki-Klinik in der dicht bewaldeten Landschaft verlassen hatte, saß er eine Weile in seinem Wagen und wartete. Immer wieder sah er auf die Uhr. Die Nachtschicht musste inzwischen vorbei sein; er hatte schon einen Chirurgen nach Hause fahren sehen. Wo war Dr. Nowa, die Chirurgin, die ihn behandelt hatte?

			Awilow zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein. Er rauchte normalerweise nicht, doch wenn er nervös war oder unter Stress stand, griff er zwanghaft zum Tabak. Sein Blick ging von der Eingangstür zu seiner Hand mit der Zigarette. Er zitterte ganz leicht, was ihn einigermaßen beunruhigte. Was war nur los mit ihm? Doch er kannte die Antwort ganz genau. Es war Dr. Nowa, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging – als hätte sie ihm einen Teil von sich eingepflanzt, als sie ihn operiert hatte. Seine ganze linke Gesichtshälfte war eine einzige schmerzende Maske, so steif, als wäre sie eingegipst. Das linke Auge schien auf die dreifache Größe angeschwollen zu sein, obwohl das Lid halb geschlossen war. Er umklammerte das Lenkrad, und das Zittern hörte auf.

			An der Eingangstür bewegte sich etwas, und sein Herz hämmerte, als er sie die Treppe herunterkommen sah. Sie ging zu ihrem Auto, in einen braunen Mantel gehüllt, in dem sie fast verloren wirkte, wie ein Mädchen, das die Kleider seiner Mutter anprobierte.

			Er wartete, während sie den Motor startete, den Wagen zurücksetzte und losfuhr. Er ließ ebenfalls den Motor an und folgte ihr in einigem Abstand. Als bildeten sie ein Tandem, passte er sich stets ihrer Geschwindigkeit an. Er achtete jedoch darauf, dass immer drei oder vier Autos zwischen ihnen waren. Awilow verstand sein Handwerk. Sie konnte unmöglich wissen, dass sie verfolgt wurde.

			Dass sie nach einer Weile zum Gorki-Krankenhaus im Nobelviertel Odintsowski einbog, überraschte ihn nicht. Schließlich war sie Chirurgin. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Ärzte der Silowiki-Klinik eine zweite Stelle in einem Moskauer Krankenhaus innehatten.

			Awilow rauchte bereits seine dritte Zigarette, während er beobachtete, wie sie ihren Wagen abstellte. Er stieg aus, nahm einen letzten tiefen Zug, warf die Kippe auf den Asphalt und folgte ihr, als sie durch die automatische Glasschiebetür trat.

			Drinnen kam er sich vor wie in einem Aquarium: blaue Wände, grüne Stühle, ein auf den Informationsschalter aufgemalter Fisch, der Luftblasen zu der streng dreinblickenden Frau hinter dem Tresen aufsteigen ließ. Sie hielt ihn mit finsterem Blick auf, als er durchgehen wollte. Ihre Stimmung wurde nicht besser, als sie seinen Ausweis begutachtete. Das war ihm egal; ihn interessierte nur Dr. Nowa.

			Die Ärztin trat in den Aufzug und fuhr, wie er auf der Anzeige beobachtete, in den fünften Stock. Awilow nahm den Aufzug daneben und stieg im selben Stockwerk aus. Blickte nach links, nach rechts und sah sie gerade noch um die Ecke biegen.

			Während er über den blitzblanken Linoleumboden an den Krankenzimmern vorbeiging, fragte er sich, was er hier wollte. Er war in seinen Jugendjahren zum letzten Mal einem Mädchen nachgelaufen. Damals war er ein guter Stabhochspringer und Sprinter gewesen. Die Mädchen hatten für Jungen wie ihn geschwärmt. Nur nicht die eine, die ihm etwas bedeutet hatte. Tanja. Ihr war er nachgelaufen und hatte sie letztlich auch erobert. Jetzt wollte er Dr. Nowa auf dieselbe unbedingte Weise, und er war überzeugt, sie für sich zu gewinnen, wie damals Tanja.

			Er bog um die Ecke und ging langsam den Korridor entlang, blickte im Vorbeigehen durch offene Zimmertüren. Etwa auf halber Höhe des Ganges sah er etwas Braunes aufblitzen – ihren Mantel. Er erinnerte sich mit erstaunlicher Klarheit daran, wie er Tanja einst zur Turnhalle gefolgt war, wo sie ihren Ballettunterricht genommen hatte. Sie machte gerade Dehnungsübungen, einen Fuß auf die Ballettstange gestützt. Sie wirkte ganz in sich versunken. Er nutzte einen günstigen Moment und bat sie heraus. Sie sagte Ja – er sah in der Spiegelwand, wie sie die Antwort mit den Lippen formte.

			Während Awilow durch den Krankenhauskorridor eilte, stellte er sich vor, Dr. Nowa in einem ähnlich günstigen Moment zu erwischen. Sie würde sich zu ihm umdrehen und Ja sagen. Er trat zu ihr ins Zimmer.

			Im nächsten Augenblick schloss sich die Tür hinter ihm, und er blickte von Dr. Nowa zu der Gestalt, die aufrecht im Bett saß. Es war Swetlana Nowatschenko.

		

	
		
			ACHTZEHN

			»Es ist Zeit, dass Sie sich einem Urteil stellen«, meinte Swetlana.

			»Wer will über mich urteilen?« Awilow grinste spöttisch. »Sie?« Sein Blick ging zur Chirurgin. »Dr. Nowa?«

			»Keine von uns beiden.« Swetlana schwang die Beine vom Bett. »Das Urteil wird Gott sprechen.«

			Awilow lachte. »Ich glaube nicht an Gott.«

			Ein eigentümliches Mona-Lisa-Lächeln umspielte Swetlanas Mundwinkel, trotz der Schmerzen, die es ihr verursachte. »Dann bleibt Ihnen gar nichts, wenn Sie sterben.«

			»Was reden Sie da?« Awilow schüttelte den Kopf. »Ich sterbe nicht.«

			Swetlana neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich Sie so ansehe, hat es Sie bei unserem … Zusammentreffen schlimmer erwischt als mich.«

			»Ha! Das glaube ich nicht. Dr. Nowa sagt, wenn es erst verheilt ist, werde nicht mal mehr ich selbst noch eine Narbe erkennen.«

			»Es wird aber nicht verheilen.« Swetlana packte die Bettdecke und erhob sich aus dem Bett. »Nie mehr.«

			Awilow kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie glauben, Sie können mir Angst machen – das ist einfach lächerlich.«

			Swetlana drehte sich zu Dr. Nowa, die schweigend zugehört hatte, und Awilow wandte sich ebenfalls mit einem selbstgefälligen Lächeln an sie. »Dr. Nowa, bitte sagen Sie dieser armen Frau die Wahrheit.«

			»Also gut, Andrej.« Ihre Augen hatten noch nie so groß und dunkel gewirkt wie in diesem Moment. »Die Wahrheit ist, dass Sie in zehn Minuten sterben werden.«

			»Was? Das ist doch absurd!« Einen Moment lang war er völlig konsterniert. Doch dann, als hätte er einen Schalter umgelegt, kam Wut in ihm hoch. »Der russische Staat sieht es nicht gern, wenn man seine Vertreter belügt.« Verachtung mischte sich in seine Wut. »Wer das tut, muss mit einer Strafe rechnen – und glauben Sie mir, das ist nicht angenehm.«

			»Das wird es auch für Sie nicht sein, Andrej«, versetzte Dr. Nowa ungerührt.

			»Was?« Er hatte plötzlich das bestürzende Gefühl, in eine teuflische Falle getappt zu sein. »Ich … Was haben Sie mit mir gemacht? Als …«

			»Bevor ich Sie so schön zusammengeflickt habe, habe ich Ihnen das Gift eines Komodowarans in die Wunde injiziert.«

			Unwillkürlich schlug sich Awilow mit der Hand an die Wange, ohne sich um den Schmerz zu kümmern. Im nächsten Augenblick wurde sein Blick glasklar. »Sie lügen. Das haben Sie sich ausgedacht, Sie …«

			»Cousinen«, erklärte Swetlana. »Rada und ich sind Cousinen.«

			»Ich bin von der Hochzeit direkt in die Klinik gefahren, um Sie zu behandeln.«

			Awilow lächelte spöttisch. »Und Sie hatten zufällig das Gift dieses Tiers zur Hand … wie heißt es, Komodowaran? Hab ich noch nie gehört.«

			»Das sind die größten heute lebenden Echsen«, erklärte Dr. Nowa, als hätte sie einen unwissenden Schüler vor sich. »Sie leben auf den Kleinen Sundainseln in Indonesien. Ihr Gift enthält verschiedene Proteine, die einen Schock verursachen, den Blutdruck drastisch senken und die Muskeln lähmen, was die Atmung erschwert. Wenn man von der Echse gebissen wird, ist nur die Frage, was schneller eintritt – die Lähmung der Lunge oder der Schock.«

			Awilow schnaubte verächtlich. »Frauen! Sie bringen mich wirklich zum Lachen, Sie beide.«

			»Sie müssen wissen«, fügte Dr. Nowa hinzu, »wir haben eine ganze Sammlung von exotischen Giften gelagert. Wären Sie vom FSB, würden Sie wissen, dass die Klinik nicht nur für hochrangige Vertreter des Kreml und ehemalige Geliebte da ist, sondern auch für Feldagenten, die Auftragsmorde im Ausland zu erledigen haben. Die Gifte sind nützlich, wenn eine Pistole oder ein Gewehr nicht als Mordwaffe infrage kommen.«

			Awilows Gesicht wurde kreidebleich. Dr. Nowa schob ihm mit dem Fuß einen Stuhl hin, und er ließ sich hineinsinken.

			»Glauben Sie, ich habe Sie nicht gesehen, vorhin vor der Klinik, wie Sie geraucht und auf mich gewartet haben? Ich habe Ihren lüsternen Blick gespürt. In Ihrer Nähe ist mir fast das Kotzen gekommen.« Sie seufzte. »Aber ich glaube, ein Mann wie Sie, ein Pragmatiker, der so weit von der Güte eines Gottes entfernt ist, egal wie er oder sie aussehen mag, wird mir erst glauben, wenn ich es beweisen kann.« Sie gestikulierte auffordernd. »Atmen Sie tief ein. Bitte.«

			»Warum?«, fragte er dumpf.

			»Das werden Sie gleich sehen.« Swetlana hatte sich zwei kleine Schritte vom Bett entfernt und schwankte ein bisschen, als sie ihn aus der Nähe musterte, so wie er sie in ihrem Leid angestarrt hatte. »Mal sehen, was passiert.«

			Awilow atmete tief ein. Der Hustenanfall, der ihn erschütterte, war so heftig, dass Blut hochkam.

			»Andrej«, sagte Dr. Nowa und trat einen Schritt zurück, »Sie werden sterben. Es wird sehr schnell gehen.«

			»Herrgott«, stammelte Awilow und stützte den Kopf in beide Hände. »Großer Gott.«

			»Sie glauben doch nicht an Gott«, bemerkte Swetlana und wandte sich ab.

			Drei von Miks Männern standen um Irinas Range Rover herum und bewunderten ihn wie eine kesse Djewotschka. Als Bourne und Irina aus dem Lagerhaus kamen, scheuchte sie die drei weg. Bourne griff beiläufig nach ihrem Handgelenk. »Das geht nicht gut aus«, flüsterte er.

			»Für uns oder für sie?«, fragte sie. In diesem Augenblick vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht von Aleksandr. Nicht jetzt, schrieb sie hastig zurück.

			Bourne ließ ihre Hand los und stellte sich ihr gegenüber. Im Augenwinkel sah er die Tätowierungen der drei Schlägertypen, die sich wie Schlangen über die Handrücken nach oben wanden. Diese kampfgestählten Männer kannten die russischen Gefängnisse von innen und waren mit hoher Wahrscheinlichkeit Spezialisten im Nahkampf.

			»Was geht hier vor, Irina?«

			»Wissen Sie …«

			»Ich weiß nur, dass Sie mich von Anfang an belogen haben. Boris hat Sie nicht zu mir geschickt. Mir ist nicht entgangen, wie er Sie angesehen hat. Er war völlig überrascht. Und Sie interessieren sich für nichts anderes als diese Münze.«

			Irinas Blick sprang für einen Moment zu Miks Männern. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment dafür.«

			»Jetzt oder nie, Irina. Sonst gehe ich, und Sie sehen mich nie wieder.«

			»Nein! Ich … Sie wissen nicht, womit Sie es hier zu tun haben. Mik hat Unterlagen, die Sie unbedingt sehen müssen – dann werden Sie alles verstehen.«

			Miks Männer traten langsam näher, mit wachsamen Augen und angespannten Muskeln.

			Bourne drehte sich zu ihnen um. »Bleibt, wo ihr seid«, warnte er.

			»Das hättest du gern«, schnappte der Mittlere der drei. Er war der Größte und hatte eine Narbe über das ganze Gesicht, die den Augenwinkel etwas nach unten zog. »Erst wirst du bezahlen für das, was du mit Foka gemacht hast.«

			»Vielleicht kommst du überhaupt nicht mehr von hier weg«, fügte sein Kamerad hinzu, dem ein Teil des Ohrläppchens fehlte.

			Der Dritte, ein Kerl mit buschigem Vollbart, zog seine Makarow. »Eine Kugel in den Kopf, und die Sache ist erledigt.«

			»Nö«, erwiderte der Narbige. »Er soll das kriegen, was er mit Foka gemacht hat.«

			»Schlimmer«, warf der Kerl ohne Ohrläppchen ein. »Er soll leiden. Ohne Ende.«

			Er trat auf Bourne zu und schwang seine Kalaschnikow mit dem Kolben voran. Scheinbar am Kinn getroffen, ging Bourne in die Knie, und der Kerl ohne Ohrläppchen grinste … bis ihn Bourne mit der Faust zwischen den Beinen traf, die Hand öffnete und mit aller Kraft zupackte.

			Der Aufschrei des Mannes schreckte die Vögel aus den Bäumen hoch, und ihre Schreie vermischten sich mit seinem. Bourne riss ihm die Kalaschnikow aus der Hand und rammte sie dem Bärtigen in die Magengrube. Der riss den Mund auf, entblößte seine zugespitzten Zähne und schnappte nach Bournes Wange.

			Bourne ließ das Gewehr fallen, versetzte dem Bärtigen einen Kopfstoß gegen die Stirn und hörte dessen Zähne zusammenklappen. Er setzte nach und stieß ihm die Fingerspitzen in die weiche Stelle unter dem Kinn. Der Bärtige verdrehte die Augen und ging in die Knie.

			Der Mann mit der Narbe, die hell aus seinem zorngeröteten Gesicht hervorstach, stieß einen wütenden Schrei aus und gab drei Schüsse mit seiner Pistole ab. Er traf jedoch nur seinen bärtigen Kameraden, der von den Kugeln durchgeschüttelt wurde wie ein Baum im Wind. Bourne stieß den Toten gegen den Narbigen und schlug dem Angreifer die Pistole aus der Hand.

			Der Narbige stieß seinen toten Kumpel beiseite und stürzte sich auf Bourne. Statt zu reagieren, stand Bourne reglos da und ließ den Gegner kommen; der versetzte ihm einen Hieb in die Rippen, doch Bourne packte ihn am Handgelenk, drehte sich blitzschnell zur Seite und nutzte den Schwung des Angreifers, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als der Narbige nach vorne stolperte, rammte ihm Bourne den Ellbogen in die Augenhöhle. Der Mann stürzte mit dem Gesicht voran zu Boden, und Bourne warf sich auf ihn und landete mit dem Knie in seinem Nacken. Drei Halswirbel brachen, die Blut- und Sauerstoffzufuhr zum Gehirn wurde gekappt.

			Als er sich erhob, sah er Irina zum Eingang des Lagerhauses rennen, von wo Mik den Kampf verfolgt hatte. Er hatte einen seltsam abgehobenen Ausdruck im Gesicht – wie ein islamistischer Märtyrer, der von seiner Mission hundertprozentig überzeugt war. Bourne dachte an die Koransprüche und die nach Mekka ausgerichteten Gebetsteppiche.

			»Irina!«, rief er und rannte los.

			Doch es war zu spät. Mik hielt sein Smartphone in der Hand. Irina feuerte mit der Makarow, die sie während des Kampfes an sich genommen hatte, doch Miks Daumen drückte bereits auf die Taste.

			Bourne war zu weit weg, um sie zu retten, und warf sich hinter ihren Range Rover. Im nächsten Augenblick zerbarst das Lagerhaus in einer Explosion, die alles mit sich riss, was sich in unmittelbarer Nähe befand, auch Mik und Irina.

		

	
		
			NEUNZEHN

			Leutnant Awilow hob den Kopf aus seinen Händen, die er vors Gesicht geschlagen hatte, wie um vor der Realität zu flüchten. »Sie haben die Tür absichtlich offen gelassen.«

			Seine geliebte, begehrenswerte Dr. Nowa neigte den Kopf zur Seite. »Was reden Sie da?«

			»In meinem Zimmer im Krankenhaus. Die Toilettentür«, brachte er mühsam heraus. »Sie wollten, dass ich Ihnen zusehe.«

			Swetlana trat von einem Fuß auf den anderen. »Was sind Sie nur für ein perverses Schwein.«

			»Sie haben es absichtlich getan, stimmt’s?« Er sah Dr. Nowa unverwandt an, obwohl es ihn innerlich zerriss. »Sie haben gewusst, dass ich Ihnen zusehe. Was wollen Sie von mir?«

			»Sie bluten, Andrej«, bemerkte die schöne Ärztin.

			Er hob die Hand an seine Wange. Als er sie wegnahm, war sie voller Blut. »Sie haben es nicht richtig genäht.«

			»Genäht habe ich die Wunde so tadellos wie immer«, erwiderte Dr. Nowa eisig.

			»Warum blute ich dann?« Er fühlte sich so schwerfällig, so dumpf, seine Gedanken so träge wie Eisberge.

			»Das wissen Sie genau, Andrej.«

			Er wusste es tatsächlich. Das Echsengift hatte ein Wunder bewirkt. Es hatte sein Blut in Wasser verwandelt, das sich nun den Weg des geringsten Widerstands aus seinem Körper suchte. Er drückte die Hand fest an die Wange, doch das Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch.

			Swetlana hob die rechte Hand – sie erschien ihm wunderschön, weil sie im Gegensatz zu seiner eigenen nicht blutbefleckt war.

			»Sehen Sie, was ich getan habe?«, rief sie zornig. »Ich habe mir die Nägel abgebissen, so weit es ging. Und warum? Weil ich Ihre Hautfetzen darunter hatte. Mir blieb gar nichts anderes übrig.«

			Awilow starrte sie verständnislos an. Das Miststück konnte lange warten, bis er sich bei ihr entschuldigte. Diese Genugtuung würde er ihr nicht geben. »Und wenn ich einfach ins nächste Krankenhaus fahre und mir ein Gegengift spritzen lasse?«

			»Nur zu«, forderte ihn Swetlana auf. »Wir halten Sie nicht auf.«

			Awilow stand mit Mühe auf. Seine Knie und Unterschenkel zitterten so heftig, dass er sich an der Stuhllehne festhalten musste, um sich auf den Beinen zu halten. Als sich das Zittern auf seine Oberschenkel ausbreitete, ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken.

			»Sehen Sie, es ist zu spät«, stellte Dr. Nowa fest. »Wie Sie uns gerade demonstriert haben, werden Sie hier in diesem Zimmer sterben, und Swetlana schaut ihnen dabei in die Augen.« Sie lächelte wölfisch. »Wir sind schlau, wir russischen Frauen, auch wenn Sie es nicht glauben wollen. Wenn wir es auf jemanden abgesehen haben, dann tun wir, was nötig ist, bis zum bitteren Ende.«

			»Aber Sie haben doch sicher das Gegengift«, stammelte er mit so zittriger Stimme, dass er selbst erschrak. »Was wollen Sie? Sagen Sie’s.«

			»Sehr lange hat niemand geglaubt, dass ein Biss des Komodowarans giftig sein könnte, obwohl diese Tiere selbst ausgewachsene Büffel töten können«, erklärte Dr. Nowa mit einem mitleidlosen Lächeln. »Gegen den Biss eines Komodowarans gibt es kein Gegengift.«

			Er wusste nicht, was er sagen sollte – der letzte mögliche Ausweg war ihm versperrt. Erst jetzt wurde ihm mit einem Schlag bewusst, wie absurd seine Situation war. Diese beiden verkappten Islamistinnen hatten ihm eine Falle gestellt – und warum? Weil er die eine gevögelt hatte? Wenn er je an so etwas wie ein höheres Wesen – einen Gott – geglaubt hätte, wäre ihm spätestens jetzt aufgegangen, dass es sich nur um eine Illusion handeln konnte. Und zu allem Überfluss stellte sich die Frau, die nach langer Zeit wieder einmal Gefühle bei ihm geweckt hatte, als Verräterin an ihm und dem russischen Staat heraus. Welcher Gott würde ihm so übel mitspielen? Die alten Sowjets hatten recht gehabt mit ihrem Atheismus. Es gab nichts Höheres in diesem Chaos. Am besten nimmst du dir aus dem Getümmel, was du kriegen kannst, bevor deine Zeit in diesem Jammertal um ist.

			Jetzt wusste er, wie es sich anfühlen musste, als Häftling in der Lubjanka zu sitzen, irgendwo in einem engen dunklen Loch. Er hatte solche Männer gesehen, die wie Babuschka-Puppen in den kalten Wänden festsaßen, aus denen es kein Entrinnen gab. Mit der Zeit waren sie alle wahnsinnig geworden. Für ihn selbst war die Zeit schon abgelaufen.

			Dr. Nowa beugte sich vor, fasste ihn am Kinn und riss seinen Kopf hoch, damit er ihr in die Augen sah. Sie ahnte nicht, welche Wonne und zugleich Qual sie ihm bereitete.

			»Wie fühlst du dich, Andrej?«

			»Wenn du mich küsst«, flüsterte er, »wird alles gut.«

			Sie lachte, und er atmete ihren Duft ein.

			Er nahm sein Schicksal an, so wie er von Anfang an die Möglichkeit eines frühen Todes akzeptiert hatte, als er seinen Dienst im Kreml angetreten hatte. Es war etwas zutiefst Russisches – aber das würden die islamistischen Fanatiker, die sein Land bedrohten, nie verstehen. Für ihn gab es jedoch einen Trost, der ihn wärmte wie ein Feuer im Winter. So wie Dr. Nowa ihn, hatte Swetlana General Karpow hintergangen. Es war ein klassisches Manöver, dem Feind eine Sexfalle zu stellen, um ihn auf diese Weise manipulieren zu können. Nie hätte er gedacht, dass es ihm auch passieren könnte, und doch war es so. Verfluchte Frauen, dachte er, während sich die Dunkelheit wie ein Schleier über ihn legte, wie eine endlose Nacht. Wenn du sie liebst, stellst du schnell fest, dass sie nichts als Ärger bringen.

			»Mir ist nicht gut«, presste er hervor.

			Er verdrehte die Augen und fiel vom Stuhl.

			Das Rauschen des Windes in den Weiden am linken Moskwa-Ufer klang wie ein Insektenschwarm. Die blasse Sonne mühte sich ab, um ein wenig Wärme zu spenden. Ein Bootshorn klang so verloren wie der Ruf eines kleinen Jungen, der seine Eltern suchte.

			»Mossad«, sinnierte Oberst Korsolow. »Ein Mossad-Agent wird in Moskau durch eine Kugel in den Kopf hingerichtet. Warum?«

			»Ich habe eine Theorie«, antwortete Hauptmann Pankin.

			»Schießen Sie los.«

			Die zwei Männer schlenderten am Ufer entlang in Richtung der Großen Steinernen Brücke, wo sich der Vorfall ereignet hatte.

			»Ich glaube, die doppelte Hinrichtung hat irgendwie mit dem Mord an General Karpow zu tun.«

			»Sie glauben, Lev Isaaks hat Karpow getötet und wurde seinerseits eliminiert, um alle Spuren zu verwischen.«

			Pankin nickte. »Das könnte sein. Oder der Mörder des Generals hat auch diese beiden beseitigt.«

			Korsolow blieb abrupt stehen, die Hände in den Jackentaschen vergraben. »Wie das?«

			Pankin biss sich auf die Unterlippe, während er seine Gedanken ordnete. »Es kann kein Zufall sein, dass sich Isaaks in der Nacht in Moskau aufgehalten hat, in der der General ermordet wurde. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass ihn der Mossad eliminiert hat. Der Mord war sorgfältig geplant. Der Täter hat genau gewusst, wo er den General in dieser Nacht antreffen würde und wann sich die Gelegenheit bieten würde, um zuzuschlagen.«

			»Was dafür spricht, dass er einen Komplizen im Hotel hatte.«

			»Genau.«

			In diesem Moment fiel dem Oberst ein, wo er den Mann, der zusammen mit Isaaks getötet worden war, schon einmal gesehen hatte: auf der Hochzeit! Die Papiere, die er bei sich gehabt hatte, lauteten auf den Namen Wenjamin Nasarowitsch Below; der Mann war Jude. Auf der Hochzeit war er bestimmt nicht unter diesem Namen aufgetreten. »Herrgott, Pankin, ich glaube, sie waren beide Mossad-Agenten.« Korsolow erzählte dem Hauptmann, was ihm soeben eingefallen war.

			»Haben wir Beweise?«

			Korsolow schnaubte frustriert. »Beim Mossad werden Sie nie irgendwelche Beweise finden. Da müssen Sie ganz Ihrem Instinkt folgen.« Er tippte sich an die Nase. »Ich rieche diese Kerle von Weitem.«

			»Zwei Mossad-Agenten – einer ein Spitzel, der Informationen nach draußen weitergibt. Und kurz nach der Ermordung des Generals werden beide exekutiert. Sie sagen, Below war bei der Hochzeit anwesend. Er könnte Karpow ermordet haben.«

			»Möglich«, stimmte Korsolow zu. »Oder es gibt einen dritten Mossad-Agenten, von dem wir noch nichts wissen. Einen, der alle drei ermordet hat.«

			Die beiden Männer sahen einander an und sagten wie aus einem Mund: »Kidon.«

		

	
		
			ZWANZIG

			»Sie haben alles versucht, Jason.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

			Bourne saß auf dem alten, zerschlissenen Sofa in Iwan Wolkins behaglicher Wohnung. Die Sonne flutete durch die Fenster herein und machte die tanzenden Staubkörner in der Luft sichtbar. Er war umgeben von Erinnerungsstücken aus der ganzen Welt, alten Fotos von Freunden und Verwandten; manche zeigten Wolkin mit berühmten Persönlichkeiten. Und irgendwo dazwischen ein Foto von Irina als Kind.

			»Es ist kein Zufall, dass man sie hier nicht mit ihren Eltern sieht«, erzählte Iwan, während er ihnen Tee einschenkte. »Sie hat sich meistens einen Platz gesucht, wo sie für sich allein war.« Er ließ sich auf einem dick gepolsterten Stuhl nieder. »Irgendwie war sie immer schon ein eigenwilliges Kind.« Wolkin ließ sechs Zuckerwürfel in sein Glas fallen, vergaß aber umzurühren – wahrscheinlich das einzige sichtbare Zeichen seines inneren Zustands. »Sie hatte Geheimnisse, Jason. Darauf war ihr ganzes Leben aufgebaut.« Er nahm einen Schluck Tee, verzog das Gesicht und stellte das Glas auf die Untertasse. »Ich glaube, ich habe sie nie wirklich verstanden. Für mich war sie ein einziges Rätsel.« Erneut schüttelte er den Kopf, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben tief erschüttert. »Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie sich mit diesem Geldwäscher eingelassen hat.« Er blickte zu Bourne auf, einen fast flehenden Ausdruck in den Augen. »Was ist bloß in ihr vorgegangen, Jason? Was hat sie gewollt?«

			Bourne umfasste das heiße Teeglas mit beiden Händen und spürte, wie die Wärme bis hinauf in seine Arme stieg. Es tat gut. Er hatte gefroren, während er von dem zerstörten Lagerhaus zu Wolkins unscheinbarem Wohnviertel gefahren war.

			»Ich habe sie nicht so gut gekannt, Iwan, aber mein Eindruck ist, dass sie ihren Platz in der Welt gesucht hat.«

			»Warum? Sie hat doch alles gehabt, was man sich nur …«

			Bournes Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. »Stellen Sie sich vor, wie es sein muss, Sie zum Großvater zu haben. Vielleicht hat sie sich von Ihrer Macht erdrückt gefühlt, von allem, was Sie für sie getan haben.«

			»Ist es nicht ganz normal, dass ein Großvater alles für sein Enkelkind tut?«

			»Vielleicht wollte sie es ohne Ihre Unterstützung schaffen, Iwan.«

			»Aber das ist unmöglich. Sie war so jung, und als Frau in dieser Welt …«

			»Moment«, fiel ihm Bourne ins Wort und beugte sich vor. »Sie müssten sich selbst reden hören, Iwan. Ich glaube, Irina war eine Frau, die ziemlich genau wusste, was sie will. Konventionen waren ihr egal. Wahrscheinlich hat sie einfach versucht, ihre Ziele auf ihre Weise zu erreichen. Und sie hat nicht darüber gesprochen, damit Sie sich nicht einmischen und ihr bei allem, was sie tut, dreinreden.«

			Iwan saß in sich zusammengesunken da, wie erschlagen von der Erkenntnis, dass er Irina so wenig verstanden hatte.

			Er hob eine Hand an die Schläfe. »Es ist meine Schuld, dass sie hat sterben müssen. Ich hätte verhindern müssen, dass sie sich mit diesem Geldwäscher einlässt.«

			»Den Kontakt zu Mik hätte sie wahrscheinlich trotzdem gesucht, wenn sie es für notwendig gehalten hätte. Wissen Sie, Iwan, Ihre Position hat Ihre Sicht der Welt verzerrt. Sie können nicht jeden beeinflussen, wie Sie es für richtig halten. Sie sind nicht Gott.«

			Iwan funkelte Bourne einen Moment lang zornig an, seine Finger an der Schläfe zitterten. »Nein. Nein, Sie haben recht, Jason.« Er seufzte. »Die Macht hebt einen von der realen Welt ab. Umso mehr, wenn die Macht ein bestimmtes Ausmaß erreicht. Ich bin schon so lange in einer so einflussreichen Position, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, wie das Leben aus der Sicht der kleinen Leute ist, die sich Tag für Tag abmühen.«

			Bourne lag eine Bemerkung auf der Zunge, doch er behielt sie für sich.

			»Also.« Iwan hob sein Glas auf und starrte in die trübe Flüssigkeit. »Warum hat sie sich mit dem Geldwäscher abgegeben?«

			»Ich habe keine Ahnung. Sie haben sich anscheinend gut gekannt. Andererseits hat er sie genauso getötet, wie er mich töten wollte – also, wer weiß?« Bourne überlegte einen Moment lang. »Vielleicht hatte es irgendwie damit zu tun, was ihr Vater und ihr Bruder getan haben.«

			Iwan blickte immer noch in sein Teeglas, als wünsche er sich nichts anderes, als den tragischen Tod seiner Enkeltochter so weit wie möglich hinter sich zu lassen.

			»Iwan?«

			Wolkin sah von seinem Teeglas auf. Als sich ihre Blicke trafen, wirkten seine Augen für einen Moment leer und tot. »Ich habe einen Sohn und einen Enkel verloren, und jetzt auch noch Irina. Hört das denn nie auf?« Plötzlich wurde sein Blick wieder klar. »So etwas geschieht nicht einfach so, ohne irgendeinen Zusammenhang. Zumindest nicht in unserer Welt, oder? Und es hat Konsequenzen. Wenn man einen Stein ins Wasser wirft, gibt es Wellen.« Er verstummte wieder; seine Konzentration war so flüchtig wie die Staubkörner im Sonnenlicht.

			Bourne spürte, dass dies ein entscheidender Moment war. Wenn er Iwan jetzt bedrängte, würde sich der alte Mann dagegen sträuben und nichts mehr preisgeben. Bourne trank seinen Tee aus und erhob sich.

			»Ich muss zurück zu Irinas Haus, mich waschen und umziehen.«

			Iwan hatte möglicherweise gar nicht zugehört – er reagierte erst, als Bourne sich anschickte zu gehen. »Moment.« Er deutete auf den leeren Stuhl. »Ich muss Ihnen noch etwas sagen. Setzen Sie sich.«

			Bourne folgte der Aufforderung. Seine zurückhaltende Strategie machte sich bezahlt.

			Iwan rieb sich die runzlige Stirn mit den Fingerspitzen. »Sie müssen mir verzeihen, Jason. Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt. Ich weiß genau, warum Irina zu Mik gegangen ist.«

			Er legte die Hände in den Schoß und blickte auf seine von dicken Adern durchzogenen Handrücken, als wären sie Landkarten, die ihm einen Weg aus der bitteren Realität zeigen konnten. »Mein Sohn und mein Enkel haben am Schluss bis zum Hals in der Scheiße gesteckt. Ihre illegalen Aktivitäten gingen immer mehr zu Lasten des offiziellen Geschäfts. Sie haben sich in eine verzweifelte Lage manövriert. Ich habe versucht, ihnen zu helfen, aber als mir klar wurde, wie tief sie sich reingeritten hatten, musste ich kapitulieren. Ihre Lage war so hoffnungslos, dass ihnen auch meine Partner nicht helfen wollten.«

			Als er aufblickte, waren seine Augen feucht. Jedes einzelne Lebensjahr schien sich tief in sein Gesicht gegraben zu haben. »Sie wissen ja, wie ich zu den Muslimen in der Russischen Föderation stehe. Ich hasse die Tschetschenen. Ich weiß, Jason, Sie finden, dass es auch unter ihnen gute Leute gibt, die hart arbeiten. Aber für mich sind sie eine einzige Plage. Sie wollen nichts anderes, als sich bitter für die zwei Kriege rächen, die wir gegen sie geführt haben.« Er hob eine Hand. »Sie brauchen gar nicht versuchen, mich zu überzeugen. Ich weiß, dass ich recht habe.«

			»Mik und seine Freunde waren für mich nur aus einem Grund interessant«, erklärte Bourne. »Sie hätten mich vielleicht zu dem einen Tschetschenen führen können, hinter dem ich her bin: Iwan Borz. Zumindest wird vermutet, dass er Tschetschene ist, obwohl ich selbst meine Zweifel habe. Mik hat jedenfalls Borz’ Geld gewaschen, aber diese Spur ist nun leider verloren gegangen.«

			»Nicht unbedingt.« Iwan verschränkte die Finger über dem flachen Bauch. Er schien aus dem Dämmerzustand aufzuwachen, in den er verfallen war, nachdem ihm Bourne die Nachricht von Irinas Tod überbracht hatte. »Eins weiß ich mit Sicherheit, weil es mir mein Enkel erzählt hat, kurz bevor der FSB zugeschlagen hat: Das Geld, das Mik für Borz gewaschen hat, ist nach Kairo geflossen.«

			Wo Boris nach Borz gesucht hat, dachte Bourne.

			»Ich muss sofort nach Kairo«, beschloss Bourne. »Können Sie mir helfen?«

			Kidon. Das hebräische Wort für »Bajonett« und der Name einer Spezialabteilung des Mossad, die für die Drecksarbeit zuständig war: für streng geheime Attentate und paramilitärische Operationen.

			Korsolow und Pankin machten sich auf die Suche nach einem Kidon-Killer, einem »Würgeengel«. Sie begannen damit, das Bildmaterial der Überwachungskameras auf den Moskauer Flughäfen und Bahnhöfen nach einem Gesicht abzusuchen, das eine Übereinstimmung in der – zugegeben, etwas lückenhaften – Datenbank des FSB ergab.

			Sie suchten nicht allein; der Oberst hatte über hundert Leute auf die Aufgabe angesetzt, deren Computerbildschirme heiß liefen, während sie den Strom der Menschen absuchten, die über Moskau nach Russland einreisten. An jedem Bildschirm saßen zwei Mann, um sicherzugehen, dass nichts übersehen wurde. Korsolow hatte überlegt, ein Team zum Hafen zu schicken, doch Pankin hatte darauf hingewiesen, dass Kidon auf blitzschnelle Operationen setzte; diese Leute waren meist über alle Berge, bevor irgendjemand auf die Idee kam, dass sie ihre Finger im Spiel haben könnten. Der Wasserweg wäre für eine solche Strategie zu langsam gewesen. Pankin hätte gerne auf Pjotr und seinen jungen Kontaktmann zurückgegriffen, um das Gesichtserkennungssystem zu nutzen, das die Chinesen ihrerseits von Interpol und den Amerikanern »entlehnt« hatten, doch er wusste, dass die Kidon-Datenbank des FSB – so unvollständig sie auch sein mochte – immer noch vielversprechender war als die entsprechenden Datenbanken der ausländischen Behörden. Schließlich war der Mossad ein Feind der Russischen Föderation. Die FSB-Abteilung für Bedrohungseinschätzung hatte allen Grund, die israelischen Topagenten, so gut es ging, im Auge zu behalten.

			Nachdem sie etwa vier Stunden gearbeitet hatten, nahm Korsolow den Hauptmann beiseite. Der Korridor, den sie entlanggingen, wurde von summenden Neonlampen in ein gespenstisches Licht getaucht. Sie holten sich einen Kaffee aus dem Automaten und tranken ihn an eine Wand gelehnt, an der ein Plakat den Betrachter aufforderte, den nächsten Urlaub auf der wunderschönen Krim zu verbringen. Die strahlende Sonne schien auf das azurblaue Wasser und den goldgelben Strand herab. Ein bunter Sonnenschirm vervollständigte das paradiesische Bild.

			»Hauptmann«, sagte Korsolow, »wissen Sie, was eine Feldbeförderung ist?«

			»Natürlich, Herr Oberst.«

			Korsolow griff grinsend in seine Tasche, zog zwei glänzende Gegenstände hervor und heftete sie Pankin an seine Uniformjacke, nachdem er ihm zuvor die Hauptmannsinsignien abgenommen und in die geöffnete Hand gelegt hatte. »Behalten Sie die als Souvenir. Geben Sie sie Ihrem erstgeborenen Sohn, damit er so wie sein Vater ein FSB-Mann wird.«

			»Herr Oberst?«

			»In Anerkennung Ihrer Verdienste bei der Aufklärung des heimtückischen Mordes an General Boris Iljitsch Karpow und zur Feier meiner bevorstehenden Ernennung zum General werden Sie hiermit zum Oberst befördert. Zudem sind Sie ab sofort mein Adjutant.«

			»Herr Oberst, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Bevor Korsolow antworten konnte, eilte einer seiner Männer herbei. »Herr Oberst, ich glaube, wir haben etwas gefunden. Nur …«

			»Nur was?«

			»Also …« Der Mann zog ein Foto hervor, das von einer Überwachungskamera des Flughafens Scheremetjewo stammte. Laut der Zeitangabe war das Bild zwei Tage zuvor um 20:08 Uhr aufgenommen worden. Ein weibliches Gesicht, halb verdeckt vom Kopf eines vorbeigehenden Mannes, war mit rotem Stift eingekringelt.

			»Wer ist das?«, fragte Korsolow.

			»Das ist das Problem«, antwortete der Mann. »Was wir hier sehen, ist vielleicht nur ein Geist.«

			Korsolow gab das Foto an Pankin weiter. »Sagt Ihnen das Gesicht etwas, Oberst?«

			Pankin hatte im Laufe der langen Nacht das Mossad-Personal in den Unterlagen des FSB studiert. »In der Tat. Aber so wie dieser Mann bin ich ein wenig perplex.«

			Korsolow verlor allmählich die Geduld. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

			»Na ja, so unglaublich es klingt – diese Kidon-Agentin wurde vor drei Jahren in Mexico City erstochen.«

			»Haben wir dafür einen Beweis, Oberst? Ich meine, einen unwiderleglichen Beweis?«

			»Das ist beim Mossad so gut wie unmöglich.«

			Korsolow deutete mit dem Zeigefinger auf die rote Zielscheibe, die auf das Überwachungsfoto aufgemalt war. »Dafür haben wir hier einen unwiderleglichen Beweis, dass sie am Leben ist.« Er musterte Pankin; den Überbringer der Nachricht hatte er längst vergessen. »General Karpows Würgeengel. Wie heißt sie?«

			»Sie ist im Laufe der Jahre unter verschiedenen Namen und Identitäten aufgetreten. Nach unseren Informationen war – Verzeihung: ist – sie die beste Agentin der Kidon.« Pankin räusperte sich. »Wir kennen sie nur unter ihrem Decknamen: Rebekka.«

		

	
		
			ZWEITES BUCH

			Es gibt ein einfaches Rezept, um seine Ziele zu erreichen: Manipulation durch Ideologie.

			Iwan Borz

		

	
		
			EINUNDZWANZIG

			Sara Yadin, besser bekannt unter ihrem Decknamen Rebekka, kehrte als Jenny Parker, eine australische Historikerin an der Universität Perth, nach Israel zurück – eine der vielen Legenden, die der Mossad für sie ausgearbeitet hatte.

			In Jerusalem herrschte wieder einmal Alarmstimmung, was jedoch nichts Neues war. Nach dem trostlosen Grau von Moskau sah sie endlich wieder kräftige, lebendige Farben, und nach der für ihr Ohr allzu hart klingenden russischen Sprache hatten die fließenden Laute des Hebräischen und Arabischen etwas Herzerwärmendes. Sie trat in die glühende Sonne hinaus, spürte das Brennen auf ihren nackten Armen und im Gesicht, doch die Hitze war ihr willkommen wie ein alter Freund.

			Am Flughafen nahm sie ein Taxi und stieg vor einem anonymen, unauffälligen Bürogebäude aus, in dem Anwaltskanzleien, Import-Export-Firmen und dergleichen untergebracht waren. Mit dem Aufzug fuhr sie in den zweiten Stock hinauf, wo ein diskretes Schild die Aufschrift »GOLDSCHMUCK« trug. Sie trat ein, ging geradewegs zum Tresen und kaufte einen Davidstern in der Art, wie sie ihn verloren hatte, zusammen mit einer dünnen Goldkette, die ihrer alten sehr ähnlich war. Sie zahlte in bar, schloss die Kette im Nacken und verließ das Geschäft. Obwohl sie das vertraute Gewicht des Sterns an der Brust spürte, konnte sie ein flaues Gefühl im Magen nicht ganz abschütteln.

			Sie lief ein, zwei Kilometer kreuz und quer durch die Straßen, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte, bevor sie das Mossad-Büro betrat und sich von den Sicherheitsleuten checken ließ, die sie alle mit ihren Vornamen kannte.

			Auf dem mitternachtsblauen Marmor der Wand prangte das Motto, eine Stelle aus dem Alten Testament, Sprüche Salomos 11, 14: Wo nicht weiser Rat ist, da geht das Volk unter; wo aber viele Ratgeber sind, findet sich Hilfe.

			Die Caesarea-Abteilung befand sich im siebten Stock des achtstöckigen Gebäudes. Nach einer weiteren Sicherheitskontrolle durfte sie endlich eintreten. Die Kidon-Büros waren im hinteren Bereich eingerichtet, eine Reihe von fensterlosen Räumen, die gegen jede Form von elektronischer Spionage gesichert waren und in drei Schichten rund um die Uhr von je zwei Männern und zwei Frauen bewacht wurden.

			Der Mossad-Direktor empfing sie mit einem kurzen Nicken und einem anerkennenden »Gut gemacht«. Er führte sie den Korridor entlang und durch eine Tür, die sich nur von einigen wenigen Befugten mittels Iriskontrolle öffnen ließ. Dahinter wand sich eine schmale Stahltreppe nach oben. Sie gelangten zu einem Treppenabsatz zwischen dem siebten und achten Stock und durch eine weitere gesicherte Tür in einen von mehreren Räumen, die in krassem Gegensatz zu den Kidon-Büros standen. Die modernen Ledermöbel, die teuren Teppiche und geschmackvollen Kunstdrucke an den Wänden erinnerten an eine Suite in einem Fünfsternehotel.

			Der Direktor wartete, bis die Tür geschlossen war, dann schloss er Sara in die Arme und küsste sie auf beide Wangen.

			»Gute Arbeit.« Er klang anders als zuvor, warm und herzlich. »Wirklich gut gemacht, Sara!«

			»Danke, Vater.«

			Eli Yadin trat einen Schritt zurück, und sie sahen einander einen Moment lang schweigend an. »Deine Mission war erfolgreich«, stellte er fest.

			»Hundertprozentig«, bestätigte sie.

			Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Nicht ganz.«

			»Wie meinst du das? Meine Zielperson ist tot.«

			»Natürlich. Da gibt es nicht den kleinsten Zweifel. Hättest du Jascha nicht eliminiert, hätte er Below – und irgendwann auch Swetlana Nowatschenko – früher oder später verraten.«

			»Swetlana Karpowa.«

			Eli Yadin musterte seine Tochter einen Moment lang. »General Karpow war kein Freund Israels, Sara.«

			»Er hat Bourne – und indirekt auch mir – in Damaskus geholfen. Hast du das vergessen?«

			»Ich vergesse nichts, Töchterchen. Aber unsere Mission war es nun einmal, die Ukrainer durch Below zu unterstützen, sich vom russischen Einfluss zu befreien. Durch Jaschas Verrat ist unser Plan nun genauso tot wie er selbst.«

			»Ich will nicht mit dir über Boris diskutieren«, stellte sie klar. »Du hast von einem Problem gesprochen.«

			Der Direktor nickte mit seinem von grauem Kraushaar bedeckten Kopf und führte sie zu einem der Sofas. Aus einer Kanne auf einem Sideboard schenkte er ihnen Kaffee ein, kam mit den Tassen zurück und setzte sich neben sie. »Sie haben dich am Flughafen Scheremetjewo gesehen.« Er reichte ihr ihre Tasse – sie nahm sie entgegen und stellte sie auf den Tisch.

			Unbewusst griff sie nach dem Davidstern, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war. »Wer?«

			Es klopfte leise an der Tür. »Ja, bitte«, sagte der Direktor stirnrunzelnd. Im nächsten Augenblick trat Dov Liron ein, der Leiter der Caesarea-Einheit und als solcher Saras Chef. Sie stand auf, schüttelte ihm die Hand und küsste ihn auf beide Wangen.

			Liron hielt eine Mappe in der Hand. »Du wolltest die Unterlagen haben, sobald …«

			»Ja, ja.« Eli hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Leg es mir auf den Schreibtisch, Dov. Danke.«

			Liron tat es und ging, ohne sich noch einmal umzublicken. Der Direktor schätzte es nicht, wenn seine Mitarbeiter im Hauptquartier allzu große Neugier zeigten.

			»Das ist das Merkwürdige an der Sache«, kehrte Eli zu Saras Frage zurück. »Zuerst hat es so ausgesehen, als wären dir unsere chinesischen Feinde auf der Spur. Sie versuchen es immer wieder, obwohl wir ihnen meistens einen Schritt voraus sind.«

			Er nahm einen Schluck Kaffee. »Trink, Liebling. Mit dem Sicherheitsbruch werden wir schon fertig.«

			Sara musterte ihn nachdenklich und nippte von ihrem Kaffee, ohne etwas zu schmecken.

			»Nein, es waren nicht die Chinesen, die dich am Flughafen aufgespürt haben. Es war ein alter Feind von uns, der das chinesische System angezapft hat. Sie müssen irgendeinen Hinweis auf unsere Anwesenheit gefunden haben.« Eli nahm drei Zuckerwürfel aus der Schale und gab sie in Saras Kaffee. »Hier, hab ich vergessen.«

			Sara nahm einen genüsslichen Schluck.

			»Nein, es waren die Russen, die dich aufgespürt haben.« Eli beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Kurz gesagt, du kannst nicht hierbleiben. Wir müssen davon ausgehen, dass der FSB deiner Spur gefolgt ist.«

			»Ich soll weg aus Jerusalem? Wohin?«

			Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht auf die Malediven. Etwas Erholung tut dir sicher gut. Dort kannst dort wunderbar tauchen, und die Korallenriffe wolltest du doch schon immer mal sehen. Jetzt hast du die Chance.«

			Bevor sie antworten konnte, summte sein Handy, und er hob einen Finger, während er dranging und kurz zuhörte, was der Anrufer ihm zu sagen hatte. »Gut.« Er trennte die Verbindung und erhob sich. »Entschuldige mich kurz, Schatz. Es gibt da ein kleines Feuer, das ich löschen muss. Dauert nicht lange.«

			Als sie allein war, starrte Sara in ihre Kaffeetasse. Sie wollte nicht auf die Malediven, nicht einmal zum Tauchen. Sie wollte keinen Urlaub und keine Erholung. Nach dem, was geschehen war, hatte ein Urlaub den schalen Beigeschmack des Versagens. Ihre Mission in Moskau war schwierig gewesen – nicht in der Ausführung, obwohl sie es mit mehr als einer Zielperson zu tun gehabt hatte, was für sich schon ungewöhnlich genug war. Nein, was sie wirklich beunruhigte, war, wie sehr ihr die Operation auch emotional zugesetzt hatte. Die Ausbildung in der Kidon zielte vor allem darauf ab, schnell, lautlos und effizient zu töten und dabei in jeder Phase nüchtern, sachlich und distanziert zu bleiben. Sobald Emotionen im Spiel waren, brachte man sich selbst in unnötige Gefahr. Sie zitterte unwillkürlich, als steckte ihr immer noch die Moskauer Kälte in den Knochen. Es war, als würde sie aus einem Traum erwachen, der sich seltsamerweise nicht abschütteln ließ.

			Sie stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, bis sie vor dem Schreibtisch ihres Vaters stehen blieb. Da lag, wie im Licht eines Scheinwerfers, die Mappe, die Dov gebracht hatte. Es musste sich um etwas sehr Wichtiges handeln, wenn ihr Vater ihn angewiesen hatte, die Unterlagen hierher in sein Refugium zu bringen.

			Sara streckte die Hand aus und berührte die Mappe mit dem Zeigefinger. Dann drehte sie sie um und schlug sie auf. Sie hatte gerade noch Zeit, die Worte »Mission gestartet«, »Iwan Borz« und »Kairo« zu lesen, als sie ein Geräusch draußen an der Tür hörte. Hastig klappte sie die Mappe zu und trat vom Schreibtisch weg. Als ihr Vater eintrat, blickte sie durch die senkrechten Jalousien vor dem kugelsicheren Glas auf die Stadt hinaus.

			»Also«, begann Eli. »Ich habe deinen Flug auf die Malediven arrangiert.«

			»Das war so wichtig?«, fragte Sara, ohne sich umzudrehen.

			»Natürlich nicht. Aber da ich schon mal …«

			»Ich fliege nicht auf die Malediven«, hielt Sara fest.

			»Oh? Na gut. Wo willst du denn hin?«

			Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Kairo.«

			»Kairo? Das ist ein Witz, oder?«

			»Nein, Abba.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Witz.«

			Eli machte einen Schritt auf sie zu. »Aber, Sara, das kannst du nicht ernst meinen.« Er blieb abrupt stehen, blickte zum Schreibtisch, auf dem die Mappe ein wenig schief lag. Er wandte sich wieder ihr zu. »Sara, nein. Die Operation hat schon begonnen.«

			»Ohne mich.«

			Der Direktor schnaubte verständnislos. »Natürlich ohne dich.« Er breitete die Hände aus. »Du warst noch im Einsatz.«

			»Der ist jetzt vorbei.«

			»Und du musst erst mal entspannen.«

			»Ich muss vor allem Jerusalem verlassen, Abba. Das hast du selbst gesagt.«

			»Dreh mir nicht das Wort im Mund herum, Tochter!«

			Saras Herz begann schneller zu schlagen. Wenn ihr Vater sie »Tochter« nannte, musste er ziemlich zornig auf sie sein. Doch es war nicht ihre Art, klein beizugeben. »Ich gebe nur wieder, was du gesagt hast, Abba. Nicht mehr.«

			Seine Hand schnitt wie ein Messer durch die Luft. »Du gehst nicht nach Kairo – das ist mein letztes Wort.«

			Ihre Augen funkelten. »Du kannst mich nicht aufhalten, das weißt du genau.«

			»Sara, Sara, Sara.« Eli schüttelte betrübt den Kopf. »Ich will doch nur dein Bestes. Dein Körper ist vielleicht geheilt nach dem Nahtoderlebnis in Mexico City, aber wie es in dir drin aussieht …«

			»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin dafür bereit. Hundertprozentig.«

			Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Woher kommt diese Halsstarrigkeit?«

			»Das weißt du genau.«

			Eli schloss für einen Moment die Augen. »Iwan Borz.«

			»Du kannst mir das nicht verwehren, Abba.« Sie hob die Hand und ließ sie auf seiner ruhen, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte. Es war eine typisch römische Geste, von einem Legionär zum anderen. »Nicht das.«

			Schweigend senkten Vater und Tochter die Köpfe und beteten zusammen.

			Ein Rudel Wölfe habe ich da um mich geschart, dachte Iwan Borz. Mit der Gnade und der allwissenden Führung Allahs. Die Wahhabiten sind dafür ideal. Sie sind dafür prädestiniert, wie Wölfe zu leben. Sie haben nur eine Stimme gebraucht, die aus der Wildnis zu ihnen spricht. Und die haben sie gefunden. Allah hat sie zu mir geführt, zuerst nur einige wenige, dann immer mehr, als sich die Nachricht verbreitete, bis es schließlich ganze Dörfer waren.

			Borz saß mit überkreuzten Beinen auf einem abgenutzten ägyptischen Teppich aus Kamelhaar und chinesischer Seide, der gemäß seiner Anweisung im Gebetsraum der Moschee ausgelegt worden war. Um ihn hatten sich seine Gefolgsleute versammelt, seine furchtlosen Kämpfer, sein Kanonenfutter – Männer und Frauen, aber auch Kinder von sieben, acht Jahren. Er saß mitten unter ihnen, wie eine Sonne, die von ihren Planeten umkreist wurde und die ihnen auch dann noch Wärme spenden würde, wenn sie schon unter den Engeln weilten. Was für einige von ihnen sehr bald der Fall sein würde.

			»Alhamdulillah«, sagte Iwan Borz. Lob sei Gott. »Terrorismus bedeutet Sieg. Er vereint uns unter dem Banner Allahs. Der Terror macht uns stark.« Seine schwarzen Augen blieben auf dem einen oder anderen seiner Gefolgsleute haften, um ihnen sein inneres Feuer einzuimpfen. »Der Ungläubige hat Geld, ein bequemes Leben und seine abartigen Neigungen. Der Ungläubige will uns seine Perversionen aufzwingen. Er kommt zu uns mit der Absicht, uns und unsere heilige Lebensweise zu verderben, uns von unserem Weg zu Allah abzubringen, zu Ar-Rahman, dem Erbarmer, zu Al-Quddus, dem Heiligen. Er ist bewaffnet mit Gewehren und mit seinen Lügen.

			Und deshalb, meine Brüder und Schwestern, haben wir uns heute hier versammelt, in Kairo, im Herzen des Islam. Um in Allahs Gnade und seinem Geist gereinigt zu werden.« Der Islam hat viele Herzen, dachte er. Kairo ist nur eins davon. Diese Leute müssen an ihre Bedeutung glauben, sie müssen überzeugt sein, dass ihr Leben wichtig ist, dass sie mit ihrem Tod etwas bewirken werden, zumal ihr Leben von Elend und Hoffnungslosigkeit geprägt ist. Sie müssen an den Sieg glauben. In diesem Glauben liegt eine große Kraft. Ihr Glaube ist entscheidend für meinen Triumph.

			»Der Ungläubige hat uns lange genug an den Rand gedrängt und vertrieben. Wir mussten uns in die Berge flüchten, die unseren Feinden Angst machen. Der Ungläubige will, dass wir uns hilflos fühlen. Er lebt von unserer Hoffnungslosigkeit. Unsere Armut gibt ihm Kraft, unsere Verzweiflung macht ihn mutig, wenn er kommt, um uns mit seinem dekadenten Gucci-Schuh zu zertreten.

			Doch wir sind nicht hilflos. Allah, der Allwissende, Ar-Rahim, der Allbarmherzige, sorgt für uns. Er hat uns eine mächtige Waffe in die Hand gegeben, die uns den Sieg bringen wird, meine Brüder und Schwestern. Allah hat uns den Terror gegeben. Er ist alles, was wir haben, um den Ungläubigen zu bekämpfen und ihn daran zu hindern, uns zu zerstören. Der Terror ist alles, was wir brauchen. Er bewirkt, was keine andere Waffe auf Erden bewirken kann. Der Terror stößt dem Ungläubigen einen Dolch mitten ins Herz. Er versetzt den Reichen und Abartigen in Angst und Schrecken. Er kann nicht mehr schlafen, weil er uns fürchtet. Er kann nicht glücklich sein, weil er immer vor uns auf der Hut sein muss. Er flüchtet sich aus Angst vor uns in seine Drogen. Er weiß nicht, wann und wo wir zuschlagen, deshalb fürchtet er die Zukunft.«

			Iwan Borz stellte einen fünfeckigen Kasten zwischen seinen Knien auf den Boden. Der dunkle Metallbehälter war an den Kanten mit einer Eisschicht überzogen. Die blauen Kühlbeutel im Inneren sorgten für die nötige Kälte. Alle Augen waren auf Borz’ Hände gerichtet, als er den schweren Deckel abnahm und zur Seite legte. Er griff hinein und nahm den abgetrennten Kopf heraus, hielt ihn an den dunklen, fettigen Haaren hoch. Die Haare waren monatelang nicht gewaschen worden. Ebenso wenig der Körper, zu dem der Kopf gehörte.

			»Ein amerikanischer Journalist, der verhört und zum Islam bekehrt wurde, bevor er im Namen Allahs, des Barmherzigen, als Märtyrer starb. Sein Opfer soll euch beflügeln.« Borz erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf. Er hob den Kopf hoch, damit er auch in der letzten Reihe noch zu sehen war.

			»Ihr werdet jetzt erleben, wie der Ungläubige besiegt wird. Der Terror wird den Ungläubigen vernichten. Das verspreche ich euch.«

		

	
		
			ZWEIUNDZWANZIG

			Die Nacht hatte sich über den Glutofen der Stadt gesenkt, als Bourne in Kairo eintraf. Es war immer noch heiß und stickig, aber einigermaßen erträglich. Zweimal wäre er beinahe ums Leben gekommen – das erste Mal, als das Taxi, in dem er saß, um ein Haar von einem Lastwagen gerammt worden wäre, und dann noch einmal, als der Taxifahrer überholte und nur um Zentimeterbreite an einem Bus vorbeischrammte. Das Taxi stieß eine Dieselwolke aus und gab mehr Laute von sich als ein verstimmter Magen. Im Auto stank es nach altem Falafel-Öl und abgestandenem Schweiß.

			Ach, Kairo!, dachte Bourne und ließ das Fenster herunter. Wie konnte es sein, dass man eine Stadt vermisste und sich zugleich wünschte, nie hier gewesen zu sein?

			Das gab es nur in Kairo, einer chaotischen Stadt voller Widersprüche, in der zehn Millionen Fahrzeuge und nur eine Ampel für ein abenteuerliches Fahrerlebnis sorgten.

			Er checkte im fast verlassen wirkenden El Gezirah Hotel ein, duschte, zog sich um und fuhr mit dem Taxi in die Innenstadt. Der Fahrer schlängelte sich in wildem Zickzack durch den aberwitzigen Verkehr und ließ ihn am Midan Kitkat aussteigen. Von dort ging er auf den nach gegrilltem Fleisch und Eintopf riechenden abendlichen Straßen zum Nil hinunter. Ein seltsames Gefühl lag in der Luft, als wäre ein Bogen zum Zerreißen gespannt, dessen Pfeil jeden Moment losschnellen und Unheil anrichten konnte. Am Ufer führten Holzstege auf Hausboote, manche bemalt, aber alle verwittert und mitgenommen. Einige hatten früher Nachtklubs oder Kasinos beherbergt, doch diese Zeiten waren lange vorbei. Da und dort ließ ein golden oder silbern bemaltes Schild oder eine Aufschrift erahnen, wie prächtig die Boote einst ausgesehen haben mussten, doch die Farben waren verblasst wie auf alten Fotos.

			Bourne fand das blau bemalte Hausboot und betrat es über den Holzsteg, während der Muezzin zum Gebet rief. Die an- und abschwellende Stimme von dem schmiedeeisernen Balkon hoch oben auf dem Minarett schwebte über den breiten Fluss hinweg wie ein Vogel auf der Futtersuche.

			Bourne stand vollkommen still vor der Holztür. Das Plätschern des Wassers am Bootsrumpf, das leise Säuseln des Windes, der die Stimme des Muezzin mit sich trug – das alles brachte ihm Kairo so unmittelbar nahe, als wäre er nie weg gewesen.

			In diesem Boot wohnte Feyd. In seiner Zeit bei Treadstone hatte Bourne wiederholt mit ihm zusammengearbeitet. Feyd war als freier Mitarbeiter für Treadstone aktiv gewesen, einer von vielen, auf die sich die Organisation in ihrem weltweiten Netzwerk gestützt hatte. Bourne hatte Feyds Hilfe wiederholt in Anspruch genommen, und seine Informationen hatten sich immer als zuverlässig und präzise erwiesen.

			Bourne hatte Feyd als stämmigen Mann mit kurzen Armen und Beinen in Erinnerung, mit der Brust und den Schultern eines Ringers. Sein Gesicht, das nicht selten von einem Lächeln erhellt war, spiegelte die vielen bestandenen Kämpfe und Prüfungen wider; jede Falte schien für ein überwundenes Unglück zu stehen, sodass sein Gesicht zugleich zerknautscht und strahlend wirkte.

			Bourne hob die Hand und klopfte an die Tür.

			Es dauerte nicht lange, bis sich leise Schritte näherten. Nach einem Moment der Stille wurde die Tür aufgerissen, und ein Pistolenlauf zeigte auf seine Brust.

			Ein Mädchen mit großen kaffeebraunen Augen, schwarzem Haar und einem ovalen, dunkel getönten Gesicht lugte aus dem dämmrigen Inneren von Feyds Hausboot zu ihm heraus. Sie hielt die Pistole in ruhigem, festem Griff. Offenbar wusste sie genau, was sie tat.

			»Hat dir Feyd beigebracht, damit umzugehen?«, fragte Bourne.

			Sie wirkte nicht mehr ganz so angespannt, als sie den Kopf zur Seite neigte und ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen und geschürzten Lippen musterte.

			Im Moment des Wiedererkennens hellte sich ihr Gesicht auf. »Onkel Samson!« Sie ließ die Pistole sinken und flog ihm förmlich in die Arme. Unter dem Decknamen »Samson« hatte Bourne in Kairo operiert.

			»Amira.« Er atmete den Duft von Zimt und Weihrauch ein, der sie umgab, und betrachtete sie näher. »Du warst viel kleiner, als ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

			Ihre schweren Augenlider flatterten. »So klein auch wieder nicht, Onkel Samson.« Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Aber ich bin sicher gewachsen.«

			»Das bist du wirklich.«

			»Als du das letzte Mal da warst, war ich elf. Jetzt bin ich sechzehn – in fünf Monaten siebzehn.«

			»Du musst mich nicht daran erinnern, wie schnell die Zeit vergeht.« Er lächelte. »Darf ich reinkommen?«

			»Sicher.« Sie trat zur Seite und zog ihn über die Schwelle herein. »Wie dumm von mir!«

			»Ich würde gern deinen Vater sprechen. Wo ist Feyd? Ist er zu Hause?«

			Ihr Gesicht verdunkelte sich schlagartig, als sie sich kurz zu ihm umdrehte, während sie ihn ins Wohnzimmer führte. »Mein Vater ist tot. Es ist vor zwei Wochen passiert.«

			»Amira, das tut mir so leid.« Er nahm sie erneut in die Arme und trat einen Schritt zurück. »Und du bist seither allein hier?«

			Sie nickte stumm.

			»Amira, ich muss dich das fragen. War es ein Unfall oder …?«

			»Ermordet«, antwortete Amira.

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

			Sie nickte, und ihre Löckchen warfen tanzende Schatten auf ihre Wangen. »Aber zuerst müssen wir essen und trinken, sonst wäre ich eine schlechte Gastgeberin, oder?« Sie gab einen kehligen Laut von sich, der ebenso Ausdruck der Freude wie des Kummers sein konnte, vielleicht auch beides. »Was würde meine Mutter sagen, wenn sie jetzt hier wäre?«

			Amira huschte in die Küche und begann das Essen zuzubereiten. Hinter sich hörte Bourne das Geklimper von Windspielen aus Muscheln wie eine endlose Begleitmusik zum eintönigen Singsang des Muezzin.

			Auf Regalen und Beistelltischen standen Bilder von Amiras Eltern, so als würde Amira sie immer wieder umstellen, je nachdem, wo sie sich gerade aufhielt, damit sie immer einige Aufnahmen im Blick hatte. Manche Fotos zeigten ihren Vater, andere ihre Mutter, aber keines beide zusammen.

			Die Bilder erzählten von einem ausgefüllten Familienleben in all seinen Facetten, wie es sich im Lauf der Jahre entwickelt und verändert hatte.

			In Bournes Leben gab es nichts davon. Er konnte sich beim besten Willen nicht an seine Eltern erinnern, nicht an seine Kindheit und Jugend, ob er Geschwister hatte oder nicht. Alles in diesem Hausboot brachte ihm schmerzlich zu Bewusstsein, dass er nicht wusste, wer er war und woher er stammte. Er hatte keine Herkunft und keine Familie mehr – ein entwurzeltes Wesen, das einsam im Meer trieb, ohne jemals Land zu sehen, egal ob er sich mit der Strömung treiben ließ oder dagegen ankämpfte. In seinen Träumen kehrte er immer wieder zu jenem Moment vor der Küste von Marseille zurück. Er hörte den Schuss, ein Donnerschlag, der den tief hängenden Himmel zerriss, doch die Kugel, die in seinen Körper einschlug, spürte er nicht. Dann das eiskalte tintenschwarze Wasser des Mittelmeers. Dunkelheit und Leere. Fischer zogen ihn mit ihrem frühmorgendlichen Fang aus dem Wasser. Ein Arzt hatte ihm das Leben gerettet, doch seine Erinnerung war gestorben und hatte eine schmerzliche Leere hinterlassen.

			Umso wichtiger war Sara für ihn. Sie war der Mittelpunkt seiner Gegenwart und der jüngeren Vergangenheit, die für ihn alles war, was er hatte. Genau deshalb hatte ihn auch Boris’ Tod so schwer getroffen. Es war fast so, als würde man einem Bettler den letzten Penny wegnehmen.

			»Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Amira, während sie zwei Teller mit Eintopf zu einem Tisch auf dem Balkon trug. »Essen wir draußen, auf dem Fluss weht ein angenehmes Lüftchen.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine flache Schüssel. »Bringst du das Pita?«

			Sie schaltete eine Lichterkette ein. Die Windspiele sangen mit dem Muezzin um die Wette.

			Sie setzten sich an den Tisch. »Das hab ich von dir gelernt: ›Einen Penny für deine Gedanken‹.« Sie lachte. »Damals hab ich nicht mal gewusst, was ein Penny ist.« Ihr Gesicht wurde schnell wieder ernst. »Onkel Samson, du bist so nachdenklich.«

			Bourne begann zu essen, brach ein Stück Fladenbrot ab und häufte etwas von dem Eintopf darauf. »Ich habe gestern einen guten Freund verloren.« Er versuchte, den Schmerz zu verdrängen. »Und jetzt erfahre ich, dass Feyd tot ist.«

			Amira stand auf, ging nach drinnen und holte zwei Flaschen eisgekühltes Bier aus dem Kühlschrank. Eine Weile aßen und tranken sie in einmütigem Schweigen, begleitet vom Plätschern des Wassers und den gelegentlichen Rufen eines Vogels. Von irgendwo wehte Musik herüber und brach abrupt ab. Der Muezzin verstummte ebenfalls.

			»Es ist mir aber so vorgekommen, als wärst du mit deinen Gedanken irgendwo in der Vergangenheit«, nahm Amira den Faden ihres Gesprächs wieder auf und musterte ihn mit ihren kaffeebraunen Augen.

			»Ich habe keine Vergangenheit«, erwiderte Bourne. »Jedenfalls nicht viel.«

			»Das kann nicht sein. Ich kenne dich schon seit …«

			»Ich meine, davor. Ich kann mich nicht erinnern, wo ich aufgewachsen bin, wer meine Eltern waren, ob ich Brüder und Schwestern habe. Aber du hast einen Bruder, nicht wahr?«

			Sie nickte. »El-Amir, ja. Er ist im Westen. Du hast ihn nie kennengelernt. Er ist so klug, hatte immer gute Noten und ging auf die London School of Visual Arts. Dort hat er eine reiche Erbin kennengelernt und geheiratet und ist heute im Management von CloudNet, einem Medienunternehmen, das seinem Schwiegervater gehört.«

			»Dann hast du ihn vor Kurzem getroffen?«

			Amira schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Mein Vater hat immer gesagt, wir Ägypter müssen in die Zukunft schauen. ›Die Zukunft ist unsere Rettung, Kinder‹, hat er uns eingeschärft. ›Man soll die Vergangenheit in Ehren halten, das ja, aber wenn wir zu sehr an ihr hängen, bringt uns das nur Trauer und neues Leid‹.«

			»Dein Bruder lässt dich also allein hier zurück.«

			»El-Amir ist sehr erfolgreich.« Tränen traten ihr in die Augenwinkel. »Aber außer einer Postkarte ab und zu und etwas Geld, das er uns schickt, höre ich nichts von ihm.«

			»Amira …«

			»Es ist schon in Ordnung. Ich liebe ihn trotzdem. El-Amir ist alles, was mir noch an Familie geblieben ist. Er kümmert sich auf seine Weise um mich. Er ist sehr großzügig.« Sie studierte sein Gesicht wie eine Künstlerin, die ein Porträt von ihm malen wollte. »Ich nehme es ihm nicht übel, dass er weggegangen ist.« Sie hatte den Mund halb geöffnet, als wolle sie noch etwas hinzufügen, überlegte es sich dann aber anders.

			Bourne schob seinen Teller beiseite. »Erzähl mir, was mit deinem Vater passiert ist.«

			Amira seufzte und blickte auf den Nil hinaus, auf dem das Mondlicht mit dem Rhythmus des Flusses mitschwang. »Nachdem Treadstone beendet wurde, hatte er es nicht leicht. Mit Leuten, die für die Organisation gearbeitet hatten, wollte niemand mehr etwas zu tun haben. Er hat versucht, mit Vertretern der amerikanischen Regierungsbehörden zu sprechen, aber es war zwecklos. Sie haben ihn wie einen Aussätzigen behandelt.

			Eine ganze Weile hat er sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten – nichts Besonderes, aber genug, um für uns beide zu sorgen. Vor einem Jahr hat er als Führer für ein großes Touristenhotel angefangen, aber nach dem Arabischen Frühling kommen nicht mehr viele Touristen nach Ägypten. Er hatte hauptsächlich mit Geschäftsleuten zu tun, sonst war nicht viel los.« Sie zuckte mit den Schultern. »Eines Tages holte ihn seine Vergangenheit ein. Wahrscheinlich war ihm klar, dass es früher oder später passieren würde.« Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Heute glaube ich fast, dass er darauf gewartet hat. Vielleicht hat er deshalb diesen Job angenommen – um leichter erreichbar zu sein.«

			»Wer hat ihn kontaktiert? CIA? Typhon?«

			»Nein.«

			Ein Boot kam in Sicht und glitt, tief im Wasser liegend, vorbei. Das Brummen des Dieselmotors klang wie das Räuspern eines alten Mannes.

			Sie drehte sich zu ihm. »Es waren die Russen.«

			Bourne überlief es plötzlich eiskalt. Das Boot war nun deutlicher zu erkennen: ein Touristenboot mit zwei Sphinx-Statuen am Bug. Es waren nur wenige Passagiere an Bord.

			»Wer?«, fragte er. »Wer hat ihn kontaktiert?«

			»Ein General vom FSB.« Amira fingerte mit dem letzten Stück Pita herum und legte es schließlich auf den Teller. »Sein Name war Karpow. Boris Karpow.«

		

	
		
			DREIUNDZWANZIG

			Der Mond versilberte die Kanten der Pyramiden von Gizeh, die von Scheinwerferlicht angestrahlt wurden. Iwan Borz saß auf dem Balkon seiner Villa in Gizeh, die Füße auf dem schmiedeeisernen Geländer überkreuzt, und blickte über die Wüste auf die imposanten Grabstätten der Pharaonen hinaus, für deren Bau so viele ihr Leben gelassen hatten. »Und wofür?«, fragte er sich laut. »Die alten Ägypter lagen völlig falsch.«

			Er blickte von den Pyramiden zu dem fünfseitigen Behälter, der neben ihm auf einem Stuhl stand. Der Deckel war abgenommen, das Gesicht des Kopfes ihm zugewandt. Der Kopf des Amerikaners. So wunderbar erhalten.

			Borz nahm seinen Computer auf den Schoß, drehte das Display zu dem Kopf hin und rief eine Fernsehshow nach der anderen auf. »Siehst du diesen Scheißdreck?« Er deutete auf den Bildschirm, auf dem seltsam aussehende Männer und Frauen um irgendetwas wetteiferten – es waren verschiedene Dinge, nach denen sie strebten, aber immer ging es darum, die anderen zu übertrumpfen. »Das kennst du sicher alles, oder? Europäische und amerikanische Reality-Shows. Das ist der zermürbende Unsinn, vor dem wir unsere Leute schützen müssen. Hier gibt es keine muslimischen Werte – überhaupt keine Werte außer Gier und Verrat.«

			Mit einer zornigen Geste klappte er den Laptop zu und stellte ihn beiseite. Einen Moment lang betrachtete er den Kopf und lächelte schließlich. »Weißt du, du bist mein einziger Freund in dieser gottverlassenen Wildnis, der Einzige, mit dem ich reden kann. Der Einzige, dem ich vertraue.« Er seufzte tief. »Als Muslim, der die historischen Zusammenhänge kennt, ist mir natürlich klar, wie man mit den Entrechteten sprechen muss, mit den armen Schweinen, die nichts haben, keine Hoffnung, keine Perspektive. Aber das weißt du natürlich alles, oder? Du weißt alles, was in meinem Kopf vorgeht, kennst jeden Gedanken, jede Erinnerung von mir.« Er lachte. »Aber ich schweife ab. Wo war ich? Ah, ja! Ich gebe ihnen den Märtyrertod. Wenn ich mit ihnen fertig bin, wollen sie nichts anderes mehr.« Sein Lächeln nahm einen säuerlichen Zug an. »Aber seien wir ehrlich, wer will schon hier in Kairo sein, in Syrien oder im Irak und Leute rekrutieren? Du sicher nicht. Und ich auch nicht. Aber ich werde nun mal gut dafür bezahlt, und der FSB lässt mir freie Hand – da kann man schon über die Nachteile hinwegsehen.« Er zerzauste die Haare auf dem Kopf. »Meinst du nicht auch?« Er lachte. »Sicher gibst du mir recht.«

			Er zog eine kubanische Zigarre aus einer verborgenen Innentasche, biss das Ende ab, zündete sie mit einem silbernen Feuerzeug an und nahm ein paar Züge. »Hab Geduld, mein Freund. Dein Mörder wird schon noch dafür bezahlen, das habe ich dir geschworen. Du kriegst deine Rache.«

			Plötzlich hörte er Schritte, so leise und sanft wie von einer Frau, die aus dem Bad stieg. »Behalt es für dich«, flüsterte Borz dem Kopf zu. »Wir wollen nicht, dass dieser Kerl von unseren Absichten erfährt. Ich habe ihm den glühenden Islamisten vorgespielt, als ich ihn rekrutierte, und ihm ein Bild des Koran vermittelt, wie es dem Fanatiker gefällt. Und jetzt ist er der perfekte Dschihadist … im Gegensatz zu mir. Aber still jetzt. Er kommt.«

			Es war keine Frau, die leise atmend hinter ihm erschien.

			»El-Amir«, empfing ihn Borz, ohne sich umzudrehen. »Pünktlich wie immer.«

			»Ich habe den Rauch schon von Weitem gerochen.« Der junge Mann ging um den Stuhl herum und trat vor seinen Chef.

			»In diesem gottverlassenen Dreckloch muss man sich auch einmal ein bescheidenes Vergnügen gönnen.«

			El-Amirs maßgeschneiderter Anzug stammte aus London. Seine dunkelblonden Haare und die hellen Augen wiesen ihn ebenfalls als Angehörigen der britischen Oberschicht aus. Bei näherer Betrachtung konnte man jedoch erkennen, dass die Haare gefärbt waren und er blaue Kontaktlinsen trug. Dass sein britischer Oberschichtakzent nicht echt war, hätte höchstens ein Sprachwissenschaftler bemerkt. Er trug eine schlanke Laptoptasche aus Krokodilleder, die ebenso wie der leistungsstarke Computer darin eigens für ihn angefertigt worden war.

			Iwan Borz zog eine zweite Zigarre hervor und hielt sie ihm hin. »Hier.« Er knipste das Feuerzeug an, als El-Amir die Zigarre entgegennahm, zwischen den Fingern drehte und genüsslich ihren Duft einatmete. »Ich zünde sie dir mit dem Geschenk an, das du mir mitgebracht hast.«

			El-Amir setzte sich mit der brennenden Zigarre auf die andere Seite des abgetrennten Kopfes. Er war groß und schlaksig. Sein Gesicht schien zu einer längst vergangenen Epoche zu gehören. Vor dreihundert Jahren hätte man ihn für einen listigen Jesuiten halten können, wären da nicht die linsenbewehrten Augen gewesen, die wie seltsam schimmernde Steine wirkten.

			»Wie lange willst du das Ding noch behalten?«

			»Solange ich mich mit ihm unterhalten kann.«

			El-Amir schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön bescheuert.«

			Borz sprang auf und packte El-Amir blitzschnell an der Kehle. »Halt dein verdammtes Maul.« Auge in Auge, sodass jeder den Atem des anderen spürte, starrten die beiden Männer einander an, jeder mit seinen eigenen Gedanken. Bis Borz abrupt einen Schritt zurücktrat und den jungen Mann streng ansah. »Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst.«

			El-Amir schluckte schwer und hob beschwichtigend die Hände. »Entschuldigung. Ich wollte nicht …«

			»Ich habe übrigens das Video gesehen.« Borz setzte sich wieder auf seinen Stuhl, ganz ruhig, als wäre nichts geschehen. »Erstklassige Arbeit.«

			El-Amir nickte und wusste nicht recht, ob er lächeln sollte oder nicht. »Das kommt heraus, wenn man Profis engagiert.« Er beugte sich vor, zog den Laptop aus der Tasche und fuhr ihn hoch. Dann steckte er einen Speicherstick in den USB-Port und öffnete mehrere Dateien.

			Auf dem Bildschirm erschien ein Video nach dem anderen – alle in ausgezeichneter Bildqualität, obwohl sie offensichtlich mit einer Handkamera aufgenommen worden waren. Die Kamerabewegung verstärkte die Dynamik der Bilder: Man sah schwarz gekleidete Islamisten, die syrische Dörfer einnahmen. Eine eingeblendete Karte verdeutlichte ihren Vormarsch: Sie waren nicht mehr weit von der türkischen Grenze entfernt.

			»Hier ist unser neuestes Video – es wird einschlagen wie eine Bombe, im wahrsten Sinn des Wortes.« El-Amir lachte und rief eine Aufnahme auf, die einige Anführer an einem Lagerfeuer zeigte. Das Gelände sah aus wie eine Wüste, wären da nicht die ausgebombten Häuser gewesen, die wie die verfallenen Zähne eines Penners aufragten.

			Niemand sprach, es gab keine Untertitel, man sah lediglich, wie die Männer Waffen austeilten: Maschinenpistolen, Granatwerfer, Panzerfäuste, Flammenwerfer, Panzerabwehrraketen. Die metallischen Geräusche der Kriegsgeräte klangen besonders markant, wie Gewehrschüsse in der Stille. Die Waffen wurden von rechts nach links weitergegeben, so wie man den Koran las. Der letzte Mann auf der linken Seite übergab die Waffen einer ganz in Schwarz gekleideten Frau. Nur ihre Augen waren zu sehen, die im Feuerschein leuchteten. Die Kamera zoomte langsam, fast liebevoll, auf ihre Augen.

			El-Amir hielt das Bild an. »Sieh dir diese Augen an«, schwärmte er. »Ich habe fünf Tage gebraucht, um diese junge Frau zu finden. Ihre Augen sind riesig, dunkel, exotisch und vor allem ausdrucksstark. Der Betrachter verliebt sich in diese Augen. Er kann gar nicht anders, so wie wir sie ihm präsentieren. Der Zuschauer denkt ›Wie schön!‹, und wird zwangsläufig in ihren Bann gezogen. In einer solchen Schönheit steckt eine ungeheure Macht.«

			El-Amir ließ die Aufnahme weiterlaufen, und die Kamera zog sich ein wenig zurück und zeigte die obere Hälfte der jungen Frau. Sie hielt jede einzelne Waffe in die Kamera wie ein Heiligtum. In der Nahaufnahme konnte man erkennen, dass es sich um amerikanische Waffen handelte. Die Kamera hob in gnadenloser Zeitlupe die Seriennummern hervor, um zu verdeutlichen, dass die islamischen Terroristen amerikanische Waffen benutzten, die sie der syrischen Armee abgenommen hatten.

			Nun begann sich die vom Lagerfeuer erhellte Gruppe aufzulösen, die Kamera folgte den Kämpfern, die auf ein großes Waffenlager zugingen. Alles war noch in Originalkisten verpackt. Es folgte ein harter Schnitt zu den Terroristen, die ihre Waffen einsetzten, um jeden umzubringen, der ihnen über den Weg lief, während sie das letzte syrische Dorf vor der türkischen Grenze einnahmen.

			Der Bildschirm wurde schwarz, doch das Gewehrfeuer und die Schreie der Sterbenden waren weiter zu hören, verstärkt nicht durch höhere Lautstärke, sondern durch die Abwesenheit der Bilder. Schließlich erschien eine Zeile auf Arabisch, darunter die englische Übersetzung: DANKE, AMERIKA! WIR WERDEN DICH NICHT VERGESSEN!

			»Sehr schön, El-Amir.« Borz stampfte begeistert mit den Stiefeln auf, als wäre er bei einer Sportveranstaltung. »Gratuliere, mein Freund!«

			»Es ist so, wie ich es dir gesagt habe.« El-Amir zog den USB-Stick heraus und packte den Laptop ein. »Wenn man Gewalt publikumswirksam präsentieren will, muss man auf die alte Hollywood-Schule und moderne Elektronik zurückgreifen.«

			Borz nickte. »Wird das verbreitet?«

			»Es ist bereits auf Youtube und auf unseren sechs Kanälen, dazu Links auf Twitter und Facebook und Einträge auf Pinterest und Tumblr. Sobald ich damit fertig war, habe ich es gleich veröffentlicht.« Er lehnte sich zurück und paffte seine Zigarre. »Und wie war’s in Moskau?«

			»Beschissen«, schnaubte Borz. »Es ist mir ein Rätsel, wie man freiwillig dort leben kann.«

			»Die meisten können es sich nicht aussuchen.«

			»Karpow ist jedenfalls Geschichte«, wechselte Borz das Thema, um zu sehen, ob ihm El-Amir folgen konnte. Ihm war durchaus bewusst, dass er dem jungen Mann gehörig Angst gemacht hatte. Ab und an musste man jeden an seinen Platz im großen Ganzen erinnern.

			»Den General zu eliminieren war eine angenehme Abwechslung«, erzählte Borz bereitwillig. »Zudem hatte ich eine Begegnung mit einer alten Freundin, einer Kidon-Killerin namens Rebekka. Die Folgen dürfte sie noch zu spüren bekommen.«

			»Freut mich für dich.«

			»Wofür hat man Freunde?« Borz verzog die Lippen zu einem eisigen Lächeln. »Ich mag besonders solche, die nicht mehr reden können.«

			El-Amir neigte den Kopf zurück und blies den Zigarrenrauch in den trockenen Wind, der von der Wüste hereinwehte. »Woher kommt das böse Blut zwischen dir und Rebekka?«

			»Das ist eine alte Geschichte.« Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er jemandem den Grund für seine Abneigung gegen Rebekka verraten würde. Der Mossad hatte eine Zeit lang versucht, seiner Spur zu folgen, allerdings mit wenig Erfolg. Frustriert hatten sie Kidon eingeschaltet und Rebekka auf ihn angesetzt. Sie hatten sie nach Kairo geschickt, wo er sich nach ihrer Vermutung versteckt hielt. Damit lagen sie nur teilweise richtig; er hielt sich zwar tatsächlich in Kairo auf, aber nur, um sein bisher größtes Waffengeschäft abzuwickeln. Der Deal hatte sich jedoch als ungewöhnlich kompliziert erwiesen. Borz hatte mit zwei Kunden gleichzeitig verhandelt, beides ungemein schwierige, von Hass geleitete Persönlichkeiten. Aus diesem Grund und einem anderen – er war der Einzige, der ihnen die geforderte Bandbreite an Waffen liefern konnte – hatten sie sich an ihn gewandt. Borz hatte seine Position ausgenutzt und das Dreifache seines üblichen Honorars verlangt. Keinen der Käufer schien das zu stören. Für Borz war es das Geschäft seines Lebens. Ein zusätzlicher Anreiz war, dass ein guter Teil des Kriegsgeräts gegen Israel eingesetzt werden sollte.

			Borz wusste immer noch nicht, wie es gekommen war, aber Rebekka hatte irgendwie herausgefunden, wo das Geschäft abgeschlossen werden sollte. Als exzellente Scharfschützin – eine ihrer zahlreichen teuflischen Fähigkeiten – erschoss sie seine Kunden und verfehlte ihn selbst nur um Haaresbreite. Seit damals war er hinter ihr her, um sich dafür zu rächen. Sie hatte ihm nicht nur ein äußerst lukratives Geschäft verdorben, sondern ihn in einer Weise gedemütigt, die er nicht ungestraft hinnehmen konnte.

			El-Amir, der von alldem nichts wusste, nahm die Zigarre aus dem Mund und betrachtete nachdenklich ihre Spitze. »Weißt du, was ich an einer guten Zigarre am meisten mag?«

			Iwan Borz beobachtete eine Wolke, die sich kurz vor den Mond schob, ehe sich das silberne Licht wieder über die Pyramiden ergoss. »Ich habe keine Ahnung.«

			»Die Asche«, erklärte El-Amir. »Sie bleibt fest, auch wenn sie noch so lang wird.«

			Borz hätte diesem aufgeblasenen Wicht am liebsten den Hals umgedreht, doch im Moment war er auf El-Amirs Arbeit angewiesen. Borz lachte leise, fast mitleidig. »Lernt man das im Existentialismus-Seminar in Cambridge?« Er blies den Rauch aus und beobachtete, wie er den Mond verhüllte, so wie die Wolke zuvor. Dann löste sich der Rauch auf.

			El-Amir lachte. »Sag bloß, du bist neidisch auf meine Ausbildung?«

			»Kaum«, erwiderte Borz. »Bringen euch die Professoren in Cambridge auch bei, wie man tötet? Oder wie man stirbt?«

		

	
		
			VIERUNDZWANZIG

			Kaum hatte Bourne Amiras Hausboot verlassen, rief er Eli Yadin an. Seit er zum ersten Mal mit dem Direktor des Mossad zusammengearbeitet hatte, besaß er Yadins private Handynummer. Er hörte das elektronische Läuten, dann ein Klicken, das den Wechsel auf eine sichere Verbindung begleitete, und schließlich mehrere Summtöne, während der Ursprung des Anrufs überprüft wurde. Erst danach meldete sich Yadin.

			»Wo bist du?« Der Direktor war kein Mann, der sich lange mit Small Talk aufhielt.

			»In Kairo, auf der Suche nach Iwan Borz.«

			»Viel Glück«, brummte Yadin frustriert. »Das wirst du brauchen, wenn du dieses verdammte Chamäleon finden willst.«

			»Eli, war Sara vor zwei Tagen in Moskau?«

			»Warum fragst du sie nicht selbst?«

			»Weil ich dich fragen will.«

			Yadins Stimme wurde ernst und dunkel. »Was ist passiert?«

			»Das wollte ich eigentlich von dir wissen.«

			»Leider habe ich dazu nichts zu sagen.«

			»Eli, hör zu. Ich stehe hier am Nilufer und habe Saras Davidstern in der Hand.«

			Schweigen.

			»Ich weiß, was du denkst, Eli. Aber es ist tatsächlich ihrer.«

			»Das kann nicht sein. Sie war heute Morgen hier und hat ihn getragen.«

			Er erzählte Yadin von der beschädigten Zacke. »Sie muss sich einen neuen Stern gekauft haben.«

			»Dazu hatte sie wohl kaum Zeit. Sie ist direkt vom Flughafen gekommen.«

			»Von wo, Eli? Wo war Sara?«

			Schweigen.

			»Ich würde nicht fragen, wenn …«

			»Ich weiß.«

			Wieder Stille.

			»Sara hatte ein bestimmtes Ziel in Moskau«, erklärte Yadin schließlich.

			»Hat es zu ihrer Mission gehört, Boris Karpow zu töten?«

			»Nein.«

			»Die Wahrheit, Eli.«

			»Ich bin froh, dass Karpow tot ist. Er war kein Freund Israels.«

			»Er war mein Freund.«

			»Das hat mir Sara erzählt. Seltsame Freunde hast du, Jason.«

			»Dich zum Beispiel, Direktor.«

			Erneut Schweigen. Während er telefonierte, achtete Bourne auf jede kleinste Bewegung, jeden Schatten, jedes vorbeifahrende Fahrzeug auf der Straße oder auf dem Fluss, um sofort reagieren zu können, falls er etwas Verdächtiges bemerkte. Er befand sich auf feindlichem Territorium; von jetzt an musste er jede Sekunde wachsam sein.

			»Was hat der Tod deines Freundes mit Sara zu tun?«, fragte der Mossad-Direktor schließlich.

			»Jemand hat ihm mit einer Drahtschlinge die Kehle durchgeschnitten. In der Wunde habe ich Saras Stern gefunden.«

			»Das ist unmöglich …«

			»Tief in der Wunde, Eli.« Bourne holte tief Luft. Er hasste es, darüber sprechen zu müssen, doch es ließ sich nicht vermeiden. »Wir wissen beide, dass Sara ihren Stern schon als Waffe eingesetzt hat.«

			»Der Stern hat ihr mehr als einmal das Leben gerettet«, betonte Eli.

			Es war Zeit, es hinter sich zu bringen. »Hatte sie die Anweisung, Boris Karpow zu töten?«

			»Nein, hatte sie nicht.«

			»Eli …«

			»Ich schwöre es dir, Jason. Aber deine Frage erklärt immerhin, warum der FSB hinter ihr her ist. Sie haben alle möglichen Fluchtwege aus Moskau überprüft. Ihr Gesicht ist auf einer Kamera am Flughafen Scheremetjewo aufgetaucht, und jetzt hat es die ganze Organisation auf sie abgesehen.«

			»Stell dir vor, wie der Mossad reagieren würde, wenn du eliminiert würdest, Eli.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut, dass er tot ist, aber sie hat deinen Freund mit Sicherheit nicht angerührt.«

			Nun kam die Frage, die Bourne gerne vermieden hätte. »Eli, hältst du es für möglich, dass sie eigenmächtig gehandelt hat? Boris war ein interessantes Ziel.«

			»So arbeiten wir nicht. Sara arbeitet nicht so. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

			Bourne verspürte eine große Erleichterung. »Okay. Dann weiß ich, glaube ich, wer Boris getötet hat.«

			»Jemand, den ich kenne?«

			»Iwan Borz.«

			»Dein alter Freund. Zufällig haben wir seine Spur in Kairo gefunden. Aber das weißt du wahrscheinlich auch schon.«

			»Spuren kreuzen sich manchmal, Eli. Wir sollten aufpassen, dass wir uns nicht in die Quere kommen.«

			»Lev Bin.« Yadin nannte ihm eine Handynummer.

			»Ich werde ihn kontaktieren«, versicherte Bourne. »Jetzt möchte ich noch wissen, warum der FSB glaubt, dass Sara Boris eliminiert hat. Ich habe nämlich ihren Stern gefunden. Keiner hat mich gesehen, keiner weiß davon.«

			»Sie haben irgendwie herausgefunden, dass sie in der Nacht in Moskau war; dazu kommt der Mann, den sie tatsächlich eliminiert hat. Überleg doch: Der Chef des FSB wird ermordet, und am selben Tag verlässt eine Kidon-Agentin das Land.«

			»Wie haben sie sie überhaupt aufgespürt? Ich dachte, Kidon-Agenten wären …«

			»Darüber können wir uns ein andermal unterhalten, Jason. Im Moment mache ich mir vor allem Sorgen um Sara.«

			»Wo ist sie, Eli? Jerusalem?«

			»Sie war hier. Ich wollte sie zu einem Urlaub auf den Malediven überreden, zu ihrem eigenen Schutz. Aber …«

			»Aber was, Eli?«

			»Sie hat einen anderen Flieger genommen.«

			Bourne hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. »Wohin ist sie geflogen, Eli?«

			»Wenn du sie siehst, Jason – und du wirst sie recht bald sehen, fürchte ich –, dann sag ihr, sie kriegt richtig Ärger mit mir.« Yadin atmete schwer ein, was auch über die sichere Verbindung deutlich zu hören war. »Und, Jason, pass bitte auf, dass ihr nichts passiert.«

			Eine junge Frau servierte den Tee auf einem Tablett, das sie mit einer Hand hielt. Unter dem freien Arm trug sie einen zusammengerollten Gebetsteppich. Sie war vom Scheitel bis zu den Zehen mit einem schwarzen Gewand verhüllt, aus dem nur ihre Augen hervorguckten – so wie sich Frauen in der Öffentlichkeit zu zeigen hatten. Alles andere hätte als Verstoß gegen die Gesetze des Islam gegolten.

			»Es ist Zeit«, sagte sie. Die zwei Männer hatten ihre Zigarren längst fertig geraucht; den Rauch hatte der Abendwind verweht, der unablässig über die Wüste strich und gelegentlich kleine, wirbelnde Sandteufel hervorrief.

			»Borz, sieh dir ihre Augen an«, sagte El-Amir, als die Frau das Tablett auf den kleinen Tisch stellte.

			Borz betrachtete die wunderschönen Augen, die er bereits aus dem Video kannte, das El-Amir gedreht und ins Netz gestellt hatte.

			»Gratuliere«, sagte Borz. »Du bist ein Star.«

			El-Amir lächelte. »Absolut. Ein richtiger Star.«

			Iwan Borz griff unter seinen Stuhl und zog seinen seidenen Gebetsteppich hervor. Die Frau reichte den Teppich, den sie mitgebracht hatte, El-Amir. Mit einem Seitenblick betrachtete sie den Kopf in dem Behälter.

			»Erinnert er dich an deine Heimat?«, konnte sich Borz nicht verkneifen zu fragen.

			Ihr Blick hob sich zu ihm. Sie wirkte kein bisschen amüsiert. Borz hatte schnell festgestellt, dass sie nicht den geringsten Sinn für Humor besaß.

			»Es erinnert mich an die Unterdrücker, wenn ich Drohnen am Himmel sehe oder wenn Raketen Häuser zerstören, in denen Menschen leben, die ich kenne.«

			Borz brummte anerkennend. »Wie gut du dich in Arabisch ausdrückst.«

			»Meine Eltern sprechen Arabisch«, antwortete sie. »Sie fragen sich, wo ich bin.«

			»An einem besseren Ort«, betonte Borz.

			Sie nahm eine Schüssel mit Wasser von dem Tablett und reichte sie ihnen, damit die Männer ihre Hände und Füße waschen konnten. Ein Handtuch war bei diesem trockenen Wind überflüssig; die Haut trocknete sofort. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging.

			Die Männer knieten sich auf ihre Gebetsteppiche und begannen mit dem heiligen Ritual. Ihre Stimmen waren im Gebet vereint, so synchron wie das Heben und Senken ihrer Oberkörper.

			Als sie die Gebete beendet hatten, rollten sie ihre Teppiche zusammen, setzten sich wieder auf die Stühle und tranken in einmütigem Schweigen ihren Tee.

			Nach einer Weile sagte El-Amir: »Wir haben fast mehr Rekruten, als wir aufnehmen können. Die sozialen Medien verschaffen uns nicht nur eine gesteigerte Aufmerksamkeit, sondern ermöglichen uns einen direkten Zugang zu den Wankelmütigen und Willensschwachen, die sich leicht radikalisieren und für unsere Sache gewinnen lassen.«

			»Du hast uns in eine beneidenswerte Position gebracht«, lobte Borz, während sie unweit der Pyramiden im Mondlicht ihren Tee tranken. »Wir liegen nicht nur im Plan, sondern sogar ein Stück voraus.«

			»Ich versuche, meine Aufgabe so gut wie möglich zu erfüllen«, versicherte El-Amir. »Wir haben beide große Ambitionen, die über Religion und Ideologie hinausgehen.«

			»Sag«, wechselte Borz das Thema, weil er mit niemandem über seine Ambitionen sprechen wollte, außer mit dem abgetrennten Kopf, »vermisst du manchmal deine Schwester? Sie lebt doch drüben in der Stadt, auf dem Hausboot ihres Vaters.«

			»Ich vermisse Amira sogar sehr, oder zumindest vermisst sie der Teil in mir, der in London gestorben ist.« El-Amir sprach leise und ruhig, scheinbar ohne jede Emotion. »Der Muslim, der hier Videos dreht, erinnert sich nicht an sie.«

			Seine Worte waren mit Bedacht gewählt; Borz war durchaus zufrieden mit seiner Antwort.

			»Und du«, fragte El-Amir seinerseits, »triffst du dich noch mit dieser Frau, dieser Touristen…?«

			»Was ist mit ihr?«, schnappte Borz gereizt. Er mochte es nicht, wenn jemand in seinem Privatleben herumschnüffelte.

			El-Amir zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich nur gefragt, ob du sie noch einmal sehen willst, bevor wir aufbrechen.«

			Borz schwieg. Über der Wüste dämmerte bereits der Morgen, und bald würden die ersten Busse bei den Pyramiden vorfahren – mit Touristen, die trotz der Medienberichte kamen, um die Wunder der ägyptischen Vergangenheit zu bestaunen. Heute waren die Busse zu zwei Dritteln leer, worauf Borz durchaus stolz war.

			Die Morgendämmerung. Sie hatten den neuen Tag mit einem Gebet begrüßt, aber jetzt war es Zeit für die Arbeit. Noch vier Tage, dachte er, als er sich erhob. Vier Tage bis zum Ende der Welt.


		

	
		
			FÜNFUNDZWANZIG

			Swetlana Karpowa saß auf ihrem Krankenbett, angezogen und ungeduldig. Sie war bereit, das Krankenhaus zu verlassen; ihr Arzt hatte seine Einwilligung gegeben und die nötigen Papiere unterschrieben. Sie sollte längst weg sein – und doch saß sie immer noch hier, von zwei Soldaten bewacht, die draußen vor der Tür standen. Sie hatte versucht, das Zimmer zu verlassen, doch die Männer hatten sie sanft, aber bestimmt aufgehalten. Das waren keine FSB-Leute; sie hatte keine Ahnung, wer ihnen befohlen hatte, sie hier festzuhalten.

			Natürlich hatte man sie in ein anderes Zimmer verlegt. Das Zimmer, in dem Andrej Awilow gestorben war, hatten sie als Tatort abgesperrt. Von hier aus hatte sie durch die offene Tür Spurensicherer mit ihren merkwürdigen Werkzeugen kommen und gehen sehen. Sie hatten jedoch nichts gefunden, aus dem einfachen Grund, weil es nichts zu finden gab. Andrej Awilow war zwar in dem Krankenzimmer gestorben, aber nicht hier ermordet worden. Aber das konnten sie natürlich nicht wissen und würden es auch nie herausfinden. Deshalb würde der Fall – falls man es so nennen wollte – sehr bald abgeschlossen sein.

			Das waren die Fakten, die Swetlana kannte. Die Frage war, warum man sie trotzdem gegen ihren Willen hier festhielt. Langsam hatte sie die Nase voll. Sie hatte das Bedürfnis, in aller Stille um ihren toten Mann zu trauern. Und in diesem Krankenhaus war es alles andere als still.

			Sie stand auf, fest entschlossen, die beiden Soldaten zur Rede zu stellen, da trat plötzlich ein stattlicher Mann in ihr Zimmer, begleitet von einer ebenso bemerkenswerten jungen Frau. Swetlana erfuhr weder, wer sie war, noch sprach die Frau auch nur ein Wort, während sich die beiden in ihrem Zimmer aufhielten.

			»Frau Karpowa, es tut mir so leid, was geschehen ist«, begann der Mann. Seine Stimme hatte einen samtigen Klang, was mit der russischen Sprache gar nicht so einfach war. Er hatte durchdringende Augen, einen Spitzbart, wie er seit Trotzki nicht mehr in Mode war, und pechschwarze Haare, die mithilfe einer auffällig riechenden Pomade glatt zurückgekämmt waren. Er wirkte athletisch und kräftig, rauchte jedoch eine Zigarette, deren Gestank ihr Übelkeit verursachte. Der Rauch hüllte ihn in eine Wolke, hinter der er wie ein Gott wirkte, was er in gewisser Weise auch war.

			Boris hatte ihr den Mann auf ihrer Hochzeit vorgestellt. Sie hätte ihn jedoch auch so von den vielen Fotos erkannt, auf denen sie ihn schon gesehen hatte. Sein Besuch beantwortete schon einmal die Frage, woher die beiden Wachen vor der Tür kamen. Er durchquerte das Zimmer und blieb zwischen ihr und der Tür stehen. Ihr Besucher war niemand Geringerer als Timur Sawasin, der Erste Vizeregierungschef, nach dem Präsidenten der mächtigste Mann in Russland.

			»Der General war ein großer Mann. Wir werden ihn sehr vermissen.« Er ließ den Rauch durch die Nasenlöcher entweichen wie ein schlummernder Drache.

			Ihr fiel auf, dass Sawasin »der General« sagte, und nicht »Boris Iljitsch«. Boris hat den Mann also richtig eingeschätzt, dachte sie. Gefährlich wie ein Zitteraal und genauso schlüpfrig. Er war kein Freund von Boris, und mein Freund ist er genauso wenig.

			Swetlana setzte für einen kurzen Moment ein strahlendes Lächeln auf, bevor sich ihr Gesichtsausdruck wieder der traurigen Situation anpasste. »Danke, Herr Vizepremier. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Also? Können Sie mir sagen, wer meinen Mann ermordet hat?«

			Sawasin winkte mit der Hand ab. »Damit müssen Sie sich nicht beschäftigen. Sie können mir voll und ganz vertrauen, dass wir uns mit aller Kraft darum kümmern.«

			Dir vertrauen?, dachte sie bei sich. Keine Sekunde. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen, Herr Vizepremier. Ich finde, das ist mir die Regierung schuldig.«

			Timur Sawasin schien über ihr Anliegen nachzudenken. Schließlich drückte er seine Zigarette aus und nickte. »Also gut, Frau Karpowa, weil Sie es sind, will ich eine Ausnahme machen und Ihnen sagen, was wir wissen. Der General wurde von einer Mossad-Agentin getötet – einer Angehörigen der Kidon-Einheit, die für Auftragsmorde zuständig ist. Wie sie ins Hotel gelangt ist, werden wir wahrscheinlich nie herausfinden. Dafür wissen wir genau, wohin sie geflüchtet ist, und unsere Agenten sind bereits unterwegs, um sie zu eliminieren.«

			»Ihren Namen«, verlangte Swetlana. »Ich will ihren Namen wissen, Herr Vizepremier.«

			»Wir geben keine Namen preis«, machte er unmissverständlich klar.

			Swetlana hatte in ihrem Leben oft genug ein Nein von Männern zu hören bekommen. Sie wusste, wie man mit solchen Leuten umzugehen hatte, selbst wenn sie sehr mächtig waren. »Mein Mann war der Direktor des FSB. Sie sind mir diese Auskunft schuldig, Herr Vizepremier.«

			Timur Sawasin seufzte und kam offenbar zu dem Schluss, dass es kaum schaden konnte, es ihr zu verraten. »Der einzige Name, den wir haben, ist der, den sie innerhalb der Kidon trägt: Rebekka.«

			»Sie haben also nur ihren Decknamen herausgefunden.«

			»Mehr brauchen wir auch nicht, Frau Karpowa«, schnappte er und schloss das Thema damit ab.

			Sawasin rieb sich die Hände. Nachdem er den unangenehmen Teil hinter sich gebracht hatte, war er wieder in seinem Element. »Wenn Sie mir jetzt bitte erzählen wollen, was sich in der Nacht Ihrer Hochzeit zwischen Ihnen und Andrej in Ihrer Hotelsuite zugetragen hat.«

			»Ich wurde angegriffen«, antwortete Swetlana. »Brutal.«

			»Auch sexuell?«

			»Sie haben doch sicher den ärztlichen Bericht gelesen.«

			»Ich würde es gerne von Ihnen hören.«

			»Natürlich.« Sie nickte und beschloss, fürs Erste mitzuspielen. »Dieser Mann hat mich körperlich und sexuell angegriffen.«

			»Verzeihen Sie, dass ich so direkt bin, aber es lässt sich nun einmal nicht vermeiden.«

			»Das verstehe ich.« Du Scheißkerl, fügte sie in Gedanken hinzu.

			»Wer hat Sie angegriffen, Frau Karpowa?«

			Jetzt wurde es knifflig. Er durfte nicht denken, dass sie auch nur das kleinste Motiv gehabt hatte, Awilow zu töten. Wenn sie die Wahrheit sagte und Awilow beschuldigte, servierte sie Sawasin ihr Motiv auf dem Silbertablett. Außerdem musste sie ihre Cousine Rada schützen. Sie rief sich die schwerwiegenden Differenzen in Erinnerung, die zwischen dem FSB und Sawasins Leuten bestanden. Andrej Awilow hatte kein Hehl aus seinem Hass auf Oberst Korsolow gemacht. Sie musste darauf setzen, dass Awilows Chef eine mindestens ebenso große Abneigung hegte.

			»Ich war mit Andrej im Zimmer. Plötzlich stürmt ein FSB-Mann herein und greift mich an. Andrej ist dazwischengegangen, es kam zum Handgemenge. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber auf einmal hat Andrej im Gesicht geblutet. Als er bewusstlos auf dem Boden lag, hat mich der Wächter …« Ihre Stimme zitterte, sie rang sich ein paar Tränen ab und hob den Kopf, damit Sawasin sehen konnte, wie ihr die Tränen über die Wangen rollten. Boris hatte oft gesagt, sie hätte Schauspielerin werden sollen. Sie räusperte sich. »Den Rest kennen Sie ja«, fügte sie mit belegter Stimme hinzu.

			»Und der FSB-Wächter … wie ist er gestorben?«

			»Das können Sie sich sicher denken. Andrej ist zu sich gekommen, hat den Mann von mir weggerissen und erstochen.«

			»Verstehe.« Timur Sawasin trat einen Schritt zur Seite, sodass er nicht mehr zwischen ihr und der Tür stand. »Wissen Sie, warum FSB-Wachen bei Ihrer Suite postiert waren?«

			»Um mich zu beschützen, nehme ich an.« Ihr war klar, dass alles, was sie sagte, logisch und vernünftig klingen musste. Sie durfte nicht erwähnen, dass sie die Nerven verloren und versucht hatte, die Suite zu verlassen und zu Boris zu gehen. »Da habe ich mir schon gedacht, dass etwas nicht stimmt.«

			»Ihre Wachen standen unter dem direkten Befehl von FSB-Oberst Korsolow. Haben Sie eine Ahnung, warum einer von ihnen Sie angegriffen hat?«

			Sag ihm, was er hören will, rief sich Swetlana in Erinnerung. »Es war alles so verwirrend.«

			»Das verstehe ich. Trotzdem würde ich Sie ersuchen …«

			»Er war wütend. Na ja, sein Chef war gerade ermordet worden. Er nannte mich eine ukrainische Hure, eine schmutzige Verräterin, ein verdammtes Miststück und so weiter.« Er sollte sehen, wie sehr es ihr zu schaffen machte, über die erlittene Gewalt und Erniedrigung zu sprechen. »Er hat gar nicht mehr aufgehört, mich zu beschimpfen.«

			Timur Sawasin wirkte unbeeindruckt. »Und Andrej?«, hakte er nach. »Warum war er bei Ihnen?«

			»Er hat mir erklärt, dass es ein Sicherheitsproblem gegeben habe und ich vorerst nicht zu meinem Mann könne.«

			»Ja, Korsolow war verhindert, er war am … am Tatort.« Sawasin seufzte. Er wusste natürlich, warum Awilow bei ihr gewesen war, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass die Witwe irgendetwas sagte, mit dem sie sich belastete, irgendetwas, an dem er erkannte, dass sie log und etwas vor ihm verbarg. Denn irgendetwas hatte sie zu verbergen, das stand für ihn fest. Das war bei diesen Ukrainern immer so. »Sie haben einiges mitgemacht, das tut mir sehr leid. Ich kann Ihnen gar nicht sagen …« Sein Gedankengang schien plötzlich mitten im Satz eine andere Richtung zu nehmen. »Es muss Rache gewesen sein, weil Andrej einen seiner Männer erstochen hat …« Sawasin ballte die Hand zur Faust. »Oberst Korsolow … der Präsident hat ihn zwar gerade zum General befördert, aber er muss die Verantwortung für diesen abscheulichen Racheakt übernehmen.«

			»Das kann ich mir schwer vorstellen. Sie haben ja selbst gesagt, dass ihn der Präsident befördert hat. Ist er auch der neue Direktor des FSB?«

			»Der große General hat sich für ihn als Nachfolger ausgesprochen.« Sawasins Ton machte deutlich, wie wenig er von dieser Entscheidung hielt. »Ich verstehe nicht, warum er Korsolow so hoch hat aufsteigen lassen und ihn sogar zu seinem Adjutanten gemacht hat. Der Mann ist ein gefährlicher Psychopath.«

			Kein Wunder, dass ihn der Präsident befördert hat, um die Lücke zu schließen, dachte Swetlana. Doch in einem Punkt stimmte sie mit dem Vizeregierungschef überein. »Ich gebe Ihnen völlig recht«, betonte sie. »Und diese Wachen vom FSB – General Korsolows Leute –, sie haben mich gefangen gehalten. Haben Sie das gewusst?«

			»Wie meinen Sie das?«

			In Wahrheit war es natürlich Andrej Awilow gewesen, der sie festgehalten hatte, der sie angegriffen und vergewaltigt hatte – doch mit der Wahrheit konnte sie sich nur schaden. »Wie gesagt, mir war bereits klar, dass etwas nicht stimmt, aber diese FSB-Männer wollten mich nicht zu meinem Mann lassen. Sie haben ihre Pistolen gezogen, um mich einzuschüchtern. Ich war eingesperrt … in meiner eigenen Hochzeitsnacht.«

			»Wirklich unerhört. Das wird Folgen haben.« Sawasin zog eine Zigarette aus der Packung. »Sie haben mein Wort, Frau Karpowa, dass wir diese Vorfälle untersuchen werden. Die Schuldigen werden nicht ungeschoren davonkommen. Andrejs Tod wird nicht ungesühnt bleiben.«

			Sein Lächeln war beängstigend, als stünde sie einem hungrigen Wolf gegenüber. »Ich habe etwas für Sie arrangiert – eine schöne lange Kreuzfahrt. Sie fliegen nach Amsterdam und gehen an Bord eines Kreuzfahrtschiffs. Wir haben Ihnen eine Luxussuite unter Ihrem Mädchennamen gebucht.«

			»Unter meinem Mädchennamen? Warum?«

			»Damit Sie einen neuen Lebensabschnitt beginnen können. Unbelastet von diesen unangenehmen Dingen.« Sein Lächeln verursachte ihr Übelkeit. »Es ist zu Ihrem Besten, glauben Sie mir.« Timur Sawasin zündete sich die Zigarette an und breitete die Hände aus. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Frau Karpowa: Ihr Ruf hier in Russland ist leider nicht der beste. Glauben Sie, dass sich in Moskau noch einmal ein Mann für Sie interessiert?«

			Swetlana spürte, wie ihr die Zornesröte in die Wangen stieg. Ihr Herz schlug wie ein Vorschlaghammer, und sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht auf ihn zu stürzen und ihm die Augen auszukratzen.

			Mit einem gequälten Lächeln schluckte sie diese erneute Demütigung. Geht das denn immer so weiter?, schrie es in ihr auf. Gibt es denn gar keine Gerechtigkeit?

			Es war schon brütend heiß, obwohl der Tag kaum erst begonnen hatte. Inmitten des Verkehrschaos von Kairo wurde Sara bewusst, dass sie fünf Jahre nicht mehr hier gewesen war. Damals war sie nach Kairo gekommen, um eine Mission zu erfüllen, die im Mossad von untergeordneter Bedeutung gewesen war, die sie selbst jedoch sehr ernst genommen hatte.

			Während sie sich durch die verstopfte Stadt kämpfte, rief sie sich in Erinnerung, was sie erwartete, wenn sie nach Jerusalem zurückkehren würde. Ihr Vater wusste bestimmt schon, dass sie in Kairo war, und auch, warum. Iwan Borz. Sie hatte bereits mit ihm zu tun gehabt. Iwan Borz war der Grund gewesen, warum sie vor fünf Jahren hierhergekommen war.

			Als größter Waffenhändler der Welt war er beim Mossad natürlich kein Unbekannter; man sah in ihm eine Bedrohung, die es zu beseitigen galt. Nachdem der Geheimdienst drei frustrierende Jahre lang versucht hatte, ihn zu erwischen, hatte es ihrem Vater gereicht; er schickte sie los, um Borz zu finden und zu eliminieren – mit der Warnung, dass diese Mission länger dauern konnte. Es machte ihr nichts aus. In Jerusalem oder Tel Aviv gab es ohnehin nichts Nennenswertes für sie zu tun. Sie hatte sich bereits gelangweilt – das erste und bisher einzige Mal in ihrem Leben.

			Auf der Suche nach der Zielperson hatte sie einen Geldverleiher kennengelernt und nach etwa eineinhalb Monaten sein Vertrauen gewonnen. Er war kein übler Kerl, auch wenn er in jede Menge schmutzige Geschäfte verwickelt war. Es war einer dieser überraschenden Glücksfälle, auf die man bei einem solchen Einsatz manchmal angewiesen war: Sara erfuhr, dass der Mann Geld an einen der beiden aktuellen Kunden von Borz verlieh. Auf diese Weise fand sie heraus, wo sich Borz mit den Käufern treffen würde, um das Riesengeschäft abzuschließen. Wenig später wurde der Geldverleiher enthauptet in seinem Büro aufgefunden. Ob es Borz oder einer der Männer getan hatte, die für seinen inzwischen toten Kunden gearbeitet hatten, wusste Sara bis heute nicht. Für den Geldverleiher war es ohnehin bedeutungslos. Tot ist tot. Für Sara persönlich war noch schlimmer, dass ihr Iwan Borz entwischt war.

			Bestimmt war Eli genauso enttäuscht vom Ergebnis ihrer Mission gewesen wie sie, auch wenn er es nicht zeigte. Er gab ihr lediglich zu verstehen, dass Kairo – und Ägypten insgesamt – für sie bis auf Weiteres tabu war.

			Daran hatte sie sich gehalten, bis sie einen Blick in das Dossier auf dem Schreibtisch ihres Vaters geworfen hatte. Fünf Jahre. Und da war sie wieder, mitten in Kairo. Sie stieg aus dem Taxi, lief zwei Kilometer und betrat ein Geschäft für Hidschabs. Sie kaufte ein Kopftuch, setzte es auf und ging in den hinteren Bereich des Ladens. Ein alter Mann mit einem Gesicht, so zerfurcht wie Baumrinde, lächelte, als sie ihn in perfektem Arabisch fragte: »Wie geht es deiner Tochter, Onkel?«

			»Du meinst Sidra?«

			»Nein. Ermina.«

			Sein Lächeln wurde noch breiter. »Es geht ihr bestens.«

			Nachdem sie den Erkennungscode ausgetauscht hatten, erhob sich der alte Mann und bedeutete ihr mit einer Geste, ihm in den schwach beleuchteten Korridor zu folgen. Er schloss eine Tür auf und führte sie in einen kleinen Lagerraum mit Regalen voller Stoffe, die er zu Hidschabs verarbeitete.

			Dass er stärker war, als er aussah, zeigte sich, als er eine Reihe von Regalen zur Seite zog, hinter denen sich eine tiefe Nische öffnete. Auch dieser Raum war voller Regale, auf denen jedoch keine Stoffe, sondern Waffen aller Art aufbewahrt wurden.

			Der Alte trat beiseite und forderte sie auf, sich zu bedienen.

			Sara wusste genau, was sie benötigte.

		

	
		
			SECHSUNDZWANZIG

			Als die Sonne aufging, erwachte Bourne in einem durchgelegenen Bett in einem abgehalfterten Hotel, während die Klimaanlage mühsam gegen die Hitze ankämpfte, die sich im Laufe des Tages noch beträchtlich steigern würde.

			Er stand auf, duschte, zog sich an und trat ins gleißende Sonnenlicht und das ewige Rauschen der Stadt hinaus. Zuvor hatte er in drei der besten Juwelierläden der Stadt angerufen und beim letzten ins Schwarze getroffen.

			Bourne fuhr quer durch die Stadt und kaufte eine Lupe und ein schönes Juwelierwerkzeug-Set in einem mit Samt ausgekleideten Etui. Er zahlte in bar und machte sich auf den Weg zu einem stillen Ort, an dem er ungestört war; sein Hotelzimmer kam dafür jedenfalls nicht infrage.

			Das Ägyptische Museum am Tahrir-Platz, im neoklassischen Stil von Marcel Dourgnon gebaut, war das weltweit größte Museum für altägyptische Kunst. 1902 wurden Tausende Kunstschätze aus fünftausend Jahren ägyptischer Geschichte aus dem Giza-Palast von Ismail Pascha in das neue Gebäude überstellt.

			Bourne suchte die Museumsbibliothek auf, eine wohltuende Oase der Ruhe. Der Raum duftete nach Papier aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert und strahlte eine Atmosphäre aus, die ihm für seine Arbeit ideal erschien. Er setzte sich ans Ende eines langen Tisches zu einer der kleinen grünen Lampen, packte sein Juwelierwerkzeug aus und holte die falsche römische Münze hervor, die ihm Boris gesandt hatte. Im wässrigen Licht der Lampe begutachtete er sie unter der Lupe und fand den feinen Spalt, der am Rand der Münze entlanglief.

			Er wählte den kleinsten Schraubendreher aus dem Set, setzte die Spitze an den feinen Spalt und drückte vorsichtig. Zunächst passierte gar nichts. Er versuchte es mit etwas mehr Druck, diesmal etwas schräg. Immer noch nichts. Er begann sich zu fragen, ob sich die Münze überhaupt öffnen ließ, als er spürte, dass die Spitze des Werkzeugs ein winziges Stück in den Spalt eindrang. Nicht viel, aber es konnte reichen. Er drehte den Schraubenzieher gegen beide Seiten der Münze, und sie öffnete sich wie eine Muschel.

			Drinnen fand er ein Stück Dünndruckpapier, mehrfach gefaltet. Langsam und vorsichtig öffnete er das Papier mit einer Pinzette. Nach und nach zeigte sich der Text, den Boris in mühsamer Kleinarbeit niedergeschrieben hatte. Es war wie Morgennebel, der von einem Friedhof aufstieg.

			»Diese Stadt ist verdammt unberechenbar«, hatte Boris in einem Gartencafé in Jerusalem zu Bourne gesagt, während sie starken Kaffee tranken und Couscous aßen.

			Ein Sonnendach aus ungefärbter Baumwolle schützte sie vor der glühenden Hitze. Sie hörten die Stimmen der allgegenwärtigen Straßenhändler, sahen Passanten vorbeigehen – manche mit aggressiver Entschlossenheit, andere mit graziler Eleganz. Es war ein sonniger Tag vor vier Jahren gewesen.

			»Wer sagt dir hier schon die Wahrheit? Der Mossad? Ein Araber? Von welcher Sekte, von welcher Splittergruppe dieser Sekte? Das Problem mit Israel ist, dass die religiöse Rechte das Land im Griff hat. Diese Fanatiker haben den Ministerpräsidenten und den Mossad in der Tasche. Und alle spielen brav mit.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Was willst du machen? Jeder hat irgendeine Rechnung zu begleichen, und meistens ist es eine uralte Rechnung, ein Groll, der so tief sitzt, dass du ihn einfach nicht aus diesen Leuten rauskriegst.«

			Wütend fuhr er mit der Gabel in den Couscous. »Zum Teufel mit der ganzen organisierten Religion, das ist meine Meinung. Stell dir nur mal vor, wie die Welt sein könnte, wenn es keine Religionen gäbe.«

			»Dann wären wir alle Kommunisten«, sagte Bourne lachend.

			Boris fand das nicht witzig. »Der Kommunismus ist eine Sackgasse, mein Freund. Gibt es ihn etwa heute in Russland? Wir haben unsere Lektion gelernt. In China? Die wissen auch, dass man damit nichts erreicht. Sogar Kuba begreift langsam, dass es auf dem Holzweg ist. Okay, vielleicht Nordkorea, aber dieses Land ist ein einziger Irrtum und ziemlich einmalig in der Weltgeschichte.«

			Boris saß einige Minuten nachdenklich nach vorne gebeugt. Bourne hatte ihn schon öfter in einer solchen Stimmung gesehen und wusste, dass es besser war, ihn für eine Weile in Ruhe zu lassen.

			»Weil ich gerade die Weltgeschichte erwähnt habe – ich arbeite seit einiger Zeit an einem kleinen Privatprojekt. Die Cyberspione und Hacker werden immer raffinierter, und Supercomputer entschlüsseln mittlerweile die besten Codes – da hab ich mir Gedanken über neue Wege einer sicheren Kommunikation gemacht. Im FSB benutzen wir heute Schreibmaschinen für alle internen Memos und Projektberichte. Über laufende Operationen findet sich nichts auf unseren Servern, sonst hätten wir längst mit GhostNet Bekanntschaft gemacht.« Er sprach von einem Spionagevirus, der vermutlich aus China in zahlreiche Computer von Regierungsbehörden und Banken eingeschleust worden war. »Aber wie soll man mit Agenten draußen im Feld kommunizieren? Das ist das allergrößte Problem.«

			Er bestellte noch zwei Kaffee, ehe er weitersprach. »Ich habe lange darüber nachgedacht und viel gelesen, bis ich die Lösung gefunden habe: Sumerisch.«

			Er lehnte sich zurück, als der Kaffee serviert wurde. Als sie wieder allein waren, fuhr er mit seinen Gedanken fort. »Die sumerische Sprache hat viele einzigartige Eigenschaften, zum Beispiel die vielen mehrdeutigen Zeichen. Das und einige andere Merkmale machen es zu einer idealen Geheimsprache. Du kannst die Zeichen zu Gruppen zusammenfassen, wie Morsecode. Zudem ist natürlich immer eine falsche Gruppe irgendwo in der Botschaft verborgen, für den Fall, dass ein Feind den Chiffrierschlüssel findet.«

			Er hob einen Zeigefinger in die Luft, wie um zu prüfen, ob das Wetter umschlagen könnte. »Ich zeige dir jetzt die Zeichen und spreche sie auf Russisch aus – und du prägst sie dir ein. Danach schreiben wir uns gegenseitig eine Botschaft zum Entschlüsseln. Ein kleines Spiel, wenn du so willst. Unser privates Spiel. Und wie es bei uns nun mal nicht anders sein kann, ein Spiel mit möglicherweise tödlichen Konsequenzen. Wenn du so weit bist, fange ich an.« Er tauchte den Finger in seinen Kaffee und malte Keilschriftzeichen auf den Tisch.

			Es waren vierundzwanzig Zeichen, und jedes davon stand für einen bestimmten Begriff. Sie waren in vier Gruppen unterteilt, von Boris eigenhändig niedergeschrieben, ein Schriftstück, mit dem er gleichsam von den Toten zu Bourne sprach. Fast so, als würde er ihm hier in der alten Museumsbibliothek gegenübersitzen.

			Bourne betrachtete fasziniert die Keilschriftzeichen auf dem auseinandergefalteten, dünnen Papier. Das Schriftbild erinnerte an die Zeichen, die Boris ihm damals in Jerusalem auf die Tischplatte gemalt hatte, wenn auch in einer anderen Reihenfolge. Boris hatte ihm eine Botschaft hinterlassen.

			Er musste tatsächlich geahnt haben, dass ihm etwas zustoßen könnte. Warum sonst hätte er einen Boten nach Frankfurt geschickt, um Bourne die Münze zukommen zu lassen? Boris hätte bis zu seiner Hochzeit warten und seinem Freund persönlich mitteilen können, was er ihm zu sagen hatte; offenbar wollte er keine Zeit verlieren.

			Von seinen Gefühlen überwältigt, blickte Bourne zu den staubigen Fenstern hinauf, die das Licht so stark dämpften, als befände er sich unter Wasser. Die Schatten der Palmwedel schwangen wie Seeanemonen hin und her. Schiffsreisen waren für Boris immer ein Problem gewesen; auf dem Wasser war ihm ständig übel gewesen. Doch er hatte es mit Fassung getragen und sich über sich selbst lustig gemacht. Sein Sinn für Humor war überhaupt bemerkenswert gewesen, vor allem für einen Russen. Oft war er wie ein Kind gewesen, das sich an seinen Spielsachen erfreute, besonders an den neuesten. Für Boris waren seine Geheimnisse sein liebstes Spielzeug gewesen.

			»Boris«, flüsterte Bourne, »was willst du mir sagen?«

			Sara wusste, dass sie sich mit Lev Bin treffen sollte, dem Agenten, den der Mossad auf Iwan Borz angesetzt hatte, doch aus zwei Gründen tat sie es nicht. Erstens konnte sie Bin nicht leiden und traute ihm auch nicht hundertprozentig. Zweitens konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie mit offenen Armen aufnehmen würde.

			Es gab jedoch noch einen dritten, im Moment viel wichtigeren Grund: Sie wurde beschattet.

			Eigentlich keine Überraschung, nachdem ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass die Russen sie am Flughafen Scheremetjewo aufgespürt hatten. Es war anzunehmen, dass die Moskauer Polizei den Doppelmord unter der Großen Steinbrücke an den FSB übergeben hatte. Da man sie kurz nach dem Vorfall auf dem Flughafen aufgespürt hatte, wurde sie zwangsläufig verdächtigt, etwas damit zu tun zu haben. Kein Zweifel, der FSB war ihr auf den Fersen.

			Ohne allzu große Eile schloss sie sich einer Gruppe von wohlhabenden Touristen an, die mit ihren eigenen Leibwächtern unterwegs waren.

			»Diese Stadt ist eine verdammte Schande«, bemerkte der frischgebackene Oberst Pankin und deutete auf das lärmende Chaos aus Stimmen, Autogehupe und Abgaswolken, das die Straßen von Kairo beherrschte. »Ein gottverdammtes heidnisches Dreckloch.«

			Der frischgebackene General Korsolow hob eine Augenbraue. »Es kann ein Segen, aber auch ein Nachteil sein, wenn man nie über die Grenzen der Russischen Föderation hinausgekommen ist.«

			»Der Nahe Osten«, bemerkte Pankin abfällig. »Ich bin für einen anderen Bereich zuständig – die Staaten der ehemaligen Sowjetunion, vor allem die Ukraine.«

			»Das waren Sie«, erinnerte ihn Korsolow. »Mit Ihrer Beförderung kommen neue Verantwortungsbereiche auf Sie zu. Der Kreml will, dass wir zwei unseren Horizont erweitern.«

			»Da ist sie«, sagte Pankin ohne die kleinste Geste, und die beiden FSB-Offiziere folgten der Kidon-Killerin, die sie unter dem Decknamen Rebekka kannten.

			»Sie hat sich einer Touristengruppe angeschlossen«, stellte Korsolow fest. »Sie gehen zum Mahmoud-Mokhtar-Museum.«

			»Woher wissen Sie solche Dinge?«, fragte Pankin.

			»Haben Sie den Reiseführer nicht gelesen, den sie uns mitgegeben haben?«

			»Ich habe ein bisschen Schlaf nachgeholt.«

			»Erzählen Sie mir keinen Scheiß«, brummte Korsolow. »Sie haben Ihre Beförderung gefeiert, Oberst.« Er beschleunigte seine Schritte, als sie die Säulen im Eingangsbereich erreichten. »Halten Sie Ihre fremdenfeindlichen Gefühle im Zaum und konzentrieren Sie sich auf unser Ziel, sonst wird Ihre Beförderung nicht lange Bestand haben.«

			Der großzügige Vorraum war von vielstimmigem Gemurmel erfüllt, als würden sich nicht Menschen, sondern riesige Insektenschwärme in den Hallen des Museums aufhalten.

			»Nur damit Sie’s wissen«, fügte Korsolow hinzu, während er auf die Touristengruppe zustrebte. »Mokhtar war der Vater der modernen ägyptischen Bildhauerei.« Er legte den Finger an die Lippen. »Kein Russisch mehr«, flüsterte er. »Von jetzt an nur noch Englisch, okay?«

			Pankin nickte. »Wir sollten uns trennen.«

			»Ein Zangenmanöver?«

			»Genau.«

			Korsolow nickte seinem Assistenten zu, und die beiden Männer näherten sich der Gruppe von verschiedenen Seiten. Korsolow hatte die Sicherheitsleute sofort entdeckt und begann – um sie nicht misstrauisch zu machen – ein Gespräch mit zwei jungen Leuten, die aussahen wie aus einer Ralph-Lauren-Werbung. Korsolow schluckte seine Abneigung hinunter, setzte sein freundlichstes Lächeln auf und stellte sich als Professor für ägyptische Kunst vor. Er erzählte ihnen ein paar Details über Mokhtar, um sich ihnen und dem Sicherheitsmann auf seiner Seite als Kunstexperte zu erkennen zu geben. Sie kamen an einem großen Flachrelief vorbei, danach an zwei Skulpturen, über die Korsolow etwas in seinem Reiseführer gelesen hatte. Er gab ein paar klug klingende Phrasen von sich, die die beiden jungen Leute dennoch zu faszinieren schienen, bevor er weiterging und etwas tiefer in die Gruppe eintauchte, der sich Rebekka schlauerweise angeschlossen hatte.

			Korsolow konnte nun den Vortrag des Museumsführers hören. Einige aus der Gruppe hatten drahtlose Kopfhörer aufgesetzt, um die Ausführungen besser zu verstehen. Rebekka hörte ohne Hilfsmittel zu. Er zwängte sich zwischen zwei Leuten hindurch und brachte dadurch ein wenig Unruhe in die Gruppe, als hätte jemand einen Stein in einen Teich geworfen. Rebekka bemerkte es sofort und drehte sich zu ihm um. Genau das hatte er beabsichtigt. Rebekka erkannte die Gefahr, die von ihm ausging, und strebte von ihm weg. Korsolow folgte ihr in einigem Abstand und trieb sie direkt auf Pankin zu, der letztlich keine Mühe haben würde, sie zu schnappen.

			Die Führung ging zu Ende, und die Menge begann sich in kleinere Gruppen aufzulösen. Korsolow sah Pankin, der entschlossen auf Rebekka zuhielt.

			Sara sah einen ihrer Beschatter. Sie hatte zuvor zwei entdeckt – einen älteren, bulligeren und einen jüngeren mit einem Raubvogelgesicht. Die beiden waren mit Sicherheit vom FSB – ihr großspuriger Gang verriet sie ebenso wie das sichtliche Unbehagen, mit dem sie sich hier in Kairo bewegten. Sara sah ihnen sofort an, dass sie keine Feldagenten waren. Die beiden mussten hochrangige Offiziere sein, die nur deshalb persönlich hinter ihr her waren, weil sie Sara für die Mörderin ihres Chefs hielten. Sie wollten sie hier in Kairo verhören und anschließend töten. Bestimmt hatten sie nicht vor, Sara nach Moskau zu bringen, um sie hinter den Mauern der Lubjanka enden zu lassen.

			Sie schlängelte sich, so schnell sie konnte, zwischen den Museumsbesuchern hindurch, ohne zu vergessen, dass es noch einen zweiten Verfolger gab. Hinter sich hatte sie ihn nicht gesehen, also musste er irgendwo vor ihr lauern. Die zwei wollten sie in die Zange nehmen, und bei den vielen Leuten, die Saras Fluchtwege blockierten, konnte ihnen das durchaus gelingen.

		

	
		
			SIEBENUNDZWANZIG

			Was, wenn sie weiß, dass wir zu zweit sind?, fragte sich Oberst Pankin. Er hatte Rebekka soeben entdeckt, während sich die Gruppe zum nächsten Ausstellungsstück weiterbewegte. Alles war im Fluss, und er selbst eilte auf sie zu.

			Doch dann wurde ihm klar, dass es keine Rolle spielte, ob sie die doppelte Gefahr erkannt hatte oder nicht. Die Gruppe, in der sie Schutz gesucht hatte, stellte sich nun als Nachteil für sie heraus: Die Menschenmenge machte ihr eine schnelle Flucht unmöglich. Sie hatten sie in der Falle.

			Doch als er Korsolow hinter Rebekka auftauchen sah, wurde ihm eines klar: Auch wenn er selbst großen Anteil an der Ergreifung der Kidon-Agentin hatte, würde sich Korsolow den Erfolg ganz allein auf seine Fahnen schreiben. Dabei war das Zangenmanöver nicht seine Idee gewesen. Pankin wusste, dass die Dinge nun einmal so liefen, doch es war ihm trotzdem zutiefst zuwider. Die Agentin steuerte direkt auf ihn zu, er musste sie nur noch festnehmen und ihr Handschellen anlegen. Dann würden sie sie unauffällig aus dem Museum führen und mit einem Auto wegbringen, das er rufen würde. Er freute sich schon darauf, sie in die Mangel zu nehmen, ihr alle Geheimnisse der Kidon-Spezialeinheit zu entreißen und ihr am Ende die Kehle aufzuschlitzen, wie sie es mit General Karpow getan hatte.

			Sie war nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Pankin spreizte die Finger, um sie zu packen, da brach sie plötzlich nach links aus und stieß gegen die Brust eines Sicherheitsmanns. Sie stöhnte auf und sackte in sich zusammen.

			Der Mann fing sie auf und brachte sie eilig zu einer steinernen Bank. Sein Kollege schloss sich ihm an. Pankin schnappte einzelne Gesprächsfetzen auf – »ohnmächtig … niedriger Blutzucker … Mund zu Mund? Nicht nötig … Krankenhaus? Vielleicht kommt sie ja gleich wieder zu sich … trotzdem einen Krankenwagen rufen …«. Binnen weniger Sekunden hatte sich die ganze Gruppe unter besorgtem Gemurmel um die scheinbar Bewusstlose versammelt.

			Pankin und Korsolow verfolgten hilflos den geschickt inszenierten Vorfall. Sie hatten keine Möglichkeit mehr, an sie heranzukommen.

			»Miststück«, murmelte Pankin leise. »Sie hält sich für verdammt schlau.«

			»Die Jagd ist noch nicht vorbei. Im Gegenteil, sie hat gerade erst angefangen.« Korsolows Augen funkelten hasserfüllt. »Und wenn wir sie erwischen, werde ich meinen Spaß mit ihr haben.«

			»Da will ich meinen Anteil haben«, bemerkte Pankin, doch Korsolow hörte ihm schon nicht mehr zu.

			Bourne betrachtete frustriert die verschlüsselte Botschaft, die ihm Boris hinterlassen hatte. Er hatte sich im Rahmen seiner Treadstone-Ausbildung auch mit dem Entschlüsseln von Codes beschäftigt und sein Wissen später erweitert, doch mit Boris’ Nachricht konnte er beim besten Willen nichts anfangen. Er saß immer noch an seinem Tisch in der Bibliothek des Ägyptischen Museums, während am anderen Ende des Saals Wissenschaftler und Besucher in respektvoller Stille kamen und gingen. Die Geheimnisse des alten Ägypten hatten immer noch einen nahezu heiligen Status unter Archäologen, Architekten, Religionswissenschaftlern, Mystikern und natürlich auch Grabräubern. Das Pantheon der tierköpfigen Gottheiten nötigte allen, die sich damit beschäftigten, Respekt und Ehrfurcht ab.

			Sosehr sich Bourne auch anstrengte, die Keilschriftzeichen zu entschlüsseln, er konnte ihnen nicht die geringste Bedeutung abringen – kein Wort, geschweige denn einen ganzen Satz. Ein unangenehmer Druck hinter den Augen kündigte Kopfschmerzen an, und er stand auf, trat ans Fenster und blickte über das Gizeh-Plateau zu den fernen Pyramiden von Cheops, Chephren und Mykerinos. Zwei davon hatte er selbst betreten; die Mykerinos-Pyramide war zu der Zeit geschlossen gewesen. Möglich, dass er sie in seinem früheren Leben besucht hatte, an das er sich nicht mehr erinnern konnte. Besonders fasziniert hatten ihn die Hieroglyphen, die Geschichten in der Art eines Bilderrätsels erzählten: Die Wortzeichen erhielten durch eine bestimmte Aneinanderreihung eine neue Bedeutung.

			Bourne wandte sich abrupt vom Fenster ab, eilte an seinen Platz zurück und betrachtete Boris’ Botschaft von Neuem. Ihm war plötzlich klar, dass es sich nicht um einen verschlüsselten Text im eigentlichen Sinn handelte, sondern um eine Art Bilderrätsel, ein sogenanntes Rebus, aus dem sich erst die gesuchten Wörter ergaben. Für diese Art der Darstellung eignete sich die sumerische Keilschrift ebenso gut wie die ägyptischen Hieroglyphen oder die Bildzeichen der Maya.

			Sara drückte dem Taxifahrer ein paar Scheine in die Hand und stieg aus dem Wagen. Die Sicherheitsleute hatten sie aus dem Museum geführt und in ein Taxi gesetzt. Den Fahrer hatten sie angewiesen, sie in das Hotel zu bringen, in dem die Reisegruppe untergebracht war. Sara war den breiten Meret-Basha-Boulevard nordwärts entlanggefahren und stieg nun am östlichen Rand des Gabalaya-Parks aus. Sie sah ein paar Reisebusse am Tahrir-Platz vorbeifahren, wo die Proteste des Arabischen Frühlings begonnen hatten, dessen Hoffnungen sich längst zerschlagen haben. Heute achtete das allgegenwärtige Militär darauf, dass sich nie zu viele Leute zugleich auf dem Platz befanden. Sara ließ den Blick über den Platz schweifen, zum Aquarium und dem Ägyptischen Museum.

			In dem allgemeinen Durcheinander ihres »Zusammenbruchs« hatte niemand daran gedacht, sie nach ihrem Namen zu fragen oder zu überprüfen, ob sie überhaupt zu der Reisegruppe gehörte. Der Reiseführer, der sie hätte entlarven können, war zum Glück damit beschäftigt gewesen, den anderen zu versichern, dass alles in Ordnung war, und die unruhige Herde zu zügeln wie ein erfahrener Viehhüter.

			Sara wusste, dass sie vor ihren Verfolgern vom FSB noch längst nicht in Sicherheit war. Sie hatte sich zwar ihrem Zugriff entzogen, aber früher oder später würden sie sie erneut aufspüren. Es war nicht ihre Art wegzulaufen; zudem hatte sie eines gelernt: Wenn man vor einem gefährlichen Raubtier flüchtete, wurde man von hinten angefallen und gefressen.

			Während sie die Treppe zum Aquarium hinaufging, machte sie sich nicht einmal die Mühe, sich nach den FSB-Männern umzusehen. Bestimmt waren sie weiter hinter ihr her. In gewisser Weise wäre sie sogar enttäuscht gewesen, wenn sie sie so leicht losgeworden wäre. Doch das war ohnehin undenkbar; sie hatte in ihren Einsätzen wiederholt mit FSB-Agenten zu tun gehabt und sich selbst davon überzeugen können, wie kompetent sie waren – besonders jene, die General Karpow persönlich ausgebildet hatte.

			Sie bezahlte den unverschämt hohen Eintrittspreis, kickte ein paar weggeworfene Dosen aus dem Weg und trat in das schmutzige Innere des Gebäudes. Das Aquarium war in einem reichlich verwahrlosten Zustand; es war geradezu skandalös, unter welchen Umständen die armen Fische hier leben mussten.

			Sara war jedoch nicht wegen der Fische hier. Sie war schon einmal im Aquarium gewesen und wusste genau, wo sie hinwollte.

			»Es ist ein Wunder, dass hier überhaupt noch Tiere leben«, bemerkte Pankin und reckte den Hals, um in dem dämmrigen Mief des Aquariums etwas zu erkennen. »Die haben vielleicht Nerven, auch noch Eintritt für diesen Schweinestall zu verlangen.«

			»Unsere Schweine zu Hause haben es besser«, gab Korsolow zurück, während sie an Aquarien mit gesprungenem Glas und moosgrünem Wasser vorbeigingen, in denen Fische halb tot über dem Boden trieben und versuchten, in der trüben Brühe zu atmen.

			Pankin lachte über den Scherz seines Vorgesetzten.

			»Zumindest bis sie geschlachtet werden«, fügte Korsolow hinzu.

			»Das geht wenigstens schnell«, bemerkte Pankin. »Aber das hier ist langsame Folter.«

			»Davon verstehen wir auch etwas.«

			Die beiden Männer huschten von einem Schatten zum nächsten, zwei grünliche Gestalten im dämmrigen Licht der Aquarien, wie Zombies aus einem Horrorfilm.

			»Wo zum Teufel will sie hin?«, fragte Pankin.

			»Weg von uns. Aber diesmal trennen wir uns nicht – das erwartet sie nämlich.«

			Je tiefer sie ins Gebäude vordrangen, desto dunkler wurde es. Hatte es sich zuvor noch wie Abenddämmerung angefühlt, so war es hier drin stockdunkle Nacht. Die Räume wurden eng und höhlenartig, ein Gestank von Guano und Urin schlug ihnen entgegen.

			»Kakogo cherta!«, brummte Pankin. Was zum Teufel! »Wo in aller Welt sind wir hier?«

			In diesem Augenblick flog ihm etwas ins Gesicht. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus. Angesichts der roten Augen, der ausgebreiteten Flügel und des hässlichen Gesichts bekam er es mit der Angst zu tun.

			»Eine Fledermaus!«, rief Korsolow.

			»Krome shutok!« Im Ernst! Pankin zog seine Pistole und feuerte auf die Fledermaus, die sogleich das Weite suchte.

			»Nicht!«, blaffte Korsolow. »Wollen Sie, dass uns jemand hört?«

			Im nächsten Augenblick war es, als würde sich eine ganze Fledermauskolonie auf sie stürzen. Pankin war zu sehr damit beschäftigt, sich des Ansturms zu erwehren, um die Gestalt zu bemerken, die sich aus dem Schatten der Höhlenwand löste. Erst als das Messer sich zwischen seine Rippen bohrte und seinen Weg zum Herzen bahnte, dämmerte ihm, was geschehen war. Doch da war es bereits zu spät – zu spät für alles.

		

	
		
			ACHTUNDZWANZIG

			Swetlana stieg aus dem dicken Mercedes aus, den ihr Vizepremierminister Sawasin geschickt hatte, um sie zum Flughafen Scheremetjewo zu bringen, und forderte den Fahrer auf zu warten. Sie schritt über den Rasen, die Steintreppe hinauf und schloss die Haustür der Datscha mit ihrem Schlüssel auf.

			Wie konnte sie Moskau verlassen, wie konnte sie Boris verlassen, ohne sich zuvor von seiner geliebten Datscha zu verabschieden? Während sie durch die Räume ging, sah sie ihn auf Fotos, sie konnte ihn riechen und seine tiefe, raue Stimme hören. Vor allem aber erinnerte sie sich an sein Lachen, das tief aus seinem Inneren, aus seiner stattlichen Leibesfülle kam. »Versuch nicht, mich zum Abnehmen zu überreden, Lana, mein Schatz. Ich bin wie ein japanischer Sumoringer. Meine Stärke kommt aus dem Bauch.«

			Zuerst hatte sie es für einen Scherz gehalten, doch dann war ihr klar geworden, dass er es absolut ernst meinte, und sie hörte auf, ihn zu ermahnen, weniger zu essen und sparsamer mit dem Wodka umzugehen. Der Mann liebte seinen Wodka! Fast so sehr, wie er Tony Soprano aus der amerikanischen Fernsehserie liebte. Sein kostbarstes Geschenk war die komplette Serie auf DVD, die er von Jason Bourne bekommen hatte. Er identifizierte sich mit Tony – auch wenn Swetlana beim besten Willen nicht verstehen konnte, warum. Boris konnte doch wohl kaum ein solches Monster gewesen sein wie dieser Tony, oder? Andererseits hatte Tony auch dieses Pferd geliebt – wie hieß es doch gleich? – Pie-O-My. Wer gab einem Rennpferd einen solchen Namen? Sie schüttelte den Kopf, lächelnd und weinend zugleich, während sie verschiedene Gegenstände berührte, die Boris geliebt hatte: einen schneidig dreinblickenden Plüschbären, den sie ihm geschenkt hatte und dem er einige seiner Orden angeheftet hatte, eine Silbermedaille, die er in seiner Jugend im Biathlon errungen hatte, die politischen Karikaturen, die er regelmäßig aus Zeitungen und Zeitschriften ausgeschnitten hatte und die sich oft über NATO, EU und Amerika lustig machten, die manchmal aber auch Russland und sogar den Präsidenten aufs Korn nahmen. Neben einem bekannten Foto, das den Präsidenten mit nacktem Oberkörper auf einem Pferd zeigte, fand sich eine besonders nette Karikatur: Ein russischer Bürger mit Pelzmütze stand mit mürrischem Gesicht vor einem offenen Geschenkkarton und einigen Babuschkapuppen, alle mit dem Gesicht des Präsidenten. »Hoffentlich kann man die umtauschen«, meinte der Russe.

			Swetlana lachte unwillkürlich, begann jedoch gleich wieder zu schluchzen. In der offenen Schlafzimmertür zögerte sie einen Moment, dann drehte sie sich um, ging zur Haustür und blickte durch ein Fenster hinaus. Das Auto wartete auf sie; der Fahrer rauchte eine Zigarette, tief in Gedanken versunken. Swetlana wusste, dass niemand sonst in der Nähe war, doch es konnte nie schaden, auf Nummer sicher zu gehen. Manche Gewohnheiten ließen sich einfach nicht abschütteln.

			Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie und der Fahrer die Einzigen hier draußen in dieser Waldlichtung waren, ging sie zurück ins Haus und zog das Einweghandy hervor, das sie gekauft hatte, um Below anzurufen, den ukrainischen Patrioten, der ihr Kontaktmann hier in Russland war. Er hätte sich schon vor Stunden melden sollen. Mit einem unguten Gefühl wählte sie eine lokale Nummer und hinterließ eine Nachricht aus drei Worten. Sie trennte die Verbindung, wartete einige Sekunden und rief die Nummer erneut an. Wie zuvor, wurde sie sofort zur Mailbox weitergeleitet. Below hatte sein Handy ausgeschaltet. Swetlanas Sorge wuchs. Was, wenn Below dem FSB in die Hände gefallen war? Oder wenn er sie verraten hatte? Konnte es sein, dass Sawasin längst Bescheid wusste und seinen Fahrer angewiesen hatte, sie ganz woanders hinzubringen als zum Flughafen?

			Eine Möglichkeit blieb ihr noch. Sie tippte eine Nummer ein, die nur für den Fall gedacht war, dass Below aus irgendeinem Grund sein Handy nicht mehr benutzen konnte. Sie wartete mit schweißnassen Händen. Nichts. Ihre Beunruhigung steigerte sich zur Panik.

			Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Bestimmt ist alles in Ordnung. Sie wurde sich bewusst, was sie da sagte, und lachte bitter. Wie konnte alles in Ordnung sein, wenn Boris tot war? Below vielleicht ebenfalls. Hätte sie nur nicht …

			Mit einer jähen Bewegung schleuderte sie das Einweghandy in den Kamin. Es knallte gegen die Wand und zerbrach. Sie sammelte die Teile auf, ging in die Küche und warf sie in den Müllschlucker. Es beruhigte sie ein bisschen, wenigstens das Handy beseitigt zu haben.

			Erledigt, dachte sie mit einer Mischung aus Wut und Trauer. Aus und vorbei.

			Im Schlafzimmer setzte sie sich auf das Bett, in dem sie und Boris sich oft geliebt hatten. Diese Tage schienen in weite Ferne gerückt, wie ein Traum vom Erwachsenenleben, wie sie es sich als Kind vorgestellt hatte. Swetlana strich mit der Hand über die Bettdecke, die sie ihm geschenkt hatte. Sie fühlte sich weich und zugleich ein wenig borstig an, wie seine behaarte Brust. Sie blickte zum Plasmafernseher an der gegenüberliegenden Wand, wo sie sich als Ausklang einer Liebesnacht oft eine Folge der Sopranos angesehen hatten. Sie selbst hatte die Serie immer ein bisschen deprimierend gefunden, aber Boris hatte jede Minute genossen. Vielleicht war er ein bisschen in diese Dr. Melfi verliebt gewesen, aber sicher nur, weil auch Tony in sie verknallt war. Die Psychiaterin war so ziemlich die einzige Frau in der Serie, die nicht scharf auf ihn war.

			Mit einem schweren Seufzer erhob sich Swetlana vom Bett. Draußen wartete das Auto, doch sie konnte sich nicht losreißen. Sie wollte wenigstens etwas mitnehmen, etwas, das sie immer daran erinnern würde, was sie mit Boris geteilt hatte. Vielleicht den Plüschbären? Aber der war ein Geschenk für ihn gewesen, und mit den angehefteten Orden erinnerte er sie zu stark an den FSB.

			Ihr Blick fiel auf die Soprano-DVDs im Regal. Sie holte Boris’ lederne Reisetasche aus dem Schrank und stellte sie aufs Bett. Dann nahm sie die DVDs aus dem Regal unter dem Player und begann sie in die leere Tasche zu stecken. Die Tränen flossen ihr nun in Strömen übers Gesicht, sodass sie alles verschwommen sah und ihr einige DVDs aus der Hand glitten und zu Boden fielen. Swetlana stöhnte frustriert; sie würde es sich nie verzeihen, wenn auch nur eine Disc beschädigt wäre. Jede einzelne war ihr plötzlich so wertvoll wie Boris’ donnerndes Lachen.

			Sie kniete nieder, wie um zu beten, und öffnete jede einzelne Hülle, um nachzusehen, ob die Scheiben heil geblieben waren. In welchem Moment sie die SD-Speicherkarte entdeckte, hätte sie später nicht mehr genau sagen können. Vielleicht war sie unter der letzten Disc versteckt gewesen, die das Finale der Serie enthielt, über das sie endlos diskutiert hatten. Für sie hatte das abrupte Ende auf Tonys Tod hingedeutet. Boris hingegen war sich sicher gewesen, dass er überlebt hatte. Beide hatten gute Argumente für ihre Ansicht vorgebracht, doch irgendwann hatte es sich Swetlana anders überlegt und eingeräumt, sich geirrt zu haben – weil ihr klar geworden war, wie viel es Boris bedeutete, dass Tony am Leben blieb.

			Das hat schon eine bittere Ironie, dachte sie und betrachtete die SD-Karte in ihrer Hand. Jetzt ist es mir auch wichtig, dass Tony überlebt hat, weil es bedeutet, dass Boris in einer anderen Dimension in meiner Nähe auch weiterlebt und lacht.

			Sie steckte die Speicherkarte ein, verstaute die DVDs in der Tasche und verließ das Haus, ohne noch einmal zurückzublicken.

			Augenblicke später fuhr der Mercedes die Auffahrt hinunter und bog in die Hauptstraße ein, bis nur noch eine dünne bläuliche Abgaswolke übrig war, die sich im Wind verlor.

			Bourne vergaß die Zeit, während er an dem Rätsel knabberte, das ihm Boris mit seiner Nachricht gestellt hatte. Einige Abschnitte hatte er bereits entschlüsselt, aber noch längst nicht alles. Die Schwierigkeit bestand darin, dass es nicht genügte, die einzelnen Teile zu knacken; die eigentliche Bedeutung erschloss sich einem erst, wenn man die richtigen Zusammenhänge herstellte.

			Nach stundenlanger mühsamer Arbeit war er sich ziemlich sicher, dass ihm Boris keine Nachricht im herkömmlichen Sinn mitteilen wollte. Es handelte sich vielmehr um eine Anleitung, vielleicht sogar eine Karte mit Koordinaten, die für Boris aus irgendeinem Grund von größter Bedeutung gewesen waren und die eine Operation betrafen, an der er zuletzt gearbeitet hatte.

			Da Bourne hier im Museum mit seinem Handy keinen Empfang hatte, stand er auf, suchte die Regale ab und kehrte schließlich mit einem detaillierten Atlas des Nahen Ostens zum Tisch zurück. Er schlug ihn auf und suchte auf der entsprechenden Seite nach den Koordinaten, auf die ihn Boris möglicherweise hinweisen wollte, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Als er sich wieder seinem Rätsel zuwandte, erkannte er seinen Fehler: Die erste Zeichengruppe schien eine reine Ziffernfolge darzustellen. Zehn mühsame Minuten später kam Bourne zu dem Schluss, dass es sich um ein Datum handelte: In vier Tagen würde irgendetwas geschehen. Die Vermutung lag nahe, dass es sich um etwas äußerst Brisantes handelte.

			Bourne machte weiter. Die zweite Zeichengruppe ließ sich wörtlich als »rotes Blatt« und »Hammer-auf-den-Zeh« übersetzen. Worum ging es hier? Um eine Teesorte? Er notierte »Tee«, strich es aber gleich wieder durch, weil es ihm allzu absurd erschien. Stattdessen schrieb er das amerikanische Wort für den Herbst nieder, »Fall«. Als Nächstes wandte er sich dem Ausdruck »Hammer-aufden-Zeh« zu. Er notierte »Verletzung«, »Schmerz« und »Blut«. Letzteres strich er sofort wieder durch; es gab viel bessere Möglichkeiten, Blut darzustellen. Er betrachtete das Begriffspaar »Fall/Schmerz« und sah den möglichen Zusammenhang – doch auch der erschien ihm etwas zu offensichtlich. Die wahre Bedeutung lag wahrscheinlich tiefer verborgen. Was ihm am meisten zu schaffen machte, war die Ungewissheit in der Auslegung, die sich zwangsläufig aus dieser Art der Verschlüsselung ergab.

			Bourne versuchte einen Moment lang, seinen Kopf zu klären, um möglichst unvoreingenommen an die Sache heranzugehen. Er nahm sich die Zeichen aufs Neue vor. Wie wär’s mit »Fall« und »Au!«, also englisch »Ow«? Daraus ließe sich auf das Wort »Follow« schließen.

			Er schrieb es nieder und machte mit dem mühseligen Entschlüsseln weiter. Zwanzig Minuten später erhielt er die Aussage: FOLLOW THE MONEY …

			Dem Geld folgen – aber wohin? Und welchem Geld? Irgendetwas meldete sich in seinem Hinterkopf, etwas, das er gesehen oder gehört hatte. Er versuchte, es aus den Winkeln seines fotografischen Gedächtnisses ans Licht zu holen, doch es ließ sich nicht ganz fassen, entglitt ihm wie ein schlüpfriger Aal. Seit seiner Amnesie passierte ihm das immer wieder; die Erinnerungen aus den Jahren vor dem Sturz ins Meer waren irgendwo da, doch er kam nicht an sie heran.

			Bourne schloss für einen Moment die Augen und massierte sie mit den Fingerspitzen, um die Schmerzen zu besänftigen, die sich dahinter ankündigten. Dann machte er sich wieder an die Arbeit und betrachtete den Zeichensatz in seiner Gesamtheit. Zum ersten Mal sah er darin eine gewisse Schönheit und Regelmäßigkeit, wie in einem zeitgenössischen Kunstwerk. Die Zeichen erinnerten ihn an die Wüstengegend, in der sie einst vor Jahrtausenden entstanden waren. Wie er die Botschaft nun aus einer gewissen Distanz betrachtete, wurde ihm klar, in welcher Gefahr er sich damit befand. Es war viel zu riskant, dieses kleine Kunstwerk zu behalten. Er nahm sich eine Weile, um sich die Zeichenfolge einzuprägen, dann stand er auf, verließ die Bibliothek und suchte die Toilette auf. In einer Kabine zerriss er Boris’ Nachricht und spülte die Papierschnitzel in der Toilette hinunter. Nun existierte die Botschaft nur noch in seinem Kopf.

			Fledermäuse. Überall Fledermäuse. Nachdem Sara sie aus ihrer Höhle befreit hatte, schwirrten die Tiere um sie und Korsolow herum. Der Unterschied war, dass sie das Chaos verursacht hatte – ein entscheidender Vorteil, den sie gegenüber Oberst Pankin ausgespielt hatte. Doch Korsolow war erfahrener als der junge Oberst und hatte mehr Zeit gehabt, um sich von dem Schock zu erholen. Zudem hatte er im Gegensatz zu Pankin keine Angst vor Fledermäusen.

			Korsolow ignorierte die Tiere, so gut es ging, und schlug instinktiv nach ihnen, sobald sie ihm allzu nahe kamen. Sara witterte ihre Chance und stürzte sich in dem Chaos der dunklen Höhle auf ihn, obwohl er seine Makarow in der Hand hielt. Sie spürte das Gewicht seines Körpers, roch seinen Schweiß, als sie sein Handgelenk packte und es mit einem Handkantenschlag traf.

			Seine Finger öffneten sich, und sie schüttelte ihm die Pistole aus der Hand und kickte sie über den Betonboden. Korsolow reagierte jedoch blitzschnell, packte sie an der Kehle und drückte mit aller Kraft auf den Nervenknoten im Bereich der Halsschlagader.

			Saras Knie wurden weich, sie rang nach Luft und spürte, wie ihre Arme, ihr ganzer Körper immer schwächer wurden. Bald würde sie völlig hilflos sein.

			»Du kleines Miststück«, zischte ihr Korsolow ins Ohr. »Hast du gedacht, du wirst so einfach mit mir fertig wie mit diesem Grünschnabel Pankin? Der war vorher noch nie im Ausland. Hier war er wie ein Fisch auf dem Trockenen.« Er lachte rau, und sein fauliger Atem schlug ihr genauso unangenehm entgegen wie seine Worte.

			Sara versuchte, ihre Hände zu heben, doch sie hatte nicht mehr die Kraft dazu. Ihr Kopf sank schwer auf seine Schulter – er lachte laut auf und beugte sich zu ihr, wie um sie zu küssen, als wären sie ein Liebespaar.

			In diesem Moment der erzwungenen Intimität stieß Sara ein leises Knurren aus, riss den Mund auf und biss zu. Korsolow heulte auf vor Schmerz, als sich ihre Zähne in seine Wange gruben. Er wich instinktiv zurück, doch sie ließ nicht locker, bis sie mit ihren Zähnen auf seine traf. Dann warf sie den Kopf zurück, zerrte mit aller Kraft und riss ihm ein Stück seiner Wange heraus. Sie spuckte aus und schnappte wütend nach seiner Nase.

			Korsolow wich im letzten Moment aus. Blutend und mit tränenden Augen taumelte er zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Fledermäuse witterten sein Blut, stürzten auf ihn herab, und dem Russen blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen.

			Sara wollte ihm folgen, doch sie war zu erschöpft und sah ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwand. Was soll’s, dachte sie, sollen sich die Fledermäuse um ihn kümmern.

			Die Fledermäuse strömten in Scharen aus der dunklen Höhle in das spärlich besuchte Gebäude des Aquariums und weiter ins Freie.

			Bourne sah durch die staubigen Fenster der Bibliothek, wie sie den Himmel verdunkelten, und wusste instinktiv, dass etwas nicht stimmte. Wenn Fledermäuse um diese Tageszeit aus ihrem Unterschlupf kamen, dann nicht ohne Grund. Bourne packte sein Juwelierwerkzeug zusammen, verließ die Bibliothek und eilte zum Aquarium hinüber. Er schlängelte sich zwischen den Passanten hindurch, die völlig perplex nach oben blickten. Mütter mit kleinen Kindern suchten schleunigst das Weite, von der instinktiven menschlichen Angst vor Fledermäusen gepackt.

			Wie immer in kritischen Situationen hielt Bourne Ausschau nach möglichen Ursachen für das merkwürdige Geschehen; in diesem Fall konzentrierte er sich weniger auf die Fledermäuse, sondern vielmehr auf die Leute, die aus dem Aquarium eilten. Mitten unter ihnen erspähte er General Korsolow, der noch Oberst gewesen war, als Bourne ihn zuletzt gesehen hatte. Boris hatte ihm den Mann auf seiner Hochzeit vorgestellt, und Bourne hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl gehabt. Boris hatte seit Langem Sun Tsu studiert, den chinesischen Militärstrategen des Altertums, dessen Kunst des Krieges für ihn eine der drei Bibeln seines Geschäfts darstellte. Lass deine Freunde immer um dich sein, hatte Sun Tsu geschrieben. Und deine Feinde ebenso. Bourne hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, dass Boris seinen Stellvertreter eher als Feind betrachtete. Vielleicht hatte Boris seinen amerikanischen Freund sogar indirekt vor Korsolow warnen wollen.

			Bourne erkannte den Russen sofort, der – von Fledermäusen umschwärmt – aus dem Gebäude rannte. Als Bourne näher herankam, sah er Blut zwischen Korsolows an seine Wange gedrückten Fingern hervorquellen. Fledermäuse ernährten sich zumeist von Insekten, Früchten oder kleinen Säugetieren, doch offenbar waren unter den Tieren, die aus den Höhlen ins Freie strömten, auch einige Vampirfledermäuse, die das Blut kleiner Säugetiere bevorzugten. Korsolow war zwar nicht unbedingt das, was man sich unter einem kleinen Säugetier vorstellte, doch sein Blut übte dennoch eine starke Anziehung auf die Tiere aus.

			Vom Strom der Passanten verdeckt, eilte Bourne entschlossen auf den Russen zu. Es konnte nur einen Grund geben, dass sich ein hochrangiger FSB-Offizier in Kairo aufhielt: Er war hinter Sara her. Das bedeutete, sie war hier irgendwo in der Nähe. Im Moment jedoch galt seine Aufmerksamkeit Korsolow. Bourne sah nun die klaffende Wunde in seiner Wange und erkannte sofort, dass sie ihm nicht die Fledermäuse zugefügt hatten, sondern ein viel größeres, menschliches Raubtier. Sara. Korsolow hatte sie gefunden, und sie hatte sich zur Wehr gesetzt. Eine quälende Angst durchzuckte Bourne. War Sara wohlauf? Hatte Korsolow sie verletzt oder gar …? Er schob den Gedanken beiseite, weil er ihn davon ablenkte, was er zu tun hatte.

			Bourne war dem Russen schon ganz nahe, doch nun waren keine Passanten mehr zwischen ihnen. Und Korsolow sah ihn ebenfalls, während er versuchte, sich vor dem Fledermausschwarm in Sicherheit zu bringen.

			Das Gesicht des FSB-Manns erstarrte, als er Bourne erkannte. Nun hatte er eine Zielscheibe, auf die er seine ganze Wut richten konnte. Er nahm seine blutige Hand von der Wange, zog ein Springmesser hervor und stürzte sich auf Bourne.

			Der wich zur Seite aus, fasste den Russen am ausgestreckten Handgelenk und zog ihn ruckartig zu sich. Korsolow verlor das Gleichgewicht und taumelte nach vorne. Bourne nutzte die Chance und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Korsolow zuckte zusammen, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Bourne.

			Sie stürzten beide zu Boden, während links und rechts Passanten vorbeieilten. Niemand schien auf die zwei Kämpfenden zu achten. Es waren immer noch die Fledermäuse, die die Leute in Atem hielten.

			Durch den Sturz hatte Bourne die Hand des Russen loslassen müssen, und nun schoss das Messer erneut auf ihn zu. Blut troff von der Klinge wie Regentropfen – das Messer hatte eine Fledermaus im Flug geköpft. Immer noch von den kleinen Bestien geplagt, stieß Korsolow erneut mit dem Messer zu. Bourne wich im letzten Moment aus, und die Klinge zerfetzte sein Hemd und verfehlte seinen Arm um Haaresbreite. Die Fledermäuse stießen aufs Neue herab, und Bourne nutzte die Gelegenheit, entwand sich dem Russen und fasste ihn mit dem linken Arm um den Hals. Er drückte ihm die rechte Hand an die Schläfe und riss seinen Kopf ruckartig herum. Korsolows Halswirbelsäule brach, der Russe stieß einen leisen Seufzer aus, verdrehte die Augen, und die Fledermäuse senkten sich auf sein blutiges Gesicht herab.

			Bourne lag keuchend am Boden. Jenseits des wilden Flügelschlagens hörte er das Heulen von Polizeisirenen und wusste, dass er schleunigst verschwinden musste. Als er sich auf die Knie aufrappelte, sah er eine ausgestreckte Hand vor sich. Er hob den Kopf und blickte in Saras lächelndes Gesicht.

			»Siehst du«, sagte sie, »am Ende kriegen wir alle, was wir verdienen.«

		

	
		
			NEUNUNDZWANZIG

			Es gab einen privaten und – wie so vieles, was mit der Regierung zu tun hatte – geheimen Ausgang an der Ostseite des Weißen Hauses in Moskau. Von außen war er nicht zu erkennen. Durch drei massive Stahltüren gelangten der Erste Vizepremier Timur Sawasin und sein neuer Adjutant Igor Malatschew, der den verstorbenen Leutnant Awilow ersetzte, über eine lange Stahltreppe zu einer U-Bahn-Station, in der weit und breit niemand zu sehen war.

			Timur Sawasins private U-Bahn wartete bereits mit geöffneten Türen. Sawasin stieg in den ersten Wagen ein und setzte sich an seinen Schreibtisch, worauf sich der Zug nahezu geräuschlos in Bewegung setzte. Die einzelnen Wagen waren ganz nach Sawasins Bedürfnissen gestaltet; der, in dem er saß, glich einem luxuriösen Wohnzimmer. Die Wände waren mit Teakholz getäfelt, der Marmorboden mit teuren Teppichen ausgelegt. Ein Fenster war mit Buntglas versehen, die Möbel waren im klassischen europäischen Stil gestaltet, und die Decke zierte ein Kronleuchter. Es gab sogar einen Elektrokamin, in dem glühende Kohlen imitiert wurden. Auf dem Sims fanden sich edle Kunstgegenstände, darunter eine vergoldete Kaminuhr aus der Zarenzeit. Der erste Wagen, in dem die zwei Männer saßen, war eine Mischung aus Büro und Pullmanwagen, mit Sofas, Polsterstühlen und einem Louis-XVI-Schreibtisch. Auf einem der beiden Stühle saß Malatschew in kerzengerader Haltung, die makellos gekleideten Beine übereinandergeschlagen.

			Im Gegensatz zu Awilow, einem ausgebildeten Soldaten, war Malatschew ein hochrangiger Kreml-Silowik aus Timur Sawasins einflussreichem Umfeld. Malatschew war jung, intelligent und ehrgeizig auf eine Weise, die für seinen Chef akzeptabel war. Awilows Machthunger war animalischer Natur gewesen, während sich Malatschew in allem auf seinen Kopf verließ.

			Der zweite Wagen war das Schlafzimmer. Alles darin war großzügig bemessen, wie es Sawasins Ansprüchen entsprach. Nicht viele hatten diesen Wagen von innen gesehen, nicht einmal Sawasins Frau, geschweige denn seine drei Kinder. Dieses Luxusgemach war seinen wechselnden Geliebten vorbehalten. Gerüchten zufolge gab es Nächte, in denen mehr als eine mit ihm die Strecke zwischen seinem Büro im Weißen Haus und seiner prächtigen Datscha in den Kiefernwäldern nahe Moskau zurücklegten.

			Malatschew sah, wie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde und eine elegante, ungemein attraktive, junge Frau hereinspazierte. Ihr blassgrünes Kleid betonte ihre atemberaubende Figur und ihre makellose Haut. Sie trug High Heels, die ihre Waden, ihren Po und ihre Brüste so richtig zur Geltung brachten. Kurz gesagt, Malatschew war hingerissen. Sie tänzelte durch den Salonwagen, und ihre Strümpfe knisterten, als sie sich setzte. Die Schöne sprach kein Wort, sondern beäugte die beiden Männer neugierig, wie eine Katze einen Schatten an der Wand anstarrt.

			Sawasin zündete sich eine Zigarette an, legte die Fingerspitzen aneinander und sog den Rauch tief ein. »Twideldum und Twideldie – Korsolow und sein Schoßhund Pankin«, begann er und blies den Rauch aus, »werden diese Rebekka, die israelische Agentin, nie erwischen.«

			»Mit ein bisschen Glück kann sie die zwei sogar in Kairo erledigen«, bemerkte Malatschew.

			»Das wäre vorteilhaft. Aber wer beseitigt sie?« Sawasin tippte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander.

			»Es gibt genügend Agenten, die ich kontaktieren kann.«

			»Sicher. Aber diese Situation verlangt einen Außenstehenden. Einen Mann, der so clever ist und so tödlich …«

			»Da habe ich genau den Richtigen.« Malatschew zog sein Handy hervor. Der Zug war mit WLAN ausgestattet und bot den bestmöglichen Handy-Empfang.

			»Nicht den«, entschied der Vizepremier mit einer wegwerfenden Geste. »Nach seinem letzten Auftritt muss er für eine Weile von der Bildfläche verschwinden. Es wäre nicht sehr klug, ihn gleich wieder einzusetzen.«

			»Wen dann?«

			»Ja, wen?« Sawasin fing wieder an, mit den Fingern aneinanderzutippen, als lausche er einer Melodie, die nur er allein hören konnte. Er blickte zu dem Bücherregal hinüber, das in die Teakholzwand eingebaut war. Sein Blick blieb an seinen beiden Lieblingsromanen hängen. Er dachte an die Figur des Humbert Humbert, der von seiner Lolita besessen war, und an Alice im Wunderland, vor allem ihre Worte: »Verquerer und verquerer«. Beide Romane steckten voller Kindheitsträume, enthielten aber auch eine dunkle Seite, waren überschattet von Pädophilie und im Fall von Lolita auch von Vergewaltigung und Mord. Typisch, dass ein Russe offen aussprach, was der Brite Lewis Carroll nur anzudeuten wagte. Dennoch fand es Sawasin erstaunlich, dass ein Russe und ein Engländer eine Obsession gemeinsam haben konnten. Er hasste die Engländer geradezu leidenschaftlich. Carroll schrieb: »›Das ist ein armseliges Gedächtnis, das nur rückwärts funktioniert‹, sagte die Königin.« Dabei wusste doch jeder gute Apparatschik, wie wichtig ein gutes rückwärtsgewandtes Gedächtnis war, um die unangenehmen Seiten der Geschichte auslöschen zu können.

			»Herr Vizepremier?«

			Aus seinen Gedanken gerissen, kehrte Sawasins Blick zu Malatschew zurück. Es hatte einen ganz bestimmten Grund, dass er an Lolita und Alice gedacht hatte, zwei übernatürlich kluge Mädchen. Nur jemand mit herausragenden Fähigkeiten konnte es mit ihnen aufnehmen. Genau das galt auch für Rebekka. Für einen kurzen Moment schweifte sein Blick zu der jungen Frau, die aus seinem Schlafzimmer gekommen war. Dann – als hätte sich in seinem Kopf eine Tür geschlossen, um eine Entscheidung zu fixieren – wandte er sich wieder Malatschew zu. »Ich denke an Smeja.«

			Malatschews Augen weiteten sich.

			Der Vize-Regierungschef nickte. »Die Schlange.« Niemand kannte seinen richtigen Namen, nicht einmal Sawasin. Der Mann operierte ausschließlich unter dem Decknamen »Smeja«, was so viel wie »Schlange« hieß.

			»Er ist angeblich der Beste in dem Geschäft«, sagte Malatschew zögernd. »Er soll aber auch ziemlich unberechenbar sein und seine Vorgangsweise oft spontan ändern.«

			»Genau das macht ihn so wertvoll. Zudem hält er sich in der Nähe des Einsatzortes auf.« Sawasin nickte entschieden. »Rufen Sie ihn an. Akzeptieren Sie seine Bedingungen, auch wenn sie Ihnen übertrieben erscheinen. Der Mann hat bei mir eine hundertprozentige Erfolgsquote. Im Fall von Rebekka kommt es nur darauf an.«

			Swetlana wartete, bis das Flugzeug abgehoben hatte, das Essen serviert und verzehrt war und der Kaffee vor ihr stand. Der Vizepremierminister war immerhin so großzügig gewesen, ihr einen Flug in der ersten Klasse zu spendieren, sodass niemand neben ihr saß. Dennoch zog sie den Sichtschutz vor, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen.

			Mit einem kleinen Löffel rührte sie Zucker und Sahne in ihren Kaffee. Ihre Hände zitterten, als sie eine belgische Praline aus dem Papier schälte und in den Mund steckte. Schließlich zog sie ihr Handy hervor, nahm die Abdeckung ab und ersetzte die Speicherkarte durch die 64-GB-Karte, die Boris in der Sopranos-DVD versteckt hatte. Was immer auf der Karte gespeichert war – es musste von enormem Umfang sein.

			Swetlana ließ die Abdeckung einrasten, drehte das Handy um und schaltete den Flugmodus ein. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie das Gerät auf das Tablett legen musste. Sie nahm erst einmal einen Schluck Kaffee, die Tasse mit beiden Händen haltend, um nichts zu verschütten. Nun fühlte sie sich bereit für alles, was da kommen mochte. Mit einem leisen Klappern stellte sie die Tasse auf die Untertasse, nahm das Smartphone zur Hand und rief das Material auf der SD-Karte auf. Es gab darauf drei Arten von Dateien: Text, Fotos und Videos. Kein Wunder, dass er eine 64-GB-Karte benutzt hatte.

			Swetlana begann mit den Texten, die zunächst eine Übersicht über seine Missionen boten. Dabei fiel ihr etwas Merkwürdiges auf: Der Text war nicht als FSB-Dokument gespeichert. Das konnte nur eins bedeuten: Boris war in dieser Angelegenheit auf eigene Faust vorgegangen.

			Sie las immer schneller, und als sie erkannte, was der Kreml plante, schnürte es ihr die Brust zu, und ihr Magen begann zu rebellieren. Sie drückte die Serviette an den Mund, um die Übelkeit zu unterdrücken.

			Als sie dann alle Details über Boris’ geheime Mission las, begannen bei ihr alle Dämme zu brechen. Sie ließ den Tränen freien Lauf, die sie im Zaum gehalten hatte, seit sie von Boris’ Tod gehört hatte. Sie schluchzte, dass es ihr fast das Herz zerriss. Eine eisige Kälte kroch ihr in die Knochen, wie einst als Kind, als ihr Vater sie mit unnachgiebiger Härte bestraft hatte. Sie begann am ganzen Leib zu zittern und konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Es war ein so unsagbarer Verlust. Swetlana war untröstlich. Von einem Moment auf den anderen war ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Sie hatte Boris’ Absichten völlig falsch eingeschätzt. Wenn sie daran dachte, wie sie ihn für ihre Zwecke hatte benutzen wollen, hätte sie sich ein Messer ins Herz stoßen können, um sich für ihre Niederträchtigkeit zu bestrafen.

			Smeja, die Schlange, wusste noch nicht, dass seine Zwillingsschwester Irina tot war. Als ihn Malatschews Anruf erreichte, dachte er sofort an sie. Er ging dran, ohne auf das Display zu blicken, und war überrascht, dass es nicht Irina war.

			»Smeja«, sagte Malatschew.

			Nur die Leute von Vizepremierminister Sawasin nannten ihn »Schlange«. Wahrscheinlich kamen sie sich dabei besonders listig vor. Jedes Mal, wenn er das Wort hörte, lachte er innerlich.

			»Wir haben ein Geschäft für sie.«

			Ein Geschäft – als wäre er ein Handelsvertreter, der an Türen klingelte, um den Leuten etwas zu verkaufen. Nun, sinnierte er, in gewisser Weise tat er das sogar. Was er anzubieten hatte, war der Tod – eine Ware, die niemand haben wollte, und die doch früher oder später jeder bekam.

			»Ich sende Ihnen jetzt die Details«, fügte Igor Malatschew hinzu.

			Smeja nahm das Handy vom Ohr, schaltete auf Lautsprecher und öffnete die eingegangene E-Mail, die keinen Text enthielt, sondern ein Foto einer sehr schönen jungen Frau.

			»Das ist Rebekka«, erklärte Malatschew. »Kidon-Agentin, gegenwärtig in Kairo.«

			»Dossier?«

			»Sie ist von der Kidon-Spezialabteilung, Smeja. Es gibt kein Dossier.« Malatschew atmete tief durch. »Wo sind Sie?«

			»Nahe genug.« Er nannte dem Anrufer seine Bedingungen, und weil ihm der Ton des Kerls nicht gefiel, verdoppelte er seinen üblichen Preis. Das scharfe Atemholen des Mannes besänftigte ihn ein wenig.

			»Es wird auf Ihr Konto überwiesen.«

			»Die Hälfte sofort.«

			»Natürlich.« Malatschew räusperte sich. »Das Geschäft muss so schnell wie möglich abgewickelt …«

			»Es wird in der Zeit erledigt, die dafür erforderlich ist, keinen Moment früher oder später.« Er unterbrach die Verbindung, verärgert, dass dieser Idiot ihn unter Druck setzen wollte. Wusste er nicht, dass Smejas Operationen immer Maßarbeit waren, genau auf das jeweilige Ziel zugeschnitten? Die sorgfältige Vorbereitung war einer der vielen Gründe, warum er bisher jeden Auftrag erfolgreich ausgeführt hatte.

			Der Tag war immer noch brütend heiß, staubig und trocken. Im Auto hörte er sich eine CD der Doors an – Jim Morrison sang gerade: »This is the end, beautiful friend. This is the end.«

			Er fuhr auf der Autobahn nach Westen in Richtung Kairo, in das reine gleißende Licht der Sonne.

			Er vermisste Irina von ganzem Herzen. Das Schlimmste aber war, dass er sie nicht mehr spüren konnte, wie er es gewohnt war – als wäre der Platz, den sie in ihm bewohnte, plötzlich leer. Das erfüllte ihn mit einer Wut und Verzweiflung, wie er sie noch nie empfunden hatte. Er hatte ungewöhnlich lange nichts von ihr gehört. Sie telefonierten mindestens einmal täglich, es sei denn, die Umstände ließen es nicht zu – zum Beispiel, weil einer von ihnen unterwegs war. Er konnte nicht wissen, ob sie tot war oder nicht, aber die Schwingungen, die er normalerweise von ihr empfing, waren nicht mehr zu spüren. Da war nichts als Leere. Nada. Das Tote Meer, mit dem Salz aller ungeweinten Tränen, sonst nichts.

			Er schälte ein kleines quadratisches Papierstückchen aus einer Kaugummiverpackung und steckte es in den Mund. Während er daran lutschte, zählte er von hundert rückwärts. Bei etwa vierzig begannen die Farben um ihn herum zu leuchten. Die riesige weiße Sonne pulsierte im Takt mit seinem Herzen. Jim Morrisons Stimme schien in der Luft zu hängen, die Worte schwebten an die Windschutzscheibe, als würden sie in arabischer Schrift niedergeschrieben. Er lachte laut über den Anblick und fragte sich, was Jim Morrison dazu sagen würde. Es hätte ihm bestimmt gefallen; er hätte verstanden, wie high Smeja war, in welch außerordentlichen Zustand ihn sein selbst produziertes LSD versetzte. Morrison hätte ihn gern auf den Trip begleitet – schließlich war es eine Droge aus seiner Zeit. Heute nahm kein Mensch mehr LSD; die Leute bevorzugten Heroin, Koks und Liquid X – oder irgendeine lebensgefährliche Mischung aus Hustensaft, Muskatnuss, Batteriesäure und Abflussreiniger, oder weiß der Kuckuck, was sich diese Narren alles ausdachten, um sich einen Kick zu verschaffen. Oder dieses billig herzustellende Krokodil, eine hochgiftige Droge, zu der in Russland vor allem verzweifelte Heroinabhängige griffen.

			Wenn es um Drogen ging, war Smeja sehr altmodisch, und weil er kein Risiko eingehen wollte, stellte er den Stoff selber her. Das LSD ermöglichte ihm zuverlässige Flashbacks zu seinen ersten Erlebnissen mit Irina. Auf diese Weise erlebte er die kostbaren Momente immer wieder aufs Neue – das Ende ihrer Kindheit, das Aufkeimen der Lust, die Besessenheit, die wilden, ekstatischen Stunden der Liebe und später die gemeinsame Drogenabhängigkeit. Letzteres konnte er bei aller emotionalen Verbundenheit nicht ignorieren. Es war die Droge, die sie im dritten Jahr ihrer verbotenen Treffen im Holzschuppen dazu gebracht hatte, auch noch die letzten Grenzen zu überwinden. Nie würde er jenen schicksalhaften Tag vergessen, an dem er Irina zum ersten Mal in einem Zustand der Ekstase angetroffen hatte. Mit einem schelmischen Lächeln hatte sie sich ihm zugewandt und ihn zu sich gewinkt, als habe sie genau gewusst, dass er sie schon die ganze Zeit beobachtet hatte. Es war der süßeste, atemberaubendste Moment in seinem Leben gewesen, als sich ihre Lippen zum ersten Mal um seine fast schmerzende Erektion schlossen.

			Danach hatten sie sich täglich morgens und abends im Schuppen getroffen. Er sehnte sich nach mehr – und nahm an, dass es ihr genauso ging –, doch die Angst, entdeckt zu werden, war ihr ständiger Begleiter. Andererseits war es genau diese Angst, die die süße Lust dieser verbotenen Stunden sogar noch verstärkte.

			Mit dreizehn hatten sie mit ihren sexuellen Abenteuern begonnen. Drei Jahre später hatte Aleksandr zum ersten Mal LSD-Trips in die Hände bekommen, die ihre Abenteuer ins Extreme steigerten. Wenn sie sich, vom »Acid« befeuert, liebten, tauchten sie in eine farbenprächtige Welt der Ekstase ein, in der so etwas wie Zeit nicht mehr existierte. Oder war alles nur ein Fiebertraum gewesen, eine Fantasie, ein Produkt ihrer hyperaktiven Libido? Wer konnte das schon sagen?

			Die Fahrt ins Zentrum von Kairo dauerte etwas mehr als drei Stunden, obwohl für ihn in seinen vom LSD beflügelten Erinnerungen Zeit keine Rolle mehr spielte. Die Abenddämmerung senkte sich bereits über die Stadt, als er zu einer Tankstelle etwa zehn Blocks von der Wohnung einbog, die ihm in Kairo als Basis diente. Er stieg aus dem Wagen und spürte das tiefe, beständige Pulsieren der Stadt, als wäre es sein eigenes Herz. Er wusste nicht, was mit Irina war, und genauso wenig, wo Bourne steckte, der immer noch die römische Münze bei sich trug, die ihm General Karpow geschickt hatte. Sobald Irina herausgefunden hatte, dass General Karpow eine inoffizielle Operation ohne Wissen des FSB und des Kreml verfolgte, war ihr klar gewesen, dass es sich um ein äußerst brisantes Geheimnis handeln musste. Etwas, das ihnen eine ungeheure Macht in die Hand geben würde, die sie praktisch gegen jeden einsetzen konnten.

			Die Münze musste irgendeine geheime Botschaft enthalten, die nur Karpows bester Freund, Jason Bourne, entschlüsseln konnte. Das Geheimnis der Münze war der entscheidende Faktor für das, was er und Irina vorhatten; solange sie Karpows Plan nicht kannten, konnten sie nicht viel ausrichten. Falls Irina wirklich tot sein sollte, würde er die ganze Last allein tragen müssen. Die Welt um ihn herum drehte sich weiter, blind, gleichgültig, mit ihren eigenen Sorgen belastet.

			Während er seinen Wagen auftankte, atmete er Kairo tief ein. Er nahm die Stadt mit allen Sinnen in sich auf und erinnerte sich an die Stunden, die er hier erlebt hatte, mit und ohne Irina. Doch jetzt rief die Arbeit. Lächelnd rief er sich anhand des Fotos, das er erhalten hatte, Rebekkas Gesicht in Erinnerung. Sie war hier. Ganz nahe.

			»This is the end, my only friend. The end.«

		

	
		
			DREISSIG

			In der beginnenden Abenddämmerung fuhr Bourne mit Sara in sein Hotel. Sie saßen eine ganze Weile schweigend beisammen und sahen einander an, ohne sich zu berühren. Für den Augenblick war es genug. Sie hatten sich lange nicht gesehen. Bourne hatte sein Hemd ausgezogen, das mit Fledermausblut befleckt war, aber noch kein frisches angezogen.

			Von draußen drang das gleichförmige Brummen der Stadt herein. Arabische Stimmen hoben und senkten sich wie eine eigentümliche Melodie. Es hatte etwas Tröstliches, die Menschen plaudern, streiten und lachen zu hören – die allgemein übliche Sprache des Handels und des freundschaftlichen Umgangs. Ein Stück Normalität nach diesem alles andere als normal verlaufenen Nachmittag.

			Es war nicht so einfach, sich zu erholen, nachdem man am Rande des Todes gestanden hatte – auch wenn man diese Situation schon oft erlebt hatte. Umso schöner war es, dass sie gerade jetzt zusammen sein konnten, nach diesen Momenten der Angst und des Adrenalins, in denen sie ihre ganze körperliche und geistige Kraft, ihren ganzen Mut hatten zusammennehmen müssen.

			Bourne zog den Davidstern mit der abgestumpften Zacke hervor und gab ihn ihr.

			Sara sah ihm in die Augen, als sie ihren geliebten Stern in der geschlossenen Hand hielt. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»In der tödlichen Wunde an Boris Karpows Hals.«

			»Ich weiß, er war dein Freund. Trotzdem würde ich lügen, wenn ich sage, dass es mir wahnsinnig leidtut.«

			In diesem Moment ließ sie erkennen, wie hart sie sein konnte. In mancher Hinsicht war sie unnachgiebiger als ihr Vater – vielleicht weil sie es hatte sein müssen, um sich durchzusetzen.

			»General Karpow hat viele Kidon-Leute umbringen lassen. Einige standen mir persönlich nahe.«

			»Und dein Vater hat seinerseits viele seiner Männer eliminiert, die teilweise Boris nahestanden«, konterte Bourne.

			Zum ersten Mal trat ein trauriger Zug in ihr Gesicht. »Unser Gespräch läuft irgendwie in die falsche Richtung.«

			Bourne nickte. Er musterte sie einen Moment lang und fragte dann mit sanfter Stimme: »Wie ist dein Stern in Boris’ Kehle gekommen, Sara?«

			Ihr Gesicht verdunkelte sich. »Du glaubst doch nicht, dass ich ihn umgebracht habe?«

			»Ich habe bereits mit deinem Vater über diese Möglichkeit gesprochen. Ich glaube, jemand will, dass dich der FSB für die Täterin hält. Wer hat gewusst, dass du dich in Moskau aufhältst?«

			»Mein Vater natürlich. Dann noch Amir Ophir, der Leiter der Metsada, und Dov Liron, mein direkter Chef. Plus die Leute, die meine Legende gebastelt haben.«

			»Sonst niemand?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Bourne überlegte einen Augenblick. »Wie hast du den Stern verloren?«

			»Das weiß ich auch nicht.« Sara zog die Stirn in Falten. »Aber wenn ich jetzt zurückdenke, fällt mir etwas ein. Einmal bin ich auf der Straße mit einem Mann zusammengestoßen. Er war mit mehreren Paketen bepackt. Sie fielen ihm aus den Händen, und ich habe ihm geholfen, sie aufzuheben. Wenig später habe ich gemerkt, dass der Stern nicht mehr da war.«

			»Wie hat der Mann ausgesehen?«

			»Nicht übel – schlank, Anfang bis Mitte vierzig, würde ich sagen. Eins achtzig oder ein bisschen darüber, ungefähr achtzig Kilo.«

			»Das Gesicht?«

			»Lass mich überlegen.« Sara fuhr sich mit der Zunge über die halb geöffneten Lippen. »Dunkles, lockiges Haar, lange Nase – eine arabische Nase, könnte man sagen. Eingefallene Wangen. Ein asketisches Gesicht, ein bisschen wie ein Priester, jedenfalls ein Mann, der wenig isst und noch weniger schläft.«

			»Die Sprache?«

			»Mit mir hat er Russisch gesprochen, aber es ist nicht seine Muttersprache. Mehr kann ich nicht sagen.«

			»Woher könnte er stammen?«

			»Mit seiner dunklen Haut könnte er Araber sein, aber kein Beduine, und mit Sicherheit kein Inder oder Pakistani. Möglicherweise Türke oder Armenier. Er könnte aber auch aus Osteuropa stammen – dort sind in der Zeit des Osmanischen Reichs viele Türken eingewandert.«

			»Tschetschene?«

			Sara schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum?«

			Er erzählte ihr, dass sich Iwan Borz zur selben Zeit wie sie in Moskau aufgehalten hatte.

			Sie schwieg eine ganze Weile, doch ihr blasses Gesicht ließ erkennen, dass ihr irgendetwas zu schaffen machte.

			»Was ist?«, fragte Bourne besorgt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.« Doch ihre Stimme klang seltsam gezwungen. »Du weißt nicht mit Sicherheit, dass der Mann, mit dem ich zusammengestoßen bin, Borz war.«

			»Es spricht aber einiges dafür. Borz war zur selben Zeit in Moskau wie wir beide. Ein Mann stößt mit dir zusammen. Wenig später merkst du, dass dein Davidstern weg ist. Du glaubst doch auch nicht, dass der Zusammenstoß ein bloßes Versehen war?«

			»Aber wir wissen nicht, wie er aussieht, oder ob Iwan Borz überhaupt sein richtiger Name ist. Vielleicht gibt er sich nur als Tschetschene aus.«

			»Das kann alles sein, aber eins ist sicher: Er weiß, wer du bist. Er hat den Zusammenstoß provoziert, um dir den Davidstern zu stehlen und ihn bei Boris zurückzulassen, nachdem er ihn erdrosselt hat.«

			Schweigen legte sich wie Asche über sie, die durch das Fenster hereinwehte. Ein Straßenverkäufer pries seine Ware an, wieder und wieder, wie ein bellender Hund. Unten auf der Straße fuhren Autos vorbei.

			Nach einer Weile sagte Sara: »Du hast mich noch nicht mal berührt.«

			Bourne legte seine Hand in ihre. Er spürte das sanfte Kratzen des Sterns in ihrer Hand.

			Sie lächelte traurig. »So habe ich es nicht unbedingt gemeint.«

			»Dann sag mir, was dich beschäftigt.«

			»Die Besessenheit, mit der du Borz verfolgst.«

			»Du weißt, warum.«

			»Sicher. Es ist nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind uns so ähnlich, Jason. Ich sehe mich selbst in dir. Ich sehe, wie ich reagieren würde – wie ich selbst reagiert habe, wenn jemand gestorben ist, der mir nahegestanden hat.«

			»Diesmal bin ich ganz nah dran, Borz zu finden«, beteuerte Bourne. »Ich muss es schaffen.«

			Sie strich ihm mit ihrer freien Hand die Haare aus der Stirn. »Sie sind so lang geworden.«

			»Ich hatte keine Zeit, um …«

			»Siehst du, genau das meine ich. Du hast keine Zeit mehr für dich selbst.« Ihre Finger krümmten sich und zogen ihn sanft an den Haaren. »Nicht mal, um dich an Boris zu erinnern, an eure gemeinsame Zeit, eure Freundschaft. Wir lassen so wenige in unser Leben. Boris war einer der wenigen für dich, oder?«

			»Das war er«, räumte Bourne mit schwerem Herzen ein.

			»Dann musst du dir Zeit nehmen und um ihn trauern.«

			»Das kann ich nicht. Wenn ich Borz erwischen will, muss ich schnell handeln.«

			»Und dabei vergisst du ganz dich selbst.« Sara legte den Kopf auf die Seite. »Oder hältst du es vielleicht für ein Zeichen der Schwäche, um deinen Freund zu trauern?«

			Bourne betrachtete sie einen Moment. »Als ich dachte, du wärst tot, da wollte ich alles aufgeben – diese Arbeit, das Leben in einer Schattenwelt, alles. Dein Vater hat mich davon abgehalten. Er hat mir eine Mission übertragen: deinen ›Tod‹ zu rächen.«

			»Mit anderen Worten, er hat dich gerettet.«

			»In gewisser Hinsicht, ja. Er hat meinen Drang nach Rache angestachelt und mich damit aus der Verzweiflung gerissen.«

			»Und jetzt tu ich das Gleiche.« Sie zog ihn mit der Hand in seinen Haaren zu sich.

			Als sich ihre Lippen trafen und Bourne ihren Geschmack in sich aufsog, geschah etwas mit ihm – eine Art alchemistischer Prozess, der ihn aus seiner tagelangen Wut und Trauer, die ihn seit Boris’ Tod erfüllten, heraushob. Wie eine Schlange, die ihre alte Haut in einem Ritual der Erneuerung abstreifte, bewirkten Saras Hände und Lippen und ihr nackter Körper bei ihm eine Art Wiedergeburt, nachdem er schon so oft in seinem Leben wiedergeboren worden war. Diesmal empfand er es als besonders dramatisch – ein Moment, der die dunkelsten Tiefen auslotete, aus denen er aufgetaucht war, nachdem er aus den Fluten des Mittelmeers gerettet worden war.

			Ihr Zusammensein war hektisch und bittersüß, bis er schließlich sein Gesicht an ihrer Schulter barg und den Emotionen freien Lauf ließ, die sich in ihm aufgestaut hatten. Seine heißen Tränen liefen über ihre Haut, als seine Wut und Trauer mit aller Macht hervorbrachen. Es hatte niemanden wie Boris in seinem Leben gegeben, er hatte den Mann bewundert und ihm hundertprozentig vertraut. Und Boris hatte ihn gekannt wie kein Zweiter, hatte in sein unbekanntes Inneres geschaut, das nicht einmal ihm selbst zugänglich war. Boris war wie ein großer Bruder für ihn gewesen, fast wie der Vater, an den sich Bourne beim besten Willen nicht erinnern konnte. Er war ein Vertrauter gewesen, und jetzt war er für immer fort. Fort, aber – wie Sara richtig gemeint hatte – nicht vergessen.

			Danach lagen sie eine Weile still da, und Sara hielt ihn in den Armen, küsste und streichelte ihn sanft, bis seine Zärtlichkeit geweckt wurde und sie sich aufs Neue liebten, diesmal langsamer, liebevoller und wahrhaftiger. Und er empfand eine tiefe, tröstliche Dankbarkeit, wie er sie noch nie erlebt hatte – ein Gefühl, das ihm fremd war und das er dennoch instinktiv verstand.


		

	
		
			EINUNDDREISSIG

			Die Reaktion der Behörden auf die Vorfälle vor dem Aquarium, die zum Tod eines ausländischen Besuchers geführt hatten, wäre bestimmt schneller und entschiedener ausgefallen, wäre es nicht fast zur selben Zeit zu einer Serie von Explosionen vor dem ägyptischen Außenministerium gekommen. Ein Selbstmordattentäter hatte sich in die Luft gesprengt und zwei Polizisten sowie einen Minister in den Tod gerissen. Zudem waren mehrere Armeeangehörige teilweise schwer verletzt worden. 

			Für die Generäle, die das Land regierten, waren einige tote oder verletzte ägyptische Bürger und Soldaten gravierender als der Tod eines Ausländers. Als sich herausstellte, dass der Tote höchstwahrscheinlich ein russischer Spion war, kam es statt einer Untersuchung des Falles zu schweren Vorwürfen, mit denen man den russischen Botschafter konfrontierte.

			Der athletische junge Mann, der Bourne in seinem Hotel in Frankfurt aufgesucht hatte, beobachtete aus sicherer Entfernung das Geschehen am Tatort des Bombenanschlags. Die Hände in den Hosentaschen pfiff er ein Kinderlied, wie um ein weinendes Baby zu beruhigen. Vizepremier Sawasin und sein Assistent Malatschew kannten ihn als Smeja. In Wahrheit gab es Smeja nicht, doch in seiner Welt existierte auch die Wahrheit nicht, also spielte es keine Rolle.

			Während Smeja, die Schlange, die Aufräumarbeiten der Armeekräfte beobachtete, summte sein Handy. Er schlängelte sich zwischen den Umstehenden hindurch zu einem Platz, an dem die Geräuschkulisse etwas schwächer war, nahm den Anruf entgegen und hob das Handy ans Ohr.

			»Sie ist tot, Aleksandr«, sagte Iwan Wolkin. »Irina ist tot.«

			Aleksandr Wassiljew Wolkin konnte einen Moment lang nicht mehr atmen. Die ungewohnte Leere in seinem Inneren war keine Einbildung und auch nicht der Ausdruck seiner Sehnsucht nach der Geliebten.

			»Aleksandr?«, fragte Wolkin. »Kannst du mich hören?«

			»Wie?« Smeja brachte kaum ein Wort heraus. Sein Mund fühlte sich an wie gelähmt, als wäre die Zunge dick geschwollen. In ihm tobten jedoch Emotionen, die er kaum zu bändigen vermochte. »Wie?«, fragte er noch einmal.

			»Sie hat sich ungewöhnlich dumm verhalten«, brummte Wolkin. In seiner Stimme schien verhaltener Zorn mitzuschwingen, aber keine Trauer. »Sie ist mit Bourne zu Mik gegangen.«

			Aleksandrs Augäpfel brannten wie Feuer. »Hat er sie erschossen?«

			»So was in der Art«, erklärte Wolkin. »Er hat das Lagerhaus in die Luft gejagt. Sie hat davorgestanden und hatte keine Chance.«

			»Und Bourne?«

			»Ist davongekommen, wie immer. Der Mann ist ein Zauberer.«

			»Weißt du, wo er jetzt ist?«

			»Natürlich weiß ich das«, betonte Wolkin. »In Kairo. Er ist immer noch hinter Iwan Borz her.«

			»Trifft sich gut.« Aleksandr beobachtete, wie die Toten weggetragen wurden. Zurück blieben abgetrennte Gliedmaßen und Blut. Er erzählte seinem Großvater von seinem neuen Auftrag. »Wie es aussieht, geht seine Glückssträhne zu Ende.«

			»Ich finde es interessant, dass Malatschew dich angerufen hat«, meinte Wolkin. »Würde mich nicht wundern, wenn ihn Sawasin als neuen FSB-Chef aufbaut.«

			»Glaubst du, dass er ihn Korsolow vorzieht? Den hatte Karpow als seinen Nachfolger ausersehen.«

			»Du weißt eben nicht alles, was im Kreml vor sich geht, Aleksandr. Aber wie solltest du auch. Boris Karpow, den ich wie einen Bruder geliebt und wie meinen schlimmsten Feind gehasst habe, hat Korsolow nicht über den Weg getraut. Zu seinem Nachfolger hat er ihn auserkoren, um ihn besser kontrollieren zu können – vielleicht auch noch aus anderen Gründen. Das würde mich gar nicht wundern, so wie ich Boris kenne. Wie auch immer, Korsolow wird den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Sawasin versucht schon seit Jahren, den FSB unter seine Kontrolle zu bekommen. Boris war der Einzige, der ihn daran gehindert hat. Sawasin hat Boris wie keinen anderen gefürchtet.«

			»Warum?«

			»Das, mein lieber Enkelsohn, ist ein großes Rätsel. Und das wird es wohl auch bleiben, jetzt, da Boris tot ist.«

			Das erinnerte Aleksandr an die römische Münze, die er Jason Bourne überbracht hatte. Und zwangsläufig schweiften seine Gedanken wieder zu Irina. Großvater hatte keine Ahnung von der intimen Beziehung, die ihn mit seiner Zwillingsschwester verbunden hatte. Denk jetzt nicht an sie!, schrie eine verzweifelte Stimme in seinem zu Asche verbrannten Herzen, in dem jede Hoffnung gestorben war.

			»Warum ist sie mit Bourne zu Mik gegangen?«, fragte er.

			»Das weißt du genau. Mik hat die Geldwäsche für Borz besorgt, genauso wie für deinen Vater. Er hätte Bourne sagen können, wo Borz steckt.«

			»Wenn Mik mit Bourne über Borz gesprochen hat, könnte er auch erwähnt haben, was mein Vater und mein Bruder getan haben. Warum ist Irina ein solches Risiko eingegangen?«

			»Tut mir leid«, erwiderte Wolkin, »meine Kristallkugel ist gerade außer Betrieb.«

			Eine schreckliche Wut kochte in Aleksandr hoch. »Bourne ist an allem schuld.«

			»Gut möglich. Wie es aussah, haben sich die beiden recht gut verstanden«, nährte Wolkin den Verdacht seines Enkels. »Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass Irina uns verraten hat.«

			Für Aleksandr konnte es nur eines geben, wodurch er sich von Irina verraten gefühlt hätte, und das hatte mit seinem Großvater nichts zu tun. Irina und er hatten schon vor Jahren von einer engen geschäftlichen Zusammenarbeit geträumt, doch erst als ihr Vater und ihr Bruder vom FSB exekutiert worden waren, hatten sie anfangen können, ihre Pläne umzusetzen. Ihr Vorhaben konnte sie in größte Schwierigkeiten bringen, vor allem wenn ihr überaus mächtiger Großvater davon erfuhr. Hätte irgendjemand gewusst, welches Risiko sie eingingen, hätte man sie für verrückt erklärt. Vielleicht waren wir das auch, dachte Aleksandr. Vielleicht bin ich es immer noch. Und wenn schon. In diesem Geschäft überlebst du nur mit einer gesunden Portion Wahnsinn. An den Rändern der Gesellschaft waren es die verrückten Typen, die die Dinge am Laufen hielten. Sein Großvater war ein gutes Beispiel dafür; er war praktisch für jeden, mit dem er zu tun hatte, ein anderer Mensch. Iwan Wolkins Erfolgsrezept war ebenso einfach wie genial: Er war in jeder Situation der, den die anderen in ihm sehen wollten.

			Aleksandr und Irina hatten alle notwendigen Tricks gelernt – wahrscheinlich erklärte das, warum sie mit Bourne zu Mik gegangen war. Sie gab ihm, was er von ihr wollte, aber Mik oder sie selbst beendete das Ganze, bevor Bourne irgendetwas Brisantes über sie herausfinden konnte.

			»Aleksandr«, unterbrach ihn sein Großvater in seinen Gedanken. »Ich mach mir Sorgen um dich.«

			»Was glaubst du, wie ich mich fühle, wenn ich höre, dass Irina tot ist?«, rechtfertigte er sich. »Zwillinge hängen aneinander. Es fühlt sich an, als hätte ich eine Hälfte von mir verloren.«

			»Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sich dein Vater mit Iwan Borz einlässt. Ich hätte ihn nicht hineinziehen dürfen, aber er war der Einzige in dieser Scheißwelt, dem ich trauen konnte.«

			Aleksandr horchte auf. Es war das erste Mal, dass sein Großvater einen Fehler zugab.

			»Hör zu«, fuhr Wolkin sichtlich betrübt fort. »Ich habe zwei Enkelkinder verloren. Jetzt hab ich nur noch dich, Aleksandr. Das Geschäft ist zu gefährlich geworden.«

			»Ich habe meinen Auftrag zu erledigen.«

			»Vergiss, was Sawasin will, Aleksandr. Er ist wie alle anderen. Du hast etwas Wichtigeres zu tun.«

			Plötzlich klang er für Aleksandr wie ein alter Mann – nicht wie ein Großvater, sondern wie jemand, der schon zu viel vom Leben gesehen hatte, der genug hatte vom großen Spiel.

			»Ich weiß, was du denkst«, fuhr Wolkin fort. »Du denkst sicher: ›Der Alte ist am Ende‹.« Er lachte. »Hab ich dich erschreckt, Aleksandr? Ich hab deine Gedanken richtig gelesen, stimmt’s?« Wolkin lachte erneut – es klang wie Fledermausflügel, die an einer Höhlenwand entlangschrammten. »Es freut mich, dass ich dich noch überraschen kann. Und gleich noch eine Überraschung: Ich weiß, was du und Irina geplant habt. Ihr wolltet euch das Geheimnis der Münze unter den Nagel reißen.«

			»Ich weiß nicht, was …«

			»Lass es! Mach es nicht peinlicher, als es ohnehin schon ist. Du und Irina, ihr habt gewusst, dass die Münze einen Hinweis auf den Ort gibt. Keine Ahnung, wie ihr es angestellt habt.« Seine Stimme klang nun stahlhart. »Aber eins sag ich dir, du Mistkerl: Wenn du mir in die Quere kommst, hilft es dir einen Dreck, dass du mein Enkelsohn bist – dann sorge ich dafür, dass du in spätestens drei Stunden tot bist. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Aleksandr brachte keinen Laut heraus, geschweige denn ein vernünftiges Wort. Wenn sein Großvater erfuhr, dass er die Münze bereits in seinen Händen gehabt hatte … ein beängstigender Gedanke.

			»Antworte!«, blaffte Wolkin ins Telefon.

			»Ich …« Aleksandr schluckte schwer. Sein Mund war so trocken wie die Wüste vor Kairo. »Alles klar.«

			»Vergiss Sawasin. Das Einzige, was jetzt zählt, ist das Geheimnis dieser Münze. Ich will sie haben. Kümmere dich darum.«

			»Dazu muss ich Bourne finden.«

			»Genau. Finde Bourne, hol dir die Münze und krieg raus, was sie uns zu sagen hat. Wenn wir den Ort kennen, haben wir alles.« Der Alte gab einen kehligen Laut von sich, der alles Mögliche bedeuten konnte. »Ich weiß, du verstehst mich, Aleksandr. Du weißt, was auf dem Spiel steht: alles. Absolut alles.«

		

	
		
			ZWEIUNDDREISSIG

			Als Swetlana im Hafen von Amsterdam eintraf und das Kreuzfahrtschiff sah, das Sawasin für sie gebucht hatte, wusste sie, dass sie sterben würde, wenn sie dieses Schiff betrat. Es war für sie so klar wie die Tatsache, dass sie Sauerstoff zum Atmen brauchte. Der Urinstinkt, der dem Menschen seit jeher half zu überleben, sagte es ihr. Also zerriss sie ihr Ticket, drehte sich um und ging. Mit jedem Schritt fühlte sie sich ein wenig freier, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.

			Der Himmel war leuchtend blau, die Lichter der Stadt glitzerten auf dem Wasser der Kanäle. Radfahrer flitzten vorbei, und sie wünschte sich, sie könnte sich ebenfalls auf ein Rad schwingen und losfahren. Sie brauchte einige Sekunden, um sich bewusst zu machen, dass es möglich war – dass sie tatsächlich tun konnte, was sie wollte. Boris hätte das bestimmt gefallen; in seinem Glauben an sie war er gar nicht typisch russisch. Er war überzeugt, dass sie in allem Erfolg haben würde, was sie wirklich wollte. Lieber, lieber Boris. Wieder kamen ihr die Tränen. Dabei hatte sie gedacht, sie hätte sich auf dem Flug von Moskau ausgeweint. Aber war es so schlimm zu weinen? Sie war kein schwacher Mensch; ihre Tränen waren nur ihre Art, des Mannes zu gedenken, den sie geliebt und verraten hatte, um ihn hinterher umso mehr zu lieben – von ganzem Herzen, auch wenn dieses Herz nun wohl unwiderruflich gebrochen war.

			Sie sah ein Geschäft mit jeder Menge Fahrrädern im Schaufenster und überlegte kurz, ob sie sich in den Schwarm der Radfahrer einreihen sollte, um genauso sorglos dahinzugleiten, wie es die anderen scheinbar taten. Doch sie machte keine Anstalten, den Laden zu betreten. Ihre Füße klebten am Bürgersteig fest, und sie wusste auch, warum. Es würde für sie absolut nichts ändern, sich ein Fahrrad zu kaufen oder vielleicht den Großteil ihrer Sachen zu verscherbeln und ein Wanderleben zu führen. Man konnte nicht vor sich selbst davonlaufen, außer im Tod. Der Verlust, den sie erlitten hatte, würde sie für immer begleiten. Du kannst vor dem Leben nicht weglaufen. Es war dumm und kontraproduktiv, es zu versuchen.

			Aber was wäre produktiv?, fragte sie sich, als sie zu einer Brücke kam und sich an das schmiedeeiserne Geländer lehnte. Sie schaute auf das grünschwarze Wasser hinunter, das gegen den Rumpf eines vorbeifahrenden Boots plätscherte. Ein junger Mann mit Wollmütze winkte ihr lächelnd zu. Reflexartig winkte sie zurück, doch sie brachte nicht einmal den Hauch eines Lächelns zustande.

			Als sie von einem Fuß auf den anderen trat, spürte sie die winzige Speicherkarte an ihrem Oberschenkel. Instinktiv steckte sie die Hand in die Hosentasche und nahm die Karte zwischen Zeigefinger und Daumen. Boris’ geheime Operation, in allen Einzelheiten.

			Swetlana zog ihr Handy hervor, ihr Zeigefinger verharrte einen langen Moment über der virtuellen Tastatur, während sie ihrem beschleunigten Herzschlag lauschte. Dann drehte sie sich um und eilte von der Brücke hinunter. Sie brauchte fünfzehn Minuten, um ein Handygeschäft zu finden. Der Laden war kurz vor dem Schließen, doch sie kam noch rechtzeitig, um ein billiges Prepaidhandy zu kaufen, das sich nicht zu ihr zurückverfolgen ließ. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme zahlte sie in bar.

			Draußen auf der Straße wich sie einigen Radfahrern aus, bis sie zu einem etwas ruhigeren Plätzchen auf einer Brücke gelangte. Am anderen Ufer fotografierten Touristen mit ihren Handykameras sich selbst und ihre Begleiter vor dem Hintergrund der schönen Amsterdamer Häuser. Blitzlichter erhellten den Abend und warfen helle Flecken auf die Stein- und Ziegelfassaden.

			Swetlana lehnte sich ans Brückengeländer und tippte die elfstellige Nummer ein, die sie sich auf Boris’ Wunsch hin eingeprägt hatte. Mit zitternder Hand hob sie das Handy ans Ohr. Es klingelte und klingelte. Als sie bereits den Mut verlor und den Anruf beenden wollte, meldete sich eine männliche Stimme.

			»Ja?«

			»Hier spricht Swetlana Karpowa«, sagte sie hastig. »Boris’ Frau – Witwe. Ich …«

			»Ist alles in Ordnung?«

			Ihr Puls dröhnte wie Trommelwirbel in ihren Ohren. »Boris hat mir Ihre Nummer gegeben. Er hat gesagt, ich soll Sie im Notfall …«

			»Sind Sie in Gefahr?«

			»Wir sind uns auf der Hochzeit begegnet«, plapperte sie in ihrer Verwirrung. »Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern …«

			»Natürlich erinnere ich mich an Sie, Swetlana. Ich hätte zu Ihnen kommen sollen, aber danach war ich sehr beschäftigt.«

			»Das kann ich mir vorstellen, nach dem, was mir Boris über Sie erzählt hat.« Wieder Schweigen, und sie zögerte einen Moment, wusste nicht, ob sie weitersprechen sollte. Doch es gab nun kein Zurück mehr, sie hatte sich nun einmal entschieden. »Boris hat gesagt, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

			»Das können Sie, Swetlana. Ich verspreche es Ihnen.«

			Sie schloss die Augen, ihr Herz schlug bis in die Kehle hinauf. Radfahrer sausten an ihr vorbei, die Gedanken auf ihr Ziel gerichtet oder einfach nur die Bewegung genießend. Von einem solchen Alltagsleben war Swetlana meilenweit entfernt, so wie es auch Boris gewesen war – und bestimmt auch der Mann, mit dem sie sprach. Sie lebten in einer völlig anderen Welt.

			»Jason«, sagte sie.

			»Ja, ich bin noch dran, Swetlana.«

			»Wo sind Sie?«

			»In Kairo.«

			»Ich habe hier etwas …« Sie hatte sich entschieden, ganz spontan, wie man in der Dunkelheit eine Taschenlampe anknipste. »Wir müssen uns treffen. Es ist dringend.«

			»Was haben Sie …?«

			Sie berichtete ihm in Kürze, was sie in Boris’ Datscha gefunden hatte – über die geheimen Pläne des Kreml, die für sie selbst und viele andere der reinste Albtraum waren.

			»Sie müssen das verhindern, Jason«, schloss sie ihren Bericht.

			»Wenn es stimmt, was Sie da …«

			»Es stimmt. Ich habe alles hier.«

			»Ich wüsste nicht, wie ich es verhindern kann, Swetlana.«

			»Aber Sie müssen! Boris hat einen Weg gefunden.«

			»Welchen Weg?«

			»Ich weiß es nicht!«, rief sie verzweifelt. »Das steht nicht in dem Material, das ich gefunden habe.«

			»Vielleicht ist es das Material selbst. Enthält es handfeste Beweise für die Pläne des Kreml?«

			»Ich glaube schon … ja. Es sind streng geheime Dokumente dabei, auch E-Mails. Sogar Protokolle von Telefongesprächen.«

			»Das ist gut. Sehr gut. Sie müssen mir das Material so schnell wie möglich bringen.«

			»Ich bin in Amsterdam, aber ich nehme gleich den nächsten Flug nach Kairo.«

			Swetlana wusste nur eins: Sie musste etwas tun, um die Katastrophe zu verhindern. Meine Landsleute, mein Volk, rief eine Stimme in ihrem Kopf. »Ich komme, so schnell ich kann. Ich rufe Sie an, sobald ich da bin.«

			Swetlana trennte die Verbindung und warf das Handy in den Kanal, als wäre es radioaktiv verseucht. Sie zitterte so stark, dass ihre Zähne klapperten.

		

	
		
			DREIUNDDREISSIG

			Als Swetlana anrief, waren Bourne und Sara gerade unterwegs zu Amira. Die junge Ägypterin hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, dass ein Mann namens Goga – die Kurzform von Georgi – sie aufgesucht habe, aber nicht, weil er zu ihrem Vater Feyd wollte, sondern zu Boris Karpow. Bourne hatte sie gefragt, ob Boris nach Kairo habe kommen wollen. 

			Amira wusste nichts davon, doch sie war Goga schon einmal begegnet, als er vor nicht allzu langer Zeit zu ihnen nach Hause gekommen war, um sich mit ihrem Vater zu beraten. Amira verfügte nicht nur über eine hohe Intelligenz, sondern hatte auch einiges von ihrem Vater und von Bourne gelernt – und so reagierte sie entsprechend vorsichtig auf Gogas Fragen. Sie erzählte ihm nicht, dass Boris tot war; sie wunderte sich vielmehr, dass er es nicht wusste. Wenn er wirklich zu Boris’ Team in Kairo gehörte, hätte er dann nicht mit dem FSB in Moskau in Kontakt stehen müssen? Sie ließ den Mann im Wohnzimmer Platz nehmen, und während sie in der Küche Minztee zubereitete, rief sie Bourne an und fragte ihn, was sie tun solle.

			»Perfekt. Du hast genau das Richtige getan«, hatte Bourne mit einer Prise Stolz gemeint. »Unterhalte dich noch eine Weile mit ihm. Ich komme mit einer Freundin zu dir, so schnell ich kann.«

			Als er an die Tür klopfte, öffnete sie fast augenblicklich. Er sah die Anspannung in ihrem Gesicht und lächelte aufmunternd, während er ihr Sara unter ihrem Decknamen Rebekka vorstellte.

			Die zwei Frauen beäugten einander argwöhnisch – Sara, weil Amiras Vater enge Beziehungen zu Boris unterhalten hatte, wie Bourne ihr unterwegs erzählt hatte, und Amira, weil sie grundsätzlich allen, die sie nicht kannte, aus gutem Grund mit Misstrauen begegnete, selbst wenn es sich um jemanden handelte, den Onkel Samson mitbrachte. 

			Zudem glaubte Bourne auch eine Spur Eifersucht in Amiras Augen zu erkennen. Sie war nun in einem Alter, in dem sie ihren Onkel mit etwas erwachseneren Augen betrachtete. Es war nicht auszuschließen, dass sie ein bisschen für ihn schwärmte.

			Goga erhob sich, als Bourne und Sara eintraten. Er hatte ein Muskelzucken unter dem rechten Auge, das ständig leicht tränte. Immer wieder wischte er sich mit seinem schmutzigen Zeigefinger übers Auge.

			»Ich muss dringend General Karpow sprechen«, erklärte er mit seiner Reibeisenstimme, »aber ich erreiche ihn nirgends.«

			Da er Russisch sprach, antwortete Bourne ebenso. »Ich vertrete den General in Kairo.«

			»Er wollte aber persönlich kommen«, erwiderte Goga misstrauisch.

			»Es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass der General tot ist«, sagte Bourne in der förmlichen Sprache der russischen Armee.

			Goga sah ihn reglos an. »Wie?«, fragte er schließlich.

			Bourne erzählte ihm, was er wusste. Auch dass er Iwan Borz als Täter im Verdacht hatte. »Also«, schloss er seinen Bericht, setzte sich an den Tisch und bat Goga, ebenfalls Platz zu nehmen. »Was immer Sie dem General zu sagen hatten – sagen Sie es bitte mir.«

			Goga musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sprechen nicht wie ein FSB-Mann. Sie benehmen sich auch nicht so.«

			»Weil ich keiner bin«, gestand Bourne freimütig. »Das wäre in diesem Fall gar nicht anders möglich. Sie wissen, dass der Plan des Generals unter allen Umständen umgesetzt werden muss, auch wenn er es nicht mehr selbst tun kann. Jetzt liegt es an uns, dafür zu sorgen.«

			Es war, als hätte jemand eine Glühbirne hinter Gogas Augen angeknipst. »Natürlich.« Er beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Sagen Sie mir Ihren Namen.«

			»Jason Bourne.«

			»Ah, der General hat mir gesagt, dass Sie früher oder später kommen würden.«

			»Und da bin ich.«

			Goga kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sie müssen mir das Codewort nennen.«

			»Welches Codewort?«

			»Der General hat gesagt, Jason Bourne wird sich mit dem privaten Codewort zu erkennen geben, das Sie verwenden.«

			Bourne kannte das Wort natürlich. Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab. Er hatte sich in den Stunden seit Boris’ Tod bemüht, das Gefühl der Einsamkeit und der Trauer zu verdrängen, doch nun gab es ihm einen Stich ins Herz, als er an ihr altes Codewort dachte, das sie sowohl privat als auch in ihren Einsätzen benutzt hatten, wenn sie außerhalb der engen Grenzen ihrer jeweiligen Regierungsbehörden agiert hatten. Bourne war es gewohnt, sich als Einzelgänger und Außenseiter in einer Schattenwelt zu bewegen, doch eines wusste er genau: Der Mensch war nicht dafür geschaffen, völlig allein zu leben. Wenn er es dennoch tat, zahlte er dafür einen hohen Preis. 

			Doch für solche Gedanken war jetzt keine Zeit. Für ihn zählte immer nur die Gegenwart, das Hier und Jetzt. Die Vergangenheit war ihm unbekannt, und die Zukunft mehr als ungewiss.

			Bourne nannte das Codewort, als würde ihm Boris gegenübersitzen.

			Mit grimmigem Gesicht verlangte Goga Wodka und zwei Gläser. Schweigend schenkte er ein, und die zwei Männer erhoben die Gläser auf den gefallenen Helden.

			»Auf den General«, sagte Goga.

			»Auf Boris«, gab Bourne zurück.

			Sie stießen mit ihren Wodkagläsern an und leerten sie in einem Zug.

			Nachdem sie die notwendigen Formalitäten erledigt hatten, sagte Goga: »Die Operation hat einen kritischen Punkt erreicht.«

			Das erklärte ein Stück weit, warum Boris eine geheime Botschaft in einer falschen römischen Münze versteckt hatte. Bourne wusste, dass es nun darauf ankam, Goga Informationen zu entlocken, ohne zu erkennen zu geben, dass er selbst keine Ahnung von Boris’ geplanter Operation in Kairo hatte.

			»Schießen Sie los«, forderte Bourne den Mann auf. Wenn man es mit so vielen unbekannten Faktoren zu tun hatte, ging man am besten ganz direkt vor.

			Goga warf einen kurzen Blick auf die zwei Frauen. »Draußen«, sagte er leise.

			Die beiden Männer erhoben sich, Goga steckte seine Makarow ein, und sie gingen auf das Deck des Hausboots hinaus. Die Lichterketten spiegelten sich glitzernd auf den sanft plätschernden Wellen.

			»Iwan Borz ist hier in Kairo. Er ist gestern angekommen.«

			Goga stellte sich mit dem Rücken zum Inneren des Hausboots. Er wusste genau, wie man in jeder Situation auf seine Sicherheit achtete. Nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass Boris persönlich ihn für diese Operation ausgewählt hatte.

			»Haben Sie ihn gefunden?«

			»Ja und nein.« Goga achtete darauf, den Beobachterinnen aus dem Inneren nicht durch Gesten oder Bewegungen irgendetwas zu verraten. »Wir glauben, dass er eine Villa irgendwo in Gizeh besitzt.«

			»Was macht er hier?«, wollte Bourne wissen.

			»Außer dass er von den Israelis beobachtet wird? Er rekrutiert Soldaten für den IS und verkauft ihnen Waffen. Der IS hat unglaublich viel Geld und setzt es strategisch ein, um seine Ziele zu erreichen.«

			»Woher haben sie so viel Geld?«

			»Sie verkaufen das Erdöl aus den eroberten Gebieten, plündern Banken und kassieren Spenden und Lösegeld.«

			»Aber das ist nicht alles, stimmt’s? Ein guter Teil kommt aus einer geheimen Geldquelle. Vielleicht Borz?«

			Goga zuckte mit den Schultern.

			Bourne blickte kurz über Gogas Schulter zu Sara, die im flackernden Kerzenlicht von Amiras Wohnzimmer stand. »Weiß er, dass ihn der Mossad im Auge hat?«

			»Sie gehen besonders vorsichtig vor.« Gogas Gesicht verriet, dass ihm Bournes kurzer Blick ins Hausboot nicht entgangen war. »Noch vorsichtiger als wir.«

			»Wir müssen ihn erwischen«, erklärte Bourne. »Ich leite den Angriff.«

			Gogas Augen verdunkelten sich. »Was ist mit den Israelis?«

			»Um die kümmere ich mich«, versicherte Bourne. »Boris hat mir zu diesem Zweck eine Mossad-Agentin mitgegeben.«

			Gogas Augenbrauen hoben sich. »Die Agentin hier?«

			»Ja.«

			»Aber sie ist eine Frau.«

			Bourne sah ihn finster an. »Was wollen Sie damit sagen?«

			Goga öffnete und schloss den Mund wie ein gestrandeter Fisch. Schließlich atmete er schnaubend aus. »Na ja … ach, nichts. Die Israelis setzen oft Frauen für Männerarbeit ein. Wir … wir Russen tun so etwas nicht«, fügte er etwas hilflos hinzu.

			Da Bourne schwieg, winkte Goga ab, wie um seinen Einwand zu zerstreuen. »Angeblich hat jemand einen Preis auf Amiras Kopf ausgesetzt, aber General Karpow hat nicht zugelassen, dass ihr jemand etwas tut. Die Leute hier fürchten ihn. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin froh darüber.«

			»Amira wird nichts geschehen«, betonte Bourne.

			Zurück im Hausboot, nahm er Sara beiseite. »Weiß Lev schon, wo sich Borz aufhält?«

			»Es deutet einiges darauf hin, dass er irgendwo in Gizeh ist.«

			»Es sei denn, er hat dir nicht alles gesagt, was er weiß.« Bourne sah sie forschend an. »Ist das möglich?«

			»Bei Lev ist alles möglich. Ich traue ihm nicht wirklich.«

			»Dein Vater schon.«

			Sara schwieg einen Moment. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass er sich auch nicht sicher ist.«

			»Wie kommst du darauf? Immerhin hat er ihm die Operation anvertraut.«

			»Ja, aber vielleicht sind ihm inzwischen Zweifel gekommen. Als ich bei ihm im Büro war, hat ihm jemand das Dossier für die Operation in Kairo gebracht. Dann kam ein Anruf für ihn – er ist kurz rausgegangen. Bestimmt hat er gewusst, dass ich einen Blick ins Dossier werfen werde. Und dass ich unbedingt dabei sein will, wenn ich sehe, dass es um Iwan Borz geht.«

			»Warum?«

			»Iwan Borz und ich – wir kennen uns von früher.«

			»Von einem Einsatz, nehme ich an.«

			Sara nickte. »Ich habe ihm den Waffendeal seines Lebens vermasselt. Ich habe damals zwar seine Kunden erwischt, aber nicht ihn. Eli hatte Angst, dass ich in Kairo nicht mehr sicher sei, und hat mich zurückbeordert.«

			»Du wolltest eine zweite Chance, Borz zu erwischen.«

			»Da kannst du Gift drauf nehmen.« Ihre Augen funkelten. »Und jetzt ist es so weit.«

			Bourne schwieg, und sie küsste ihn flüchtig. »Was hat dir Goga gesagt?«, fragte sie.

			»Nicht viel. Sie versuchen immer noch, Borz’ Aufenthaltsort in Gizeh zu finden.«

			»Dann können wir ja zusammenarbeiten.«

			»Warum bleibst du nicht hier bei Amira.« Er sagte es nicht als Frage. »Nach dem, was mir Goga erzählt hat, war sie nur sicher, solange Boris am Leben war.«

			»Das erfindest du jetzt.«

			»Frag ihn.«

			Sie wirkte immer noch nicht restlos überzeugt, doch ihre Skepsis schien sich zu legen. »Es kommt nicht infrage, dass du allein losziehst und ich hier bei …«

			»Es ist auch für dich das Beste, Sara.«

			»Was redest du da? Woher weißt du, was für mich das Beste ist?«

			Ihr Widerstand war vorhersehbar. »Du hast selbst zugegeben, dass die Jagd nach Borz für dich zu etwas Persönlichem geworden ist.«

			»In Moskau hat er mit mir gespielt. Er hat mir den Davidstern gestohlen.« Ihre Finger schlossen sich um ihren neuen Stern. »Er hat ihn benutzt, um mir den Mord an deinem Freund in die Schuhe zu schieben.«

			»Du hattest einen klar definierten Auftrag. Aber siehst du nicht, dass er dich absichtlich provoziert und zu etwas Unüberlegtem verleiten will?«

			»Das ist doch Bullshit. Ich werde deswegen ganz sicher nichts Unüberlegtes tun.« Sie verteidigte sich genauso, wie sie es von ihren Streitgesprächen mit ihrem Vater gewohnt war. »Das kannst du nicht mit mir machen. Meine Rache lasse ich mir nicht nehmen.«

			»Überleg doch mal ganz sachlich, dann wirst du erkennen, dass es das Beste ist, wenn du hierbleibst.«

			»Ausgeschlossen. Bleib du doch bei dem Mädchen. Ihr kennt euch ja so gut.« Sie schleuderte ihm die Worte entgegen wie Pistolenschüsse.

			Bourne schüttelte den Kopf. »Goga weiß nicht … er wird dich nicht akzeptieren. Erstens bist du Israelin und zweitens eine Frau. Er wird nur mit mir zusammenarbeiten. Und Amira braucht wirklich Schutz.«

			»Fuck you!« Sie war wütend, weil seine Argumente etwas für sich hatten, doch sie gab sich noch nicht geschlagen. »Und was ist mit dir und Borz?«

			»Was soll sein? Ich bin seit über einem Jahr hinter ihm her. Jetzt bin ich nah dran, ihn zu fassen. Was gibt es sonst dazu zu sagen?«

			»Das weißt du genau!«, schnaubte sie. »Nach allem, was du wegen ihm durchgemacht hast.«

			»Das ist nichts Persönliches.«

			»Vielleicht von deiner Seite«, konterte sie. »Wenn du ihn erwischst, frag ihn doch, ob er das auch so sieht. Ob er nicht vielleicht auch persönliche Gründe hat für das, was er tut.«

			»Heißt das, wir sind uns einig?« Ihre geröteten Wangen und die Schärfe in ihrer Stimme beruhigten ihn. Jetzt wusste er, dass sie ganz sie selbst war – die zähe Kidon-Kämpferin, als die er sie kannte. So konnte er ihr das Mädchen mit einem guten Gefühl anvertrauen. »Du bleibst hier bei Amira. Niemand kann besser dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt. Komm schon, Sara. Wer sonst soll das machen? Wenn wirklich ein Preis auf ihren Kopf ausgesetzt ist, wie Goga sagt, dann kann ich sie hinschicken, wohin ich will – sie wird nirgends in Sicherheit sein. Nur du kannst sie beschützen.«

			Immer noch zornig wie eine bedrohte Hornisse, schwieg Sara, doch ihr Schweigen sagte mehr als Worte.

			»Erst wird Feyd ermordet, dann Boris. Borz war in Moskau, jetzt ist er hier. Das alles ist kein Zufall. Kairo ist im Moment eine tödliche Zone. Wir sind da auf etwas ziemlich Übles gestoßen. Ich will, dass wir alle lebend aus der Sache rauskommen.«

			Sie sah ihn eine gefühlte Ewigkeit an. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie schließlich. »Amira wird nichts passieren.«

		

	
		
			VIERUNDDREISSIG

			»Mir passiert nie etwas Aufregendes«, murrte Amira.

			»Sei froh«, meinte Sara.

			»Alle anderen sind mittendrin«, fuhr Amira fort, ohne auf Saras Einwand einzugehen, »und ich kann nur zusehen.«

			Bourne und Goga waren fort, und die beiden Frauen beäugten einander wie zwei Boxer am Beginn eines Fünfzehn-Runden-Kampfes.

			»Das hat mir gerade noch gefehlt«, maulte Amira. »Eine Babysitterin.«

			»Glaubst du, mir macht das Spaß? Und überhaupt, warum bist du sauer auf mich?«

			Amira funkelte sie an, dann drehte sie sich um und stürmte aufs Deck hinaus.

			»Rauszugehen ist keine so gute Idee«, mahnte Sara, als sie ihr ins Freie folgte.

			»Verpiss dich. Ich hör nicht auf Babysitter und brauch auch keinen.«

			»Onkel Samson sieht das anders.«

			Sie standen draußen an Deck, und Amira blickte auf die bunten Spiegelungen auf dem Wasser. Sara suchte die Umgebung nach dem verräterischen Aufblitzen eines Gewehrlaufs oder eines Fernglases ab.

			»Willst du wirklich ignorieren, was er sagt, Amira?« Sara schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich weiß, wie wichtig er dir ist.«

			Amira wirbelte herum, ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. »Wie meinst du das?«

			»Wir zwei Frauen sind unter uns.«

			Amira blickte zur Seite. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Das glaube ich dir nicht.« Sara trat einen Schritt vor und lehnte sich an die Reling. Ihre Augen suchten den Fluss nach irgendwelchen Auffälligkeiten ab, nach etwas, das nicht hergehörte oder das geduldig in der Dunkelheit lauerte – denn nun, da Boris tot war, gab es bestimmt jemanden, der sich das Kopfgeld sichern wollte, das auf Amira ausgesetzt war. »So klug, wie du bist, weißt du genau, wovon ich rede.«

			Amiras Antwort war ein Schulterzucken, wie um Saras Worte von sich abzuschütteln.

			»Du magst mich nicht, weil ich mit ihm gekommen bin. Du hast gesehen, wie er und ich zueinander stehen. Für dich bin ich eine Rivalin.«

			»Red keinen Unsinn!«, schnaubte Amira, ohne Sara anzusehen.

			Sara blickte auf das Wasser hinunter und fragte in versöhnlichem Ton: »Ist das dein Motorboot?«

			»Es gehört meinen Nachbarn.«

			»Welchen Nachbarn?« Sara fand es nicht unwichtig zu wissen, von welchen Leuten Amira umgeben war.

			Das Mädchen deutete auf das Hausboot zur Rechten. »Ich kann sie nicht leiden.« Das Hausboot sah ziemlich heruntergekommen aus. »Sie bauen gerade um.«

			Das ließ bei Sara die Alarmglocke schrillen. »Da sind tagsüber bestimmt jede Menge Arbeiter hier.«

			»Klar.« Ein zögerndes Lächeln. »Manchmal koche ich für sie, wie ich es für meinen Vater getan habe.«

			»Du vermisst ihn sicher sehr … deinen Vater.«

			Das Lächeln verschwand schlagartig aus Amiras Gesicht. »Ich habe für ihn gekocht, weil er es von mir erwartet hat.«

			»Nur deshalb?«

			»Für ihn war es nur das.«

			»Und deine Mutter?«

			»Schon lange fort.«

			»Das tut mir leid. Ist sie gestorben?«

			Amira zuckte mit den Schultern. »Sie ist wahrscheinlich bei ihren Cousinen im Gazastreifen. Seit sie fort ist, haben wir nichts mehr von ihr gehört.«

			»Warum ist sie weggegangen?«

			Wieder Schulterzucken. »Mein Vater.«

			»Wieso hat sie dich nicht mitgenommen?«

			Amira funkelte sie an. »Kannst du dir das nicht denken? Er hat gesagt, er bringt sie um, wenn sie versucht, mich zu entführen. So hat er es genannt, obwohl ich gesagt habe, dass ich mitgehen will. Er hat mich hart dafür bestraft, dass ich es gewagt habe, einen Wunsch auszusprechen.«

			Sara blickte zu dem Hausboot hinüber, das gerade umgebaut wurde, konnte jedoch niemanden erkennen. Solange sie nicht hinüberging und es mit der Taschenlampe absuchte – was im Moment nicht infrage kam –, konnte sie sich nicht sicher sein, ob es so verlassen war, wie es aussah. Das Motorboot schaukelte unter ihnen auf dem Wasser. Ansonsten war kein kleines Boot in der Nähe zu sehen. Sie drehte sich zu Amira um.

			»Hier draußen ist es wirklich nicht sicher.«

			Amira wirbelte zu ihr herum. »Hat wirklich jemand ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt?«

			Sie hält sich tapfer, dachte Sara, aber sie hat natürlich Angst. Trotzdem hatte es wenig Sinn, sie zu belügen. »Boris’ Einfluss hat dich geschützt. Jetzt, da er tot ist …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe Jason versprochen, dass dir nichts passieren wird.« Lächelnd deutete sie auf die offene Tür. »Du willst mich doch nicht zur Lügnerin machen, oder?«

			Amira zögerte einen Moment, dann trat sie schnell ins Wohnzimmer. Sie drehte sich zu Sara um, die ihr ins Innere folgte. »Wenn das stimmt, bin ich hier nicht mehr sicher – wahrscheinlich in ganz Kairo nicht.«

			»Bei mir bist du sicher«, betonte Sara.

			Kaum hatte sie es gesagt, prasselte ein Geschosshagel auf die Holztür ein. Im nächsten Augenblick riss eine dunkle Gestalt die Tür auf.

			Aleksandr Wolkin – der Mann, der unter so vielen verschiedenen Namen in Erscheinung trat – hatte Goga ohne Schwierigkeit aufgespürt. Sein Großvater hatte ihm verraten, wo General Karpows geheime Einheit in Kairo ihr Hauptquartier hatte. Während er in seinem Mietwagen saß und darauf wartete, dass jemand aus dem Hausboot kam, das Karpows Mann namens Feyd gehört hatte, waren seine Gedanken und Gefühle bei Irina. Er konnte ihren Atem in seinem Ohr spüren, und ihre flüsternde Stimme jagte Elektroschocks durch seine Schenkel und seine Lenden. Aleksandr verstand ein paar Dinge von der menschlichen Psyche und wusste, dass man als Jugendlicher extrem empfänglich für äußere Einflüsse war. In diesem heiklen Alter konnten sich sexuelle Neigungen so tief einprägen, dass man nie wieder davon loskam. Ihr intimes Zusammensein in ihren Jugendjahren hatte ihn dermaßen geprägt, dass er nie über Irina hinwegkommen würde. Sie war alles, was er wollte – für immer und ewig.

			Jetzt war sie fort, und die innere Leere, die Dunkelheit in ihm, wurde immer größer. Hatte das Leben ohne sie noch irgendeinen Sinn? Diese Frage stellte er sich immer wieder, seit sein Großvater seine Befürchtung bestätigt hatte.

			Das Warten und Stillsitzen machte es noch schlimmer. In seinem Kopf und seinem Körper summte es, als wäre er an eine Steckdose angeschlossen. Er spürte sich selbst immer weniger, die innere Leere verdrängte alles andere.

			Einmal glaubte er Bewegung auf dem Hausboot nebenan wahrzunehmen, das gerade umgebaut wurde. Es war nur ein kurzes Aufflackern in seinem Augenwinkel, sodass er sich nicht sicher war, ob da wirklich etwas gewesen war.

			Er wandte sich wieder der Überwachung von Feyds Hausboot zu und wurde endlich belohnt, als Goga herauskam und zu seinem Wagen ging. Im nächsten Moment hielt er den Atem an, als Jason Bourne erschien und ebenfalls in Gogas Auto einstieg.

		

	
		
			FÜNFUNDDREISSIG

			Amira schoss den ersten Mann nieder, der durch die Tür stürmte. Sie zielte gut; vielleicht hatte ihr Bourne beigebracht, mit einer Waffe umzugehen. Doch die beiden nachfolgenden Angreifer waren zu schnell, sie benutzten ihren gefallenen Kameraden als Schild, sodass Amira sie verfehlte.

			Sara warf den Tisch um und zog Amira zu sich, während die Männer das Feuer eröffneten. Der Tisch erzitterte unter dem Kugelhagel, als wäre er lebendig. Sara brachte ihre CZ-75-Pistole in Anschlag und gab zwei präzise Schüsse ab, die den Vormarsch der Eindringlinge stoppten.

			Sie rechnete mit weiteren Angreifern, doch es blieb still. Vorsichtig blickte sie am Tisch vorbei. Drei Mann tot; keine weiteren in Sicht.

			»Wir haben sie vertrieben!«, stellte Amira mit einem Blick über Saras Schulter fest. »Sie sind weg.«

			Tatsächlich. Wie kann das sein?, wunderte sich Sara. Als sich Amira aufrichtete, stellten sich Sara plötzlich die Nackenhaare auf, und ihr war schlagartig alles klar.

			»Schnell!«, rief sie und fasste Amira an der Hand.

			»Was ist denn? Was willst du …?«

			Sara schob sie durch die Tür ins Freie und eilte mit ihr übers Deck, wo die Lichterketten immer noch funkelten.

			»Spring!«

			»Was?«

			Sara packte sie, hob sie über die Reling und ließ los. Amira landete nahe dem Heck im Motorboot, und Sara sprang hinterher.

			»Schlüssel?«

			Amira griff unter die Steuerkonsole. Sara schnappte sich den Schlüssel aus Amiras ausgestreckter Hand und startete den Motor. Zum Glück war das Boot aufgetankt und fahrbereit. Amira machte die Leinen los. Sara brauste los und lenkte das Boot in die Mitte des Flusses.

			»Runter!«, rief sie, und im nächsten Moment explodierte das Hausboot in einem riesigen Feuerball. Ölig schwarzer Rauch stieg aus den Flammen, die Amiras Zuhause auffraßen.

			Das Fahrzeug schaukelte wild, Wasser schwappte herein, während Sara darum kämpfte, den Kurs zu halten und möglichst schnell von dem brennenden Wrack wegzukommen. Sie dachte an die Stunden, die sie auf dem Segelboot ihres Vaters verbracht hatte, wie sie ihm geholfen hatte, wenn sie in einen Sturm gerieten und sich der Himmel mit schwarzen Wolken verdunkelte, so wie jetzt mit dichtem Rauch. Die erste Lektion, die sie von ihrem Vater gelernt hatte, war, nie in Panik zu geraten. Die zweite war, das Boot möglichst stabil zu halten und darauf zu achten, dass der Wind von hinten kam und sie nicht von der Seite erwischte, während er die Segel reffte. Diese Lektionen musste sie auch jetzt beherzigen, denn ihr Instinkt verlangte, dass sie das Boot in einem weiten Bogen zur Seite lenkte – doch in diesem Fall hätten sie eine volle Breitseite abbekommen. Stattdessen steuerte Sara in gerader Linie von der Explosion weg und drehte den Motor voll auf.

			Trümmer hagelten auf den Fluss herab. Sara spürte ein Brennen im Rücken, und Amira schlug mit bloßen Händen nach den Flammen und zertrat die Glut mit dem Schuhabsatz.

			»Amira«, rief Sara nach hinten, »alles okay?«

			»Körperlich schon«, antwortete Amira atemlos. »Den Rest frag mich ein andermal.«

			Etwas in ihrer Stimme bewog Sara, sich umzudrehen. Da sah sie das Blut.

			Die Stadt Gizeh am Westufer des Nil bildet mit Kairo eine Metropolregion mit über 16 Millionen Einwohnern. Zu Gizeh gehören die Viertel Imbaba, Mohandessin, Agouza und Dokki. Historisch gesehen handelt es sich um das Gebiet um die Hauptstadt des Alten Reichs Memphis, wovon heute noch die Pyramiden zeugen. Unter Präsident Nasser entstand am Westufer eine Ansammlung hässlicher Betonklötze und Einkaufszentren.

			Das noble Viertel Mohandessin mit seinen Luxuswohnungen von pharaonischen Dimensionen war ein Mekka für Touristen und Sitz vieler ausländischer Botschaften. In diese Gegend wurde Bourne nun von Goga chauffiert.

			Am Himmel erschienen die ersten Anzeichen der Morgendämmerung, während Goga den Gam’et el Duwal el Arabya entlangfuhr. Die auch als Boulevard der Arabischen Liga bekannte Straße war von hässlichen Hochhäusern gesäumt. Gogas Jeep war mit einem riesigen Funkgerät ausgerüstet, aus dem Rauschen und arabische Wortfetzen ertönten.

			»Wir überwachen Iwan Borz’ elektronische Kommunikation«, erklärte Goga. »Er sendet irgendwo aus dieser Gegend. Wir kommen ihm langsam näher, haben das Zielgebiet auf sechs mal sechs Blocks eingegrenzt. Das sind natürlich immer noch eine Menge Häuser, die wir im Auge behalten müssen. Aber wir kommen voran.«

			Für Bournes Jagd auf Borz war das nicht unbedingt hilfreich.

			»Wissen Sie, wo die Israelis stationiert sind?«, fragte er.

			»Sie wissen, wo wir sind, und wir wissen, wo sie sind. So was kommt vor, wenn wir uns gleichzeitig auf feindlichem Territorium aufhalten.«

			»Ich muss wissen, wo sie sind.« Er hätte natürlich auch Sara anrufen können, doch er wollte ihre Besessenheit von Borz nicht aufs Neue anstacheln. »Nein«, fügte er hinzu, »fahren Sie mich nicht hin. Sagen Sie es mir nur – ich gehe zu Fuß hin.«

			»Die Gegend ist nicht gerade sicher«, protestierte Goga.

			»Allein.« Noch bevor Goga angehalten hatte, sprang Bourne aus dem Jeep und lief ein paar Schritte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er machte sich auf den Weg zu dem Wohnkomplex, von dem aus Lev Bin die Mossad-Operation gegen Borz leitete. Er erinnerte sich an Lev von früheren Begegnungen mit dem Mossad, doch er kannte ihn nicht näher und musste sich deshalb an Saras Warnung halten, dass man ihm nicht hundertprozentig trauen könne.

			Auf einem Umweg durch die smogbedeckten Häuserschluchten gelangte er eine halbe Stunde später zu dem Haus. Laut Goga hatte sich der Mossad in einer Wohnung im Obergeschoss einquartiert. Bourne näherte sich von der Rückseite, knackte das Schloss an der Hintertür und betrat das Haus. Mit dem Aufzug fuhr er bis ins oberste Stockwerk und ging über den Flur zur Feuertreppe. Er trat durch die Tür, ging dahinter in Position und behielt durch das Glasfenster den Flur im Auge.

			Bourne wartete still und geduldig. Er war so auf die Beobachtung des Flurs und des Aufzugs konzentriert, dass ihm das Geräusch beinahe entging. Es war so leise, dass man es für eines der vielen Geräusche hätte halten können, die jedes Gebäude von sich gab – ein Flüstern der Heizung oder der Klimaanlage oder minimale Bewegungen der Fundamente auf sandigem Untergrund. Doch in diesem Fall war die Ursache eine andere.

			Es war ein Laut, den ein Mensch erzeugte.

			Bourne wirbelte herum und musste einen wuchtigen Schlag gegen das Kinn einstecken. Er krachte gegen die Brandschutztür, und der Angreifer ließ die linke Hand vorschnellen. Zwischen den gekrümmten Fingern hielt er ein Faustmesser, das wie eine Tigerklaue hervorragte.

			Bourne ließ ihn zustechen, wich kurz aus und trat dem Angreifer entgegen. Als die Klinge an ihm vorbeisauste, schlug er dem Mann mit dem Handballen gegen die Kehle und entwand ihm das Messer.

			Bourne packte ihn und zog ihn auf die Beine. »Sag Lev Bin, Jason Bourne will ihn sprechen«, forderte er den Mann auf Hebräisch auf.

			»Woher haben Sie gewusst, dass er zu mir gehört?«

			»Ich habe schon öfter mit dem Mossad zusammengearbeitet«, erklärte Bourne. »Typische Strategie.«

			»Deprimierend, dass wir schon so berechenbar sind«, stöhnte Lev.

			Er hatte angewidert die Nase gerümpft, als sein Agent Bourne hereingeführt hatte, und dementsprechend kampflustig reagiert. Oder vielleicht war der Mann einfach so, dachte Bourne bei sich.

			»Auch gefährlich«, bemerkte Bourne.

			»Sie brauchen mir nicht mein Geschäft zu erklären.« Lev stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. Hinter ihm waren drei Männer mit Laptops, Kurzwellenempfängern und Funkabhörgeräten beschäftigt. Es stank nach erhitztem Metall, und das Summen von elektronischen Geräten lieferte die typische Geräuschkulisse der modernen Hightech-Welt. Gedämpftes Rauschen und einzelne Wortfetzen kreisten über ihren Köpfen wie böse Geister.

			Lev trat zwei Schritte zur Seite, um Bourne die Sicht auf seine Leute und ihre Arbeit zu verstellen. »Unterhalten wir uns im Hinterzimmer.«

			»Wir können ruhig hierbleiben«, erwiderte Bourne. Als Lev dennoch zwei Schritte zur Tür ging, fügte er hinzu: »Das russische Team weiß, wo Sie sind.«

			Lev blieb stehen, drehte sich um und verzog verächtlich das Gesicht. »Das ist mir egal. Mit den Russen werde ich schon fertig. Sind alles Idioten.«

			»Diese nicht. General Karpow hat das Team zusammengestellt. Sie arbeiten an einer geheimen Operation, völlig unabhängig von ihren Behörden.«

			Lev schnaubte abfällig, ganz vom Gefühl der eigenen Überlegenheit durchdrungen. »Nur die Amerikaner arbeiten so, nicht die Russen.«

			»Boris Karpow hat seine eigenen Methoden.«

			»Vielleicht ist er deswegen jetzt tot.«

			Immerhin wusste Bourne nun, dass der Israeli gut informiert war, obwohl er fernab der Heimat in Ägypten operierte. Diese Tatsache war entscheidend für sein weiteres Vorgehen. »Spielt keine Rolle«, betonte er. »Die Operation ist so angelegt, dass sie auch ohne den General weitergeführt wird. Jeder weiß, was er zu tun hat.«

			Lev schüttelte den Kopf. »Und woher wissen Sie das?«

			»Vom Direktor.«

			Lev lachte ungläubig. »Von unserem Direktor?«

			»Von Eli, ja.« Bourne ließ sich nicht beirren. Er hatte schon oft mit Männern wie Lev Bin zu tun gehabt. Sie warteten nur auf das kleinste Zögern, das sie als Angst interpretierten – mit anderen Worten, als Schwäche.

			»Das glaube ich Ihnen nicht.«

			»Schon klar, dass Sie so reagieren.«

			Lev zog sein Handy hervor. »Ich rufe ihn einfach an, dann wissen wir, ob Sie die Wahrheit sagen.«

			»Bitte, nur zu. Aber ich garantiere Ihnen, Eli wird Ihnen nicht die Wahrheit sagen.«

			Der Israeli wirkte zweifelnd und zugleich irritiert. »Warum sollte er das tun?«

			»Weil er Ihnen nicht mehr vertraut.«

			Lev lachte laut auf, doch sein Gesicht war angespannt. »Lächerlich. Er hat mir die Leitung der Operation übertragen.«

			»Nein«, erwiderte Bourne ungerührt. »Er hat Ihnen die Leitung einer Operation übertragen. Ein Ablenkungsmanöver für Iwan Borz und die Russen. Während er Sie und Karpows Leute im Auge behält, führen Rebekka und ich die eigentliche Mission durch.«

			»Rebekka ist in Jerusalem.«

			»Nein«, beharrte Bourne. »Sie ist hier bei mir.«

			»Das wüsste ich. Als Leiter der Operation erfahre ich solche Dinge.«

			»Trotzdem ist sie hier.« Bourne sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass er zum ersten Mal Angst hinter Levs Augen aufblitzen sah.

			»Wenn das stimmt …« Er nahm sich einen Moment, um nachzudenken. »Warum sagen Sie mir das?« Sein Ton hatte sich ein wenig verändert, klang nun mehr beunruhigt als arrogant.

			»Ich will vor Karpows Leuten an Iwan Borz herankommen.« Bourne wusste, dass er Lev am Haken hatte. Jetzt musste er ihn nur noch langsam und vorsichtig an Land ziehen, damit er ihm nicht mehr entwischte. »Ich habe mit Goga gesprochen … dem russischen Operationsleiter. Mit ihm bin ich nach Gizeh gekommen. Er hätte mich bis vor das Haus hier gefahren, aber das wollte ich nicht.«

			Lev nickte langsam. »Dafür muss ich Ihnen fast dankbar sein.«

			»Noch schlimmer für uns ist, dass Goga näher an Borz dran ist als Sie. Sobald er ihn im Visier hat, wird er ihn auf der Stelle eliminieren. Eli hat mich hergeschickt, um das zu verhindern. Er will, dass ich Borz verhöre.«

			»Warum? Der Scheißkerl hat den Tod verdient.«

			»Keine Frage«, stimmte Bourne zu. »Aber zuvor soll er uns alle seine Identitäten, seine Kontakte und sonstigen Geheimnisse verraten.«

			»Die Frage ist … warum kommen Sie zu mir?«

			»Weil ich Ihre Hilfe brauche. Sie sind der Einzige, dem das gelingen kann.« Das war der entscheidende Punkt, wenn man jemanden zu etwas bewegen wollte: Du zeigst dem Betreffenden, dass du ihm vertraust. Dafür gibt er dir, was du von ihm willst.

			»Okay, worum geht es?«

			»Ich sehe, wie Sie hier operieren. Ich habe mehr Vertrauen in Ihre Arbeit als Eli. Er ist zu weit vom Geschehen weg.«

			Lev überlegte einen Moment. »Wir wissen immer noch nicht genau, wo sich Borz aufhält.«

			»Ich kann Ihnen einen Hinweis geben«, bot Bourne an. »Borz hat eine Vorliebe für Analsex – Mädchen oder Jungen, das ist ihm egal.«

			Levs Gesicht hellte sich auf. »Damit kann ich arbeiten. Die Armee geht streng gegen jede Form von Sex vor, die sie als unnatürlich ansieht. Es gibt im Dark Web ein Forum für Leute mit bestimmten Vorlieben.« Lev war nun fest entschlossen, seinem Direktor zu beweisen, wie wertvoll er war. Er wandte sich an einen der Männer an den elektronischen Geräten und schleuderte ihm auf Hebräisch einige kurze Anweisungen entgegen, bevor er sich wieder an Bourne wandte.

			»Dieses Forum ist ziemlich speziell.«

			Bourne fragte nicht, woher Lev das wusste; es war ihm, ehrlich gesagt, schnuppe.

			»Mal sehen, was passiert. Mein Mann sieht sich die aktuellen Chats an und verfolgt sie zurück, um zu sehen, ob …«

			Auf ein Zeichen seines IT-Mannes drehte er sich um, beugte sich über den Bildschirm und sprach einige Augenblicke im Flüsterton. Als er sich aufrichtete, hatte er wieder sein arrogantes Grinsen im Gesicht. »Eine Frau namens Meira hat Kontakt mit jemandem, der für jedes Gespräch ein anderes Einweghandy benutzt, auch wenn es noch so kurz ist. Wir haben ihre IP-Adresse herausgefunden – sie arbeitet für eine dieser Firmen, die jeden Morgen Touristen zu den Pyramiden rausbringen. Moment.« Er hob einen Zeigefinger, erhielt von seinem Mitarbeiter die Telefonnummer und tippte sie in sein Handy ein. Das folgende Gespräch war kurz und ergiebig.

			Lev trennte die Verbindung und wandte sich an Bourne. »Wir haben Glück – Meira ist gerade draußen bei den Pyramiden. Ihr Arbeitstag ist in vierzig Minuten zu Ende. Sie hat gefragt, ob jemand für sie einspringen kann – sie möchte sich den Rest des Tages freinehmen.«

			»Borz«, stellte Bourne fest.

			Lev zuckte mit den Schultern. »Es ist jedenfalls eine heißere Spur als alles, was wir bisher hatten.« Er nahm seine Pistole aus einer Schublade und steckte sie ins Schulterholster. »Gehen wir.«

		

	
		
			SECHSUNDDREISSIG

			Die rötliche Sonne stieg – vom Schmutz der modernen Stadt getrübt – über der Wüste empor, während sich die tägliche Verkehrslawine durch die Straßen wälzte und so viel Wärme erzeugte, dass sich der frühe Morgen wie Mittag anfühlte.

			In krassem Gegensatz zur modernen Stadt waren die Sphinx und die Pyramiden Bauwerke von zeitloser Form und Schönheit. Die Anordnung der Pyramiden von Cheops, Chephren und Mykerinos entspricht den drei Gürtelsternen des Sternbilds Orion. Der südliche Schacht der Königskammer in der »Großen Pyramide« zeigt zum Stern Al Nitak im Orion. Der Abstand der Cheops-Pyramide vom Mittelpunkt der Erde ist genauso groß wie ihr Abstand zum Nordpol. Der Breitenkreis, der durch die Große Pyramide verläuft, ist die maximale Ost-West-Verbindung über Land, und der Meridian durch diese Pyramide ist die maximale Nord-Süd-Strecke über Land. Sie liegt daher im Masseschwerpunkt aller Kontinente. Wenn man den Durchmesser der Erde am Äquator durch die Anzahl der Sekunden eines Tages teilt, erhält man die Höhe der Cheops-Pyramide. Ihre etwa zwanzig Tonnen schwere Schwenktür war so gut ausbalanciert, dass sie von innen mit minimalem Druck geöffnet werden konnte. Die geschlossene Tür passte so perfekt, dass sie von außen kaum zu erkennen war. Die Pyramide war ursprünglich mit weißem Kalkstein verkleidet, der das Sonnenlicht stark reflektierte und die Pyramide wie einen Edelstein funkeln ließ. Vom Mond aus betrachtet, hätte man sie für einen leuchtenden Stern auf der Erde halten können. Passenderweise nannten die alten Ägypter die Große Pyramide Ikhet, was so viel wie »Herrliches Licht« bedeutet.

			Das alles und noch mehr erfuhren Bourne und Lev aus dem Vortrag, den Meira für die etwa zehn tapferen Besucher hielt. Etwas abseits wartete der Reisebus, dessen Klimaanlage in der Hitze keuchte, während die unergründliche Sphinx von alldem völlig unberührt danebenstand.

			Sie hatten sich der Gruppe der aufmerksam zuhörenden Touristen angeschlossen, wie zwei weitere Besucher, die sich für die Geschichte des alten Ägypten interessierten. Hinter ihnen standen Scharen von Händlern, die billige Souvenirs oder einen viel zu teuren Kamelritt anboten. Kinder mit großen Augen und vorstehenden Rippen boten sich als Tourführer an, mit staubigen, rotäugigen Hunden an ihrer Seite. Und allgegenwärtig die Soldaten und privaten Sicherheitsleute zu beiden Seiten der halbkreisförmigen Touristengruppe.

			Bourne war sich absolut sicher, dass sie Borz aufgespürt hatten. Meira war hübsch und schlank und wirkte viel jünger, als sie wahrscheinlich war. Wenn er daran dachte, was ihm Sara erzählt hatte – dass sie Borz’ Waffengeschäft einen schweren Schlag versetzt hatte und er Jahre später auf einer Moskauer Straße absichtlich mit ihr zusammengestoßen war –, dann war ihm eines klar: Borz spielte mit ihr, versuchte sie einzuschüchtern und sie gleichzeitig aus der Reserve zu locken. Sara schwebte zweifellos in großer Gefahr. Allein dafür verdiente Borz das Schicksal, das ihm Bourne bescheren würde.

			Fünf oder sechs Leute aus Meiras Gruppe stellten sich beim Kartenschalter an, um sich eine Eintrittskarte zu kaufen. Bourne sah auf seine Uhr. Es war fast Zeit für Meiras Ablösung. Würde Borz sie hier abholen? Bourne sah sich um, suchte die Umgebung ab, während Lev zurück zu seinem Wagen ging, um ein Telefongespräch zu führen. Es war nicht nur Borz, nach dem er Ausschau hielt, sondern auch Sara. Er traute ihr so gut wie alles zu – auch dass sie Amira irgendwo unterbrachte, damit sie sich an der Jagd auf Borz beteiligen konnte. Niemand verstand besser als Bourne, wie sehr sie darauf aus war, dem Waffenhändler persönlich das Handwerk zu legen. Doch er kannte Borz besser als Sara und vermochte ihn nüchterner zu beurteilen als sie. Deshalb würde er Borz auf keinen Fall unterschätzen. Sara hingegen sah in dem Mann vor allem ein Monster, was er durchaus war. Das Problem dabei war nur, dass man einem Monster eine eher geringe Intelligenz zubilligte, was zumindest in Borz’ Fall ein gewaltiger Irrtum war. Bourne wollte nicht, dass es für Sara zu einer tödlichen Fehleinschätzung wurde.

			Die Sonne brannte unbarmherzig herab. Während die Stadt unter der Dunstglocke der Zivilisation brütete, war der Himmel hier draußen über dem Wüstenplateau strahlend blau. Bourne beugte sich hinunter und steckte den Kopf ins offene Beifahrerfenster. Es war ein alter, klappriger Wagen, der gut ins Straßenbild von Kairo passte. Die Klimaanlage hatte längst den Geist aufgegeben, deshalb hatte Lev alle Fenster heruntergelassen.

			Bourne griff nach einer Wasserflasche – da sah er, dass Lev völlig reglos, zur Seite gelehnt, hinter dem Lenkrad saß. Er fasste den Mossad-Agenten an der Schulter, doch der Mann reagierte nicht. Er drehte ihn zu sich und sah einen kleinen Pfeil im Hals stecken. Das Projektil musste mit einem schnell wirkenden Gift versehen sein. Bourne fühlte am Hals nach einem Puls, doch Lev war bereits tot.

			Rasch öffnete Bourne das Handschuhfach und zog eine Taschenlampe, eine 9-mm-Glock und einen Schalldämpfer hervor. Er trat zurück ins grelle Sonnenlicht und wurde sofort von bettelnden Kindern und ihren Hunden umringt, während ihm die Verkäufer an ihren Ständen auffordernd zuriefen. Bourne entfernte sich vom Auto und dem Toten; es hätte keinen Sinn gehabt, sich zu verstecken. Er war sich sicher, dass hier im Freien, unter den wachsamen Augen der Sicherheitsleute und Soldaten, niemand versuchen würde, ihn zu töten. Schon gar nicht, solange er im Besitz der Münze war.

			Dabei war die Münze nicht mehr das, was sie ursprünglich gewesen war; sie war nur noch totes Gewicht, der Bourne ihren Zweck und ihre Botschaft genommen hatte. Doch das wusste nur er allein. Er suchte die Umgebung ab, während er sich von der Cheops-Pyramide entfernte und auf die kleinere und in gewisser Hinsicht noch geheimnisvollere Mykerinos-Pyramide zuging. Man wusste nicht viel über diesen Pharao, nicht einmal genau, wann er gelebt hatte. Es waren nur Legenden überliefert, die teilweise widersprüchlich oder unglaubwürdig waren. Diese Pyramide war im Moment wegen Reinigungs- und Renovierungsarbeiten geschlossen und eignete sich deshalb am besten für das, was Bourne vorhatte.

			Er machte sich keine Illusionen. Ihm war klar, dass Lev aus einem bestimmten Grund getötet worden war. Er selbst sollte jeglicher Unterstützung beraubt werden, sodass er umso leichter gefasst werden konnte. Wie immer in der Kriegsführung kam es darauf an, diese Strategie umzudrehen und für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Alles hing davon ab, ob ihm das gelingen würde oder nicht. Er musste hier auf feindlichem Territorium einen dunklen, abgeschiedenen Ort finden, an dem er im Vorteil war, weil er ihn vor seinen Feinden aufsuchte und auf sie warten konnte.

			An der Nordseite befand sich eine senkrechte Bresche, ein Überbleibsel aus dem zwölften Jahrhundert, als der Sultan von Ägypten versucht hatte, die Pyramide abzutragen. Doch das uralte Denkmal hatte all jene überlebt, die es hatten zerstören wollen. Diese Öffnung wäre der einfachste Weg ins Innere gewesen, doch die Wächter hätten ihn bestimmt gesehen und aufgehalten.

			Bourne trat näher an die Pyramide, deren Eingang mit Sägeböcken abgesperrt war. Auf diesem Weg waren die Archäologen hineingelangt, bis ihre Institutionen die Arbeit in Kairo aufgrund der unsicheren Lage als zu kostspielig erachtet hatten. Touristen hatten zurzeit keinen Zutritt. Die Pyramide war völlig verlassen; nicht einmal der Eingang war bewacht. Die dicke Holztür an riesigen Scharnieren war mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Bourne brauchte keine zwanzig Sekunden, um das Schloss zu knacken und durch die Tür zu schlüpfen.

			Nach fünf Schritten wurde es stockdunkel um ihn herum. Bourne schaltete die Stablampe ein und suchte die Umgebung mit dem Lichtstrahl ab. Er befand sich in einem engen Schacht, der schräg nach unten verlief. Die Decke war so niedrig, dass er nur gebückt vorwärtskam. Es war staubig, trocken und heiß. An den Wänden waren Lampen montiert, alle ausgeschaltet. Der Boden war mit Holzbrettern ausgelegt und im Abstand von zwanzig Zentimetern mit Querleisten versehen, die ebenso wie die Handläufe an den Seiten einen sicheren Abstieg in das altägyptische Grabmal ermöglichen sollten. Bourne spürte das Gewicht der Jahrhunderte, die vielen Tonnen Kalkstein, die sich über ihm auftürmten. Er begann sich zu fragen, ob er einen Fehler gemacht hatte, aber was blieb ihm anderes übrig? Mit dem Auto hätte er kaum eine Chance gehabt zu entkommen. Außerdem ging es darum, seine Verfolger aus der Reserve zu locken. Für Bourne bestand kein Zweifel, dass Borz hier irgendwo in der Nähe war. Vermutlich hatte er mit seiner Präsenz in dem Internetforum sogar eine absichtliche Falle gelegt, um die Agenten von FSB und Mossad auf Meiras Spur zu locken und zu eliminieren.

			Natürlich konnte Borz einfach draußen vor der Pyramide auf ihn warten, aber er konnte sich nicht sicher sein, dass Bourne durch denselben Eingang herauskommen würde. Zudem wäre es Bourne im Schutz der Dunkelheit nicht schwergefallen, ihm zu entwischen. Nein, Borz würde ihm folgen, dessen war er sich absolut sicher.

			Nach einer Weile ebnete sich der Boden, und Bourne sah im dünnen Lichtstrahl der Stablampe einen kleinen Vorraum – den ersten von mehreren, falls diese Grabstätte genauso angeordnet war wie die der anderen Pharaonen. Sie waren jeweils durch schmale Gänge verbunden, die schließlich ins Herz der Anlage führten: in die Kammer, in der sich der Sarkophag des Pharaos befand – oder vielmehr befunden hatte, bevor die Pyramide von Grabräubern und Archäologen geplündert worden war.

			In dem mit schmalen Scheintüren versehenen Vorraum hielt Bourne inne und lauschte. Hier drin war es noch etwas heißer als in dem Schacht, falls das überhaupt möglich war. Die Luft fühlte sich stickig, staubig und schwer an, als hätte sie seit den Zeiten der Pharaonen niemand mehr geatmet.

			Über ihm erhob sich der monumentale Bau, der Jahrhunderte erlebt und überdauert hatte. Die absolute Stille hatte etwas Lebendiges an sich, als würde sie die Dunkelheit verschlingen, sodass kein Raum mehr blieb, der Luft zum Atmen enthalten konnte.

			Plötzlich ein Geräusch. Nur ganz kurz – dann trat wieder völlige Stille ein. Bourne stand reglos da, der Richtung zugewandt, aus der er gekommen war, bis er einen schwachen Lichtschein in der Dunkelheit ausmachte, der sich im Rhythmus menschlicher Schritte bewegte. Nun hatte er die Gewissheit, dass ihm jemand folgte.

			Er verließ den Vorraum, passierte drei Fall-Sperrblöcke und gelangte durch einen horizontalen Stollen in die nächste Vorkammer. Sie war um einiges größer und von noch heißerer Luft erfüllt, die ihm in Nase und Kehle brannte.

			Unmittelbar vor sich sah er einen Gang, der schräg nach unten führte. Daneben schloss sich eine kleine Kammer an die größere an. Falls diese Anlage den anderen glich, gelangte man von hier aus in die Grabkammer des Pharaos. In der hinteren Wand war aus dieser Entfernung nichts Auffälliges zu erkennen, doch Bourne wusste, dass dort eine geheime Tür im Stein verborgen sein musste. Er trat in die kleinere Kammer ein und fuhr mit der Hand über die Steinwand. Es überraschte ihn nicht, dass nirgends ein Spalt zu finden war, der auf die Tür hinwies.

			Er trat zur Seite und schwenkte den Lichtstrahl ganz langsam über die Wand, obwohl er bereits Schritte im Stollen zum zweiten Vorraum hörte. Wenn er den Durchgang finden wollte, durfte er jetzt nicht überhastet vorgehen. Ganz plötzlich hielt er die Taschenlampe still. Im schräg auftreffenden Lichtstrahl erspähte er den haarfeinen Türrand. Er drückte auf einer Seite dagegen, dann auf der anderen. Es klang wie das leise Krächzen eines Geiers, als die Tür nach innen aufschwang. Sie führte in einen leicht abschüssigen Gang. Als Bourne durch die Tür trat, lag plötzlich ein ganz anderer Geruch in der Luft. Er schloss die Steintür nicht ganz, sondern ließ sie einen winzigen Spaltbreit offen – nicht nur für sich selbst.

			Es gab hier keine behelfsmäßige Treppe, keine Holzbretter und keinen Handlauf, nur uralten Stein. Er wusste, der Weg nach unten war leichter als der Rückweg nach oben. Der Geruch wurde immer intensiver, während er dem Gang folgte, der deutlich breiter war als die vorhergehenden. Die Wände waren mit Bilddarstellungen geschmückt – auf der einen Seite Szenen aus dem Leben des Pharaos, mit der Göttin Isis, die über ihm wachte, während auf der anderen Seite der Abstieg des Sarkophags ins Totenreich dargestellt war, der von den Göttern Horus und Osiris begleitet wurde. Über dem dicken Querbalken des Eingangs stand die Inschrift: Anet aledy tedkhel hena hedar. Nimm dich in Acht, der du hier eintrittst.

			Diese alten Ägypter hatten Sinn für Dramatik, dachte Bourne. Nur war in diesem Fall die Warnung durchaus berechtigt.

			Er wartete und lauschte, doch es war nichts zu hören. Wie er die Hieroglyphen betrachtete, rief er sich Boris’ Botschaft in Erinnerung und versuchte aufs Neue, den dritten Teil zu entziffern. Als Ergebnis erhielt er ein Wort: »ALBEDO«.

			Plötzlich, kaum hörbar, Schritte, ein leises Pffft!, dann prallte etwas neben seiner linken Wange vom Stein ab: ein Pfeil wie der, mit dem Lev getötet worden war. Bourne schaltete die Stablampe aus und ging tief geduckt weiter zur Grabkammer des Pharao. Der Sarkophag war natürlich längst fort, doch die Steinblöcke, auf denen er einst geruht hatte, standen immer noch an der rechten Wand. Bourne spürte ihre Präsenz, als wären es Menschen. Er ging um die Blöcke herum und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang. Es kam jetzt darauf an, dass ihm auch nicht das kleinste Detail der Grabkammer entging. Die Wand zur Linken war völlig glatt, ebenso die Rückwand, bis auf eine halbkreisförmige Aussparung in der Mitte, doch die rechte Wand war mit einer Reihe von senkrechten Nischen versehen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Es war schwer zu sagen, wofür man sie einst angelegt hatte. Bourne vermutete, dass sich hier große Gefäße mit dem Besitz des Pharaos befunden hatten, damit er die Dinge nach seiner Ankunft im Totenreich zur Verfügung hatte. Auch diese Gegenstände waren vermutlich geraubt worden. Zum Glück für Bourne. Er stellte sich in eine Nische nahe dem Eingang und drückte sich mit der linken Schulter an die Innenwand. Selbst wenn sein Verfolger mit einer hellen Taschenlampe hereinkam, würde er Bourne im Schatten der Nische nicht sehen, sodass er genug Zeit hatte, um …

			Eine Gestalt erschien im Eingang, in ein bizarres blaues Licht getaucht. Die LED-Lichter an den Fußknöcheln erzeugten einen Effekt wie aus einem Horrorfilm. Das Gesicht war vom Lichtschein verzerrt, dennoch erkannte ihn Bourne als den Mann, der sich als Hauptmann Wanow ausgegeben hatte. Wieder ein Teil im Puzzle, dachte er. Dieser Mann – wer immer er war – hatte von der Münze gewusst, ebenso wie Irina. Zudem hatte er Bourne zu Irina geführt, mit der Behauptung, Boris habe sie als seine Begleitung auf der Hochzeit ausersehen. Das war natürlich ebenfalls gelogen. Er hatte Boris nicht mehr danach fragen können, zum Glück für Irina. Das letzte bisschen Glück, das ihr in diesem Leben beschieden gewesen war.

			Noch etwas ergab sich daraus: Dieser Mann und Irina hatten zusammengearbeitet. Irina hatte Bourne zu Mik geführt, der als Geldwäscher für Borz fungiert hatte. Warum sie das getan hatte, war ihm immer noch ein Rätsel.

			»Bourne«, rief der falsche Wanow, »Sie sitzen in der Falle.« Seine Pfeilpistole schimmerte gespenstisch im LED-Licht. »Hier kommen Sie nicht raus.« Die Pistole schwenkte von einer Seite der Kammer zur anderen. »Sie haben das Geheimnis der Münze bestimmt schon gelöst. Sagen Sie es mir, dann lasse ich Sie am Leben. Wenn nicht, verpasse ich Ihnen einen Pfeil. Nicht einen, der Sie tötet, wie den Israeli, sondern einen Betäubungspfeil. Und dann nehme ich Sie in die Mangel. Das wollen Sie sicher nicht. Verdammt, ich will es nicht mal selbst.« Die Pistole schwenkte in gleichmäßigem Rhythmus hin und her. »Okay, ein Vorschlag: Wenn Sie es mir sagen, lasse ich sogar das Mädchen – Amira – in Ruhe.« Er lachte. »Na, ist das ein Angebot?«

			Bourne hielt die schallgedämpfte Glock an seinem Oberschenkel. Er hob sie und feuerte dem falschen Wanow drei Kugeln in die Brust. Der Getroffene wurde nach hinten geschleudert. Der Eingang war frei.

		

	
		
			SIEBENUNDDREISSIG

			Bourne lauschte einen Moment und nahm nur Stille wahr. Lautlos kam er aus der Nische hervor, um auf den Gang hinauszutreten, der aus den Tiefen der Pyramide ins Freie führte, ins grelle Sonnenlicht, das ihm wie eine ferne Erinnerung erschien. Vorsichtig näherte er sich dem Eingang der Grabkammer, obwohl er genau wusste, wo die drei Kugeln die Brust des falschen Wanow durchbohrt hatten: Lunge, Lunge, Herz. Der Mann konnte unmöglich überlebt haben; er musste tot gewesen sein, noch bevor er auf dem Boden lag.

			Und dennoch – als Bourne durch die Tür trat, kniete der Mann – sehr lebendig – auf dem Boden. Die Kugeln hatten sein Hemd zerfetzt, unter dem die Kevlar-Schutzweste zum Vorschein kam.

			Als Bourne die Glock hob, hörte er erneut ein leises Pffft! und riss schützend die linke Hand hoch. Der Pfeil bohrte sich – statt in den Hals – in seinen Handrücken. Er zog das Projektil heraus und drückte den Abzug. Die Kugel ging ins Leere. Bourne zielte erneut, doch vor ihm begann alles zu verschwimmen. Er sah nicht mehr eine Gestalt vor sich, sondern zwei, dann drei, und feuerte, bis das Magazin leer war.

			Grinsend zielte der falsche Wanow mit seiner Pistole etwas tiefer. »Ein Pfeil in die Hand, das geht mir nicht schnell genug«, sagte er – dann explodierte seine Stirn in einem Sprühregen aus Blut, Knochen und Gehirnmasse. Er fiel nach vorne auf die Überreste seines Gesichts, zuckte noch einmal und blieb reglos liegen.

			Hinter ihm, kaum sichtbar in dem blauen Lichtschein, stand ein groß gewachsener, schlanker Mann mit dem asketischen Gesicht eines Priesters. Bourne erkannte ihn aus Saras Beschreibung als den Mann, der ihr in Moskau den Davidstern entwendet hatte.

			Iwan Borz höchstpersönlich.

			Bourne schleuderte die nutzlose Pistole nach ihm, doch sie flog weit daneben. Warum ziele ich so schlecht?, fragte er sich, da fiel ihm der Betäubungspfeil ein, der ihn getroffen hatte. Er unterdrückte ein Schwindelgefühl, wirbelte herum und flüchtete sich zurück in die Dunkelheit. Ein Schuss hallte in der Grabkammer. Normalerweise hätte Bourne mit einem Gegenangriff reagiert, doch er konnte sich nicht mehr auf seine Reflexe verlassen. Seine einzige Chance war, einen Fluchtweg zu finden.

			»Die Kugel hätte dich getroffen, wenn ich gewollt hätte«, betonte Borz auf Arabisch.

			Bourne stolperte rückwärts und stieß gegen die hintere Wand. Im nächsten Augenblick hörte er Borz in die Grabkammer eintreten.

			»Es ist lange her«, sagte Borz auf Russisch und fügte auf Englisch hinzu: »Aber du erinnerst dich vermutlich nicht an unsere früheren Begegnungen.«

			Bourne hockte in der halbkreisförmigen Nische und stützte sich mit den Händen auf dem Steinboden ab. Seine Ohren summten, und es kribbelte in seinen Adern, während sich das Betäubungsmittel in seinem Kreislauf ausbreitete. Er wusste, wenn ihn der Pfeil in den Hals getroffen hätte, wäre er längst außer Gefecht und könnte sich weder bewegen noch klar denken, bis er ein Gegenmittel bekam oder die Wirkung abebbte.

			»Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass dein Gedächtnis nicht mehr das ist, was es einmal war«, fuhr Borz fort. »Dass alles ausgelöscht ist, was vor dem Tag war, an dem du in Marseille eine Kugel abbekommen hast. Ich war mir so sicher, dass du nicht überlebt hast, Bourne. Du hast mich wirklich enttäuscht!«

			Bournes Finger – die der rechten Hand, die sich noch normal anfühlte – fanden etwas, das vielleicht die Rettung bedeuten konnte: einen raffinierten Kugelgelenkmechanismus, wie ihn die Architekten im alten Ägypten mehrfach eingebaut hatten, um die Pyramiden mit einem System von geheimen Gängen, Rinnen und Schächten auszustatten. Diese benutzten sie als schnelle Transportwege, wenn sie sich persönlich davon überzeugten, dass ihre Pläne bis ins kleinste Detail umgesetzt wurden.

			»Irgendwie – mit Glück oder Geschick – bist du dem Tod entwischt. Aber jetzt habe ich Dringenderes zu tun, als dich mit Doppelgängern von mir abzulenken. Das Spiel ist aus. Du wirst mir alles über deine wundersame Wiedergeburt erzählen, und noch viel, viel mehr – jetzt, da Aleksandr Wolkins Gift dich gezähmt hat.«

			Als er den Namen hörte, erstarrte Bourne, und sein pochendes Herz blieb für einen Moment stehen. »Aleksandr …«

			»Wolkin«, ergänzte Borz bereitwillig. »Hab ich’s doch gewusst, dass dich das interessieren wird.« Er trat in die Grabkammer, von dem blauen Licht hervorgehoben, das immer schwächer zu werden schien, als würde es mit Aleksandrs Tod ebenfalls erlöschen. »Genau, Aleksandr ist – Verzeihung, war – der letzte Enkel, den der alte Wolkin noch hatte. Er war Irinas Zwillingsbruder. Das hast du bestimmt auch nicht gewusst, oder?«

			Natürlich hatte Bourne das nicht gewusst, doch im Moment hatte er dringendere Probleme zu lösen. Als Erstes musste er irgendwie aus dieser Grabkammer herauskommen. Dann musste er einen Weg finden, die Wirkung des Betäubungsmittels zu drosseln. Eins nach dem anderen.

			Er betätigte den Mechanismus der geheimen Falltür, indem er die Kugel aus der Fassung hob und sie um fünfundvierzig Grad drehte. Und tatsächlich klappte der Boden der Nische nach unten. Bourne stürzte von einer Dunkelheit in die nächste und landete schmerzhaft auf der rechten Hüfte, weil seine Beine das Gewicht seines Körpers nicht mehr zu tragen vermochten.

			»Wo steckst du, Bourne?« Nach dem Klang von Borz’ Stimme zu schließen – er sprach nun mit einem gepflegten britischen Oberschichtakzent –, schien er sich über die Öffnung im Boden zu beugen. »Vermutlich im Kaninchenbau.« Er lachte. »Da unten gibt’s keinen Ausweg. Nicht in deinem jetzigen Zustand. Das Lustige ist, je schneller du dich bewegst, desto schneller breitet sich das Gift im Körper aus.«

			Bourne ignorierte die Provokationen und schleppte sich von der Wand weg, vor der er gelandet war. Sein Herz schlug bis zum Hals hinauf, aber immer langsamer. Er spürte seine linke Hand nicht mehr, und so wie es sich anfühlte, würde der Arm ebenfalls bald taub sein. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, und er kroch weiter, wie eine Schnecke durch einen nächtlichen Garten. Die Stablampe hatte er beim Sturz verloren. Er befand sich unterhalb der Grabkammer des Pharao, in einem Raum, von dem er nicht wusste, wofür er genutzt worden war und ob es hier drin irgendetwas gab, das sich als Waffe einsetzen ließ. Er hatte nur eine Hand, um zu greifen und zu tasten – nach irgendetwas, das ihm helfen konnte, sich zu verteidigen.

			Hinter sich hörte er das Geräusch von Stiefeln, die auf dem Boden landeten, und das leise Knirschen von gebeugten Knien, die den Aufprall abfederten.

			»Die Sache ist die, Bourne: Ich brauche dich gar nicht zu sehen«, sagte Borz auf Hebräisch. »Ich weiß auch so, wo du bist: direkt vor mir. Und ich weiß, wo du hingehst: nirgendwohin. Ich glaube nämlich, dass du dich gar nicht mehr bewegen kannst.« Er schritt auf Bourne zu, der hilflos auf dem Boden lag. »Aber das macht nichts, mein Freund. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, wie du entkommen kannst. Es ist zwecklos.«

			Borz beugte sich vor und knallte ihm den Pistolengriff gegen den Hinterkopf.

			Bournes letzter Gedanke war: Wie passend, in einem Grabmal zu sterben.

			Dann war nur noch Stille.

		

	
		
			DRITTES BUCH

			Der Aufstieg und Fall einer Weltmacht hängt heute nicht mehr von Armeen, Ideologien oder Gewalt ab, sondern von den Kapitalströmen.

			Boris Karpow

		

	
		
			ACHTUNDDREISSIG

			»Es wird nichts zurückbleiben«, versicherte Dr. McGuire.

			Sara blickte auf Amira hinunter, die auf dem Operationstisch der Ärztin in deren Haus lag. »Sie ist kalkweiß.«

			Dr. McGuire nickte, und das Licht der Deckenlampen wurde von ihren dicken Brillengläsern zurückgeworfen. »Sie hat viel Blut verloren. Ein Glück, dass du da warst, meine liebe Rebekka, sonst …« Ihre geisterhafte Stimme verebbte. Sie blickte auf ihre Patientin hinunter und lächelte; ihre weißen Zähne blitzten aus ihrem breiten, offenen Gesicht hervor, das Sympathie und Vertrauen weckte. Niemand hätte vermutet, dass Martha McGuire viel mehr als eine erstklassige Chirurgin war. »Keine Sorge, meine Liebe. Du wirst bald wieder putzmunter sein.« Sie drückte sich vor allem gegenüber jüngeren Patienten gern ein bisschen salopp aus, um ihnen die Angst zu nehmen.

			»Aber sie braucht dringend Blut«, bemerkte Sara besorgt. Sie wollte die Ärztin beiseitenehmen, um sich mit ihr unter vier Augen zu unterhalten, doch Amira umklammerte so verzweifelt ihre Hand, dass sie es nicht über sich brachte, das Mädchen allein zu lassen.

			»Und genau das kriegt sie jetzt!« Ein Lächeln trat auf Dr. McGuires Gesicht. »Zum Glück hat Amira Blutgruppe AB positiv – das heißt, sie ist ein Universalempfänger. Meine Assistentin hat sich freundlicherweise bereit erklärt, Blut zu spenden.«

			Martha McGuires Assistentin, die zuvor die Brandwunden an Saras Rücken behandelt hatte, war eine pummelige Ägypterin mit einem unerschütterlichen Lächeln im Gesicht, auch wenn sie mit Kochen oder Putzen beschäftigt war. Dr. McGuire bat sie, sich auf einen Stuhl neben dem Tisch zu setzen. Den rechten Arm hatte sie bereits entblößt. Offensichtlich machte sie das nicht zum ersten Mal.

			Amira war von einem Holzsplitter, den die Explosion in einen Speer verwandelt hatte, in die Seite getroffen worden, genau zwischen Brustkorb und Niere. Es hätte also viel schlimmer ausgehen können – das Problem war jedoch die starke Blutung. Während Sara das Boot flussabwärts gesteuert hatte, hatte sie Martha McGuire – so der Deckname der Mossad-Chirurgin in Kairo – angerufen und ihr die Verletzung im Detail beschrieben. Dabei kam ihr ihre lange Einsatzerfahrung zugute; sie wusste genau, was für die Ärztin wichtig war und was warten konnte, bis sie Amira selbst untersuchen konnte.

			Dr. McGuire legte den beiden Frauen die Transfusionsnadeln an, um mit der Blutübertragung zu beginnen. Sara hielt die Hand der jungen Frau und blickte in ihre großen, wässrigen Augen.

			Bis Amira plötzlich die Augen verdrehte und sich nicht mehr rührte.

			Swetlana traf in Kairo ein und war überwältigt von der drückenden Hitze, den Menschenmassen am Flughafen, dem Lärm und Gedränge, den weinenden Kindern, den aufdringlichen Verkäufern und entstellten Bettlern.

			Einen Moment lang stand sie wie gelähmt mit dem Koffer in der Hand inmitten des Wirbelwinds, wie ein Boot, das in der stürmischen See unterzugehen drohte. Sie sah sich nach jemandem um, der ihr helfen konnte, sich in dem Chaos zurechtzufinden – da fiel ihr Blick auf einen Mann, der ihr seltsam bekannt vorkam. Eine schreckliche Kälte ging ihr durch und durch, der Koffer glitt ihr aus der Hand. Der Mann war mit ziemlicher Sicherheit ein russischer Agent, und er beobachtete sie wie ein Falke ein junges Kaninchen.

			Swetlana hatte sich von Männern noch nie einschüchtern lassen – eine Eigenschaft, die Boris besonders an ihr gefallen hatte. Sie hatte früh gelernt, dass sie die Initiative ergreifen musste, um die Kontrolle über eine Situation nicht zu verlieren. Unentschlossenheit bedeutete Abhängigkeit. Es war immer besser zu handeln, als abzuwarten und nichts zu tun, auch auf die Gefahr hin, falsche Entscheidungen zu treffen.

			Doch das war in Moskau gewesen, einer Stadt, die für sie wie ein Geliebter war, von dem sie fast alles wusste und der trotzdem nie seinen Reiz verlor. Das hier war Kairo, eine Metropole, die ihr völlig fremd war. Überall hörte sie arabische Worte, die sie nicht verstand. Ich bin eine russisch-ukrainische Frau, dachte sie. Hier bin ich verloren.

			Schlimmer noch, sie wurde verfolgt und lief Gefahr, eliminiert zu werden. Sie hatte es sofort gespürt, als Sawasin ihr die Seereise vorgeschlagen hatte. Das Gefühl hatte sich verstärkt, als sie das Kreuzfahrtschiff im Hafen von Amsterdam gesehen hatte. Sie hatte reagiert und Boris’ Freund Jason Bourne angerufen, doch die Vergangenheit ließ sie nicht los, wie ein Straßenköter, der sich in ihre Hose verbissen hatte. Der Mann, der sie hier auf dem Flughafen beobachtete, bestätigte ihren Verdacht, dass Sawasin jemanden beauftragt hatte, ihr auf das Schiff zu folgen und sie zu beseitigen. Auf einer romantischen Kreuzfahrt über Bord geworfen zu werden – eine ziemlich originelle Art, jemanden um die Ecke zu bringen, das musste sie ihm lassen.

			Aber was nun? Der russische Agent – ein stämmiger Kerl mit Dreitagebart – schlängelte sich durch die Menschenmenge auf sie zu. Instinktiv wich sie zurück, dann erinnerte sie sich an ihren Koffer und machte einen Schritt darauf zu – doch im nächsten Moment schnappte ihn sich ein schmächtiger Junge und verschwand damit in der Menge. Zwecklos, ihm nachzulaufen oder um Hilfe zu rufen. Wie laut hätte sie in diesem Chaos schreien müssen, damit jemand auf sie aufmerksam wurde?

			Der Junge brauchte die Dinge in dem Koffer wahrscheinlich dringender als sie, sagte sie sich und entfernte sich weiter von dem Agenten. Der schlängelte sich jedoch geschickt durch die Menge, während sie sich fühlte, als würde ein Krake sie umfangen und am Weglaufen hindern.

			Ihr Atem ging immer schneller und flacher, was ihre Beklemmung nur noch verstärkte. Ihr war bewusst, dass sie falsch reagierte und sich zu sehr von ihrer Angst leiten ließ, doch sie konnte nicht anders, während der Agent immer näher kam. Nicht zum ersten Mal seit ihrer furchtbaren Hochzeitsnacht wünschte sie sich, Boris wäre bei ihr. Hätte sie sich ihm doch anvertraut, statt ihn für ihre Zwecke zu benutzen. Sie wünschte sich, sie hätte ihm gezeigt, wie sehr sie ihn wirklich liebte. Doch sie hatte es versäumt. Großer Gott, dachte sie mit Tränen in den Augen, was soll jetzt aus mir werden?

			Die Antwort erhielt sie Augenblicke später, als sie auf der Flucht vor ihrem Verfolger gegen eine Wand lief – genauer gesagt, gegen die steinharte Brust eines Mannes. Sie zuckte zurück, doch es war zu spät. Seine mächtigen Arme hielten sie fest.

			»Sdrawstwujte, Swetlana«, brummte ihr eine unbekannte Stimme ins Ohr. »Dobro pozhalovat v vash nova dom.« Hallo, Swetlana. Willkommen in Ihrem neuen Zuhause.

			»Geh zur Seite!«, befahl Dr. McGuire.

			Widerstrebend ließ Sara Amiras Hand los. Die Lippen der jungen Frau hatten sich blau verfärbt. Sie sah aus, als würde sie nicht mehr atmen.

			»Martha, was ist mit ihr?«, fragte Sara.

			»Vasovagale Synkope«, erklärte die Ärztin ruhig. »Es kommt recht häufig vor, dass jemand in Ohnmacht fällt, wenn er Blut sieht oder eine Nadel. Eine überschießende Reaktion auf eine stressige Situation. Puls und Blutdruck fallen kurzfristig ab.«

			»Tu doch was«, drängte Sara besorgt.

			Dr. McGuire lächelte. »Nicht nötig. Sie kommt gleich wieder zu sich.« Die Ärztin deutete auf Amiras Brust, die sich hob und senkte; im nächsten Augenblick begann sich das Mädchen zu rühren. »Siehst du? Wie ich gesagt habe.«

			Amiras Augen flatterten auf. Sara lächelte ihr zu. »Alles in Ordnung. Keine Angst. Es wird alles gut.«

			»Sprich mit ihr, während ich mit der Transfusion anfange«, forderte Dr. McGuire sie auf. »Je schneller sie das Blut bekommt, desto besser.«

			Amira hob den Unterarm vom Bett, und Sara nahm ihre Hand. Sofort klammerten sich Amiras Finger um ihre. Ihre Hand war feucht und kalt. Sara beugte sich zu ihr und wischte ihr den Schweiß von der Stirn.

			»Was ist passiert?«, fragte Amira.

			»Du warst kurz bewusstlos.« Sara verbarg ihre Sorge hinter einem breiten Lächeln. War Amira wirklich außer Lebensgefahr? Sagte Martha die Wahrheit? Sie musste darauf vertrauen, dass die Ärztin wusste, was sie tat. »Das passiert oft, hat nichts zu bedeuten«, gab Sara wieder, was Martha ihr versichert hatte.

			Nachdem Dr. McGuire die Transfusion vorbereitet hatte, strömte das Blut von der Assistentin in Amiras Arm. Das Gesicht der Chirurgin entspannte sich – für Sara ein gutes Zeichen.

			Nur Amiras Gesicht verdunkelte sich plötzlich, was Sara erneut beunruhigte. »Was ist? Hast du Schmerzen?«

			Amira schüttelte den Kopf. »Komm näher«, flüsterte sie.

			Sara setzte sich auf die Tischkante und beugte sich zu der jungen Frau hinunter. Ihre großen, dunklen Augen spiegelten so unendlich viel: Fragen, Antworten, Rätsel, Lösungen, und vor allem Enttäuschungen. Ihr Vater, dachte Sara.

			»Rebekka«, hauchte Amira, »ich habe etwas Schlimmes getan.«

			»Dann musst du dir selbst verzeihen, Amira.«

			»Ich kann nicht, ich …« Sie hatte Tränen in den Augenwinkeln.

			»Rebekka, ihr Blutdruck steigt stark an«, mahnte Dr. McGuire von der anderen Seite des Tisches. »Sie soll sich beruhigen.«

			Sara wischte dem Mädchen die Tränen aus den Augen. »Hast du jemanden umgebracht?«

			»Nein«, antwortete Amira mit schwacher Stimme.

			»Ich schon, und ich habe einen Weg gefunden, mir zu verzeihen.« Sara küsste sie auf die Wange. »Und du musst die Kraft in dir finden, das Gleiche zu tun.«

			»Aber ich habe Onkel Samson belogen.« Sie meinte Bourne.

			Sara hatte ein flaues Gefühl im Bauch, ließ es sich aber nicht anmerken, sondern lächelte nur. »So schlimm wird es schon nicht sein.«

			»Doch, es ist schlimm.«

			Amira versuchte, trotz der Nadel in ihrem Arm aufzustehen, als wolle sie ihrem Verrat entfliehen. Sara legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zurückzuhalten.

			»Warum hast du Onkel Samson belogen?«

			»Ich hatte Angst, Rebekka.«

			»Wovor?«

			»Dass er mich hasst.«

			»Das ist unmöglich. Das weißt du doch, oder? Onkel Samson hat dich lieb, so wie du bist.«

			Erneut traten dem Mädchen Tränen in die Augen. »Ich schäme mich so.«

			»Scht«, machte Sara und küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Beruhige dich, Amira.«

			»Wie soll ich mich beruhigen!«, jammerte das Mädchen.

			»Dann sag mir die Wahrheit. Erzähl mir, was du Onkel Samson nicht sagen hast können.«

			Amira schaute zu ihr auf. Ihr Gesicht nahm schon wieder ein wenig Farbe an. »Du hasst mich nicht, wenn ich es sage?«

			»Ich kann dich gar nicht hassen«, lächelte Sara. »Dazu kenne ich dich nicht gut genug.«

			Amira lachte. Für einen Moment teilten die beiden Frauen die reine Freude, die der Humor zu schenken vermag. Amiras Lachen platzte wie eine Blase, und zurück blieb die Last ihres Geheimnisses.

			»Rebekka«, begann sie, »ich habe Onkel Samson gesagt, dass mein Bruder El-Amir beim Fernsehsender CloudNet arbeitet.«

			»Und stimmt es etwa nicht? Na und? Wo ist das Problem?«

			Amira blickte mit flehenden Augen zu Sara auf. »Er hatte wirklich einen guten Job dort. Hat viel gelernt und sich nach oben gearbeitet. Das ist alles wahr. Aber … aber er hat aufgehört.« Sie schluckte schwer, verschluckte sich fast, und Sara hob ihren Kopf ein wenig an. Amira holte Atem, um sich zu sammeln. »Voriges Jahr ist er verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen, hat er seinen Job hingeschmissen und seine Frau verlassen. Niemand wusste, was los ist. Bis mein Vater eine Woche vor seinem Tod herausgefunden hat, dass El-Amir heimlich eine Moschee in einem Vorort von Brighton besuchte, wo er sich zum radikalen Islamisten entwickelt hat.«

			Sie hielt inne, sichtlich erschöpft. Als sie fortfuhr, schien sie mehr zu sich selbst zu sprechen. »Wie hat das passieren können? El-Amir ist so intelligent, so begabt. Wie konnte er es zulassen …?« Ihre Augen schlossen sich für einen Moment. »Es ist so eine Schande, Rebekka. Ich kann es nicht ertragen.« Sie atmete so schwer, dass Dr. McGuire zu ihrer Patientin trat und Blutdruck und Puls überprüfte.

			»Du musst sie jetzt in Ruhe lassen«, ermahnte sie Sara. »Sie braucht jetzt vor allem Schlaf. Ich gebe ihr ein leichtes Beruhigungsmittel.«

			»Nein!«, protestierte Amira. »Bitte!«

			Die Ärztin bereitete die Spritze vor. »Ich bin für dich verantwortlich. Darum …«

			»Nur ein paar Minuten«, bettelte Amira.

			»Martha.« Sara fühlte mit dem Mädchen mit. »Eine Minute.«

			Dr. McGuire schob mit einer vielsagenden Geste ihren linken Ärmel zurück und sah auf die Uhr. »Also gut.«

			Amira wandte sich wieder an Sara. »Ich glaube, sie haben meinen Vater aus einem ganz bestimmten Grund umgebracht: weil er herausgefunden hat, dass El-Amir für Iwan Borz arbeitet. Dass er diese Propagandavideos dreht und dabei alles anwendet, was er beim Fernsehen gelernt hat.«

			»Wie hat Feyd es herausgefunden?«

			»Er hat das Geld, das El-Amir uns geschickt hat, zu einem gewissen Mik in Moskau zurückverfolgt. Mik ist eine Art Mittelsmann, ein …«

			»Ein Geldwäscher.« Sara konnte sich gut vorstellen, wie die Geldströme zirkulierten. Was Amira ihr erzählte, war wahrscheinlich wichtiger, als sich das Mädchen vorstellen konnte. »Ein Mann, der schmutziges Geld verschwinden lässt.«

			»Ja, genau. Von Boris hat mein Vater erfahren, dass dieser Mik enge Verbindungen zu Iwan Borz hat. Das ist das Letzte, was mein Vater herausgefunden hat. Drei Tage später war er tot.« Sie schluckte. »Und da ist noch etwas.«

			»Die Zeit ist um.« Dr. McGuire stand auf, um Amira das Beruhigungsmittel zu spritzen, doch Sara hielt sie auf.

			»Bitte, Martha.«

			Die Ärztin seufzte und trat einen Schritt zurück, beobachtete ihre Patientin jedoch mit strengem Blick.

			Sara wusste, dass das Mädchen Ruhe brauchte. Noch einmal beugte sie sich so nahe zu Amira, dass sich ihre Ohren beinahe berührten. »Was, Amira? Was wolltest du mir noch sagen?«

			Amira blickte mit angsterfüllten Augen zu ihr auf. »Mein Vater hat General Karpow verraten«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wir hatten Geldsorgen. Das Hausboot. General Karpow hat mit einer Bank vereinbart, dass wir eine Hypothek auf das Boot aufnehmen konnten. Wir hatten aber Probleme mit dem Zurückzahlen, und unsere Nachbarn haben die Hypothek übernommen, weil sie unser Boot wollten. Sie haben gedroht, uns rauszuwerfen, wenn wir nicht innerhalb eines Monats den vollen Betrag bezahlen. Mein Vater hat dann jemanden gefunden, der ihm das Geld vorgestreckt hat.«

			»Wen, Amira? Wer war der Mann?«

			»Ich … ich weiß es nicht.« Ihr Blick begann zu verschwimmen.

			»Es reicht.« Dr. McGuire – normalerweise ein sehr geduldiger Mensch – drängte Sara zur Seite und spritzte Amira das Beruhigungsmittel.

			»Amira«, versuchte es Sara noch einmal, »weißt du wirklich nicht, von wem dein Vater das Geld bekommen hat?«

			»Ich schwöre es, Rebekka. Bitte glaub mir.«

			»Das tu ich, Liebes. Ruh dich erst mal aus.«

			Amira schüttelte den Kopf, als das Beruhigungsmittel zu wirken begann. Plötzlich erwachte sie noch einmal aus ihrer Benommenheit. »Bitte, oh bitte versprich mir, dass meinem Bruder nichts passiert.« Ihr Blick verschwamm erneut, doch sie war immer noch aufgewühlt und wehrte sich gegen die zunehmende Wirkung des Mittels. »Versprich es mir, Rebekka!«

			»Ich verspreche es dir«, flüsterte Sara.

			Amira seufzte tief, ihre Augen schlossen sich, und ihre Atmung wurde tiefer und langsamer. Sara beobachtete noch, wie das Mädchen mit einem friedlichen Ausdruck im Gesicht in den Schlaf sank. Dann schlich sie auf Zehenspitzen hinaus.


		

	
		
			NEUNUNDDREISSIG

			Bournes Bewusstsein tauchte langsam und sichtlich benommen aus dem Abgrund auf, in den es gestürzt war. Sein Kopf fühlte sich an wie mit erstarrendem Beton gefüllt. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

			Er lag irgendwo – mehr konnten ihm seine benebelten Sinne im Moment nicht sagen. 

			Als er den Kopf drehte, erkannte er einen athletischen Mann in einem Khaki-Anzug im Militärstil. Er saß zurückgelehnt auf einem Stuhl, der knarrte, wenn er sich bewegte. Die langen Beine hatte er auf einen Metallschreibtisch gelegt.

			Das wirklich Erstaunliche war jedoch das Gesicht des Mannes: Es war sein eigenes Gesicht, das ihn mit einem angedeuteten Lächeln betrachtete.

			»Überraschung, Jason! Steh auf und begrüß dich selbst!«, sagte der Mann in einer unheimlich anmutenden Nachahmung von Bournes Stimme.

			Die Lippen des Mannes, erkannte Bourne jetzt, waren dünner als seine – ein kleiner Unterschied, der wohl nur jemandem auffiel, der ihn sehr gut kannte. Bournes Blick wurde etwas klarer, und er sah nun, dass der Mann die Form seiner Nase und seiner Wangen mit einer Kunststoffprothese geändert hatte. Zudem trug er Kontaktlinsen in Bournes Augenfarbe. Man musste ihn schon sehr genau ansehen, um die Unterschiede zu bemerken.

			»Aber ich glaube, ich bin ein bisschen voreilig.« Der Mann – es konnte nur Iwan Borz sein – rückte seinen Stuhl näher heran.

			»Wo bin ich?«, krächzte Bourne.

			»Darüber sprechen wir ein andermal.« Borz lächelte mit der Gewissheit des Jägers, der den Hasen in der Falle hatte. »Wenn du all meine Fragen beantwortet hast.«

			Bournes Mund fühlte sich entsetzlich trocken an. Borz schien es zu merken, bot ihm jedoch nichts zu trinken an. Stattdessen schenkte er sich aus einem Krug auf einem kleinen Tisch ein Glas Eiswasser ein und trank es genüsslich. Er stellte das leere Glas ab und schmatzte genießerisch mit den Lippen.

			»Okay, ich bin ein bisschen neugierig. Wie groß ist die Trauer? General Karpow war dein Freund – ein guter Freund, wie mir meine vielen Kontaktleute sagen. Lass mich raten.« Sein Lächeln wurde breiter. »Er bleibt unvergessen. Jedenfalls bei mir. Immerhin hat sein Tod dich zu mir geführt.«

			Sein Blick sprang zu Bourne. »Meine Männer haben sich vergewissert, dass du keine versteckten Waffen bei dir trägst. Deine Glock hast du ja leider weggeworfen – in dem etwas missglückten Versuch, mich zu treffen. Aber ich schweife ab.«

			Mit einem hämischen Lächeln beobachtete er, wie Bourne auf dem auf zwei Böcken stehenden Tisch um sich schlug. »Deine motorischen Fähigkeiten sind wieder da, wie ich sehe. Bewundernswert, wie schnell du dich erholt hast.« Er nickte. »Trotzdem ist es zwecklos, was du da versuchst. Du bist sozusagen am Mast festgebunden wie Odysseus.« Er seufzte bedauernd. »Von den alten Klassikern kann man viel lernen. Jammerschade, dass man heutzutage kaum noch zum Lesen kommt.«

			Er neigte den Kopf zur Seite. »Aber ich komme schon wieder vom Thema ab.« Sein Lächeln wirkte gezwungen und hatte dennoch etwas schon fast theatralisch Besitzergreifendes. »Ich habe schon viel von deinem fotografischen Gedächtnis gehört und auch selbst erlebt, wie es funktioniert.« Er verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. »Aber du erinnerst dich an nichts, oder, Jason? Wo war es bloß?, wirst du dich fragen. Wo hab ich den Mann schon einmal gesehen? Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern.

			Mal sehen, vielleicht kann ich dir ja auf die Sprünge helfen. Wir sind uns in einer Stadt begegnet. Aber in welcher? Einer Stadt, in der du ein starkes Déjà-vu-Gefühl hattest: Paris, Zürich, London, Budapest, Cambridge, Peking? Vielleicht in einer Stadt im Nahen Osten – Doha zum Beispiel? Beirut, Damaskus, Jerusalem? Oder vielleicht sogar … Moskau. Das hätte schon eine gewisse Ironie, oder? Na, klingelt’s immer noch nicht?« Er brummte frustriert. »Hab ich mir fast gedacht.«

			Er tippte auf seine Wange. »Jedenfalls habe ich von dir eine Menge über die Kunst der Verwandlung gelernt – wie man ein menschliches Chamäleon wird, nicht nur mithilfe von Theaterschminke und anderen kleinen Hilfsmitteln, sondern indem man seine Stimme verändert, die Sprechweise, seinen Gang und die ganze Körperhaltung. ›Es geht um die vielen kleinen Eigenheiten, Bobby‹, hast du gesagt. Du hast mich ›Bobby‹ genannt, weißt du noch? Nein, natürlich nicht. Wenn’s um Erinnerungen geht, kann ich genauso gut eine Schaufensterpuppe fragen. Ich habe es gehasst, wenn du mich ›Bobby‹ genannt hast; Rob war mir viel lieber.

			Jedenfalls hast du mir viel beigebracht. ›Letztlich entscheidet dein Auftreten darüber, ob du draußen im Feld überlebst oder nicht‹, hast du gesagt. ›Es ist schön und gut, wenn deine Augen stimmen, deine Nase und dein Mund – aber wenn die Art, wie du dich bewegst, nicht dazu passt, kannst du niemanden überzeugen. Wenn der Feind hinter dir her ist, entscheiden solche Kleinigkeiten über Leben und Tod.‹«

			Borz schenkte sich noch ein Glas Wasser ein und trank langsam. Bourne sah einzelne Tropfen am Glas hinuntergleiten. Während Borz trank, ruhten seine durch Kontaktlinsen getönten Augen weiter auf Bourne. »Also«, sagte er schließlich, »erinnerst du dich an diese Lektion, die du mir damals gegeben hast?«

			Bourne schwieg, weil er spürte, dass Borz sich gerne reden hörte und seine Fragen am liebsten selbst beantwortete. Er zog es vor, den Mann zu beobachten und zuzuhören, um ihn besser einschätzen zu können. Den Feind zu verstehen war der erste Schritt in dem schwierigen Unterfangen, ihn zu besiegen. Natürlich schwieg Bourne auch noch aus einem anderen Grund: Er versuchte verzweifelt, sich an irgendetwas zu erinnern, was ihm der Terrorist erzählte. Bourne hatte die Grundbegriffe der Verwandlungskunst in der harten Treadstone-Ausbildung gelernt, doch perfektioniert hatte er seine Fähigkeiten selbstständig, nach seinem Bruch mit Treadstone. Er hatte nicht die geringste Erinnerung an diesen Mann, und schon gar nicht daran, dass er ihm gezeigt haben sollte, wie man zu einem menschlichen Chamäleon wurde. Ihm fiel beim besten Willen kein Grund ein, warum er es hätte tun sollen.

			Borz’ Grinsen war so abstoßend wie ein Stück blutiges Fleisch. »Nein? Hab ich mir fast gedacht.« Er zuckte theatralisch mit den Schultern. »Schade, aber so habe ich Gelegenheit, dir ein paar Dinge über dich zu verraten, die du selbst nicht weißt.«

			Inzwischen hatte sich Bourne einen Überblick über seine Umgebung verschafft. Er befand sich in einem langen, schmalen Raum, weiß gestrichen und fast leer. Durch das Fenster in der Wand gegenüber war nichts zu sehen, das ihm einen Anhaltspunkt gegeben hätte. Kein Baum, kein Stück Himmel, nicht einmal ein Blatt; nur die Holzwand eines Gebäudes. Es stank nicht nach Desinfektionsmittel, also konnte man ein Krankenhaus ausschließen. Es hatte absolut nichts von einem städtischen Gebäude an sich; vielmehr roch es nach Sandelholz, sandiger Erde und dem allgegenwärtigen Staub einer kahlen Landschaft. Kein Tiergeruch, es konnte also keine Farm sein. Auch von den feinen Düften der Wüste war nichts zu spüren.

			Wo immer er sich hier befand – es schien nicht in oder in der Umgebung von Kairo zu sein. Da er nicht wusste, wie lange er bewusstlos gewesen war, konnte er praktisch überall auf der Welt sein, außer am Nord- oder Südpol.

			Borz beugte sich vor. »Man sieht richtig, wie deine kleinen grauen Zellen arbeiten, Jason, wie ein Atomreaktor, kurz bevor die Kettenreaktion startet.« Er hakte seine Finger ineinander und legte die Hände auf die Knie. »Also. Wo sind wir uns zum ersten Mal begegnet? War es in einer der Städte, die ich erwähnt habe? Oder ganz woanders? Ist das überhaupt wichtig? Rob und Jason. Ja, das waren Zeiten.« Sein Blick verhärtete sich. »Zumindest, bis du mich verraten hast.«

			Seine Faust krachte hart gegen Bournes Wange.

			Swetlana hatte sich noch nie so hilflos und allein gefühlt wie in dem Augenblick, als der Unbekannte sie mit sich in die Menge zog. Ihr Blick fiel für einen kurzen Moment auf den russischen Agenten, der sie beobachtet hatte. Ein anderer Mann näherte sich ihm blitzschnell von der Seite, und es sah so aus, als würde der Agent taumeln. Dann verlor sie die Szene aus dem Blick. Der Unbekannte schob sie auf den Rücksitz eines unauffälligen Wagens und setzte sich neben sie. Er knallte die Tür zu, und der Fahrer manövrierte das Auto im dichten Verkehr vom Flughafen weg.

			»Entschuldigen Sie den etwas rauen Empfang«, sagte der Mann mit einem nicht minder rauen Lächeln. »Ich bin Goga. Ihr Mann hat mir die Leitung seiner persönlichen Mission hier übertragen. Sie sind in Sicherheit, Swetlana.«

			Swetlana spürte, wie der Schweiß, der ihr ausgebrochen war, zu trocknen begann, als sie sich ein wenig beruhigte. »Wo… woher haben Sie gewusst, dass ich komme?«

			»Jason Bourne.«

			Natürlich. Hätte sie nicht die Nerven verloren, wäre sie von allein draufgekommen. »Und dieser Mann?« Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

			»Durch den Tod des Generals sind Sie einigen im Kreml im Weg.«

			»Sawasin.«

			Goga nickte. »Kein Zweifel.«

			Sie blickte durch die getönte Scheibe. »Wo bringen Sie mich hin?«

			»An einen sicheren Ort.« Goga schnaubte abfällig. »Kairo ist zurzeit ein einziges Hornissennest – hier prallen die gegensätzlichen Interessen aufeinander.« Er lächelte. »Aber keine Angst. Wir werden gut auf Sie aufpassen.«

			Er zog eine Makarow hervor. »Schöne Grüße von Vizepremier Sawasin«, sagte er und schoss ihr eine Kugel in die Schläfe.

			»Armes Ding«, meinte der Fahrer und fuhr rechts ran. Der Junge, der sich Swetlanas Koffer mit Boris’ belastendem Material geschnappt hatte, öffnete die Beifahrertür und warf den Koffer ins Auto. Der Fahrer beugte sich zu ihm, hielt ihm ein Bündel Geldscheine hin, und der Junge riss es ihm aus der Hand und rannte weg.

			»Armes Ding – das mag schon sein«, sagte Goga mit einem Achselzucken, während sich der Wagen wieder in den endlosen Verkehrsstrom einfädelte. »Aber so ist nun mal die Politik. Wir müssen alle von irgendwas leben.«

		

	
		
			VIERZIG

			Der Einschlag einer Granate unterbrach Borz’ Geschichtsstunde. Die Wände zitterten, der Boden erbebte, der Wasserkrug kippte vom Tisch und zerbrach.

			Ein Kriegsgebiet, dachte Bourne. Das engte die Möglichkeiten ein. Er war also aus Ägypten fortgebracht worden. Er sah sich in dem Raum um. Sein Blickfeld hatte sich stark verändert. Er war nun an einen Stuhl gefesselt, vor einem schweren, dunklen Holztisch wie aus einem Klosterspeisesaal. Wo hatte er zuvor gelegen? Hatte er wieder das Bewusstsein verloren, oder hatte Borz ihm ein Betäubungsmittel verpasst? Wahrscheinlich Letzteres; sein Kopf fühlte sich schwer und benommen an.

			Borz – er sah immer noch aus wie Bournes Zwillingsbruder – saß am Kopfende des Tisches, Bourne zu seiner Rechten. Ein Essen wurde serviert, es war für zwei Personen gedeckt: Ein Teller stand vor Borz, der zweite an dem Platz gegenüber von Bourne. Die Mahlzeit bestand aus marokkanischer Pastilla mit Taubenfleisch und Datteln, einer würzigen Lamm-Tajine und mehreren gut gefüllten Schüsseln mit blassgelbem Couscous.

			Borz nahm sich von den duftenden Speisen. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern. So ein Flug macht hungrig. Und wie steht’s mit dir?«

			»Warum hast du Boris ermordet?«

			Borz sah ihn erstaunt an. »Aber mein lieber Jason, du weißt doch genau, warum ich General Karpow erdrosselt und in der Christuspose zurückgelassen habe.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Du weißt es wirklich nicht? Ich habe es sozusagen für dich getan. Ich wollte dich anlocken, indem ich deine Rachegefühle und deine unstillbare Neugier anstachle. Außerdem war dein Freund ein verfluchter Atheist, ein gottloser Russe.« Er breitete die Arme weit aus. »Und hier sind wir nun – ich habe also alles richtig gemacht.«

			Zufrieden mit seinem Vortrag, begann er genüsslich zu essen.

			»Geschäftsleute wie du«, sagte Bourne langsam und deutlich, »sind gottlos und gewissenlos.«

			Borz blickte mit fettglänzenden Lippen auf und lächelte. »Das gefällt mir besonders an dir, Bourne. Deine Schlagfertigkeit und dein scharfer Verstand.« Er wandte sich wieder dem Essen zu.

			»Wartest du nicht auf deinen Gast?«, fragte Bourne.

			»Der Gast sind eher Sie«, bemerkte ein groß gewachsener, gutaussehender Araber, etwa zehn Jahre jünger als Borz, der den Raum betrat. Er sprach britisches Englisch mit ausgeprägtem Oberschichtakzent. Der junge Mann nickte Borz zu und setzte sich an seinen Platz. »Ich gehöre ja zur Familie.«

			Borz lächelte und ignorierte das neuerliche Granatfeuer, zumal es diesmal etwas weiter entfernt zu sein schien. Während sich der Araber ebenfalls von den Speisen nahm, wandte sich Borz wieder an Bourne, wischte sich das Fett von den Lippen und sagte mit einem hämischen Lächeln: »Jason, darf ich vorstellen – El-Amir, Feyds Sohn, Amiras Bruder.«

			Bourne atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen, während er El-Amir musterte und das Knurren seines leeren Magens zu unterdrücken versuchte. Er ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging, als er etwas von Feyds Gesichtszügen an dem jungen Mann wiedererkannte. Feyds Frau war längst weg gewesen, als Bourne auf der Bildfläche erschienen war, doch er hatte Fotos von ihr gesehen. Sie war eine schöne Frau gewesen – dunkel, exotisch, mit den großen, leuchtenden Augen eines Filmstars. Amira hatte ihre Schönheit geerbt und war mit ihrer natürlichen, überschäumenden Art immer noch ein Kind des Orients. El-Amir hingegen war völlig anders – er hatte das Auftreten und die Sprechweise eines Mannes, der seinen Weg in der westlichen Welt gemacht hatte. Seine pechschwarzen Haare waren makellos gepflegt und aus seinem diamantförmigen Gesicht zurückgekämmt, sodass sie die Spitzen der Ohren bedeckten. Mit seinen scharf geschnittenen orientalischen Gesichtszügen und dem weltmännischen Auftreten hätte man ihn für einen Hollywood-Mogul halten können.

			Warum war er hier und nicht in London? »Sie gehören also zu Bobbys Familie? In welcher Funktion, wenn ich fragen darf?«

			El-Amir zog die Stirn kraus. »Bobby?«

			»Ja, Iwans richtiger Name ist Bobby.« Bourne sah, wie Borz die Nase rümpfte, als hätte er eine tote Ratte gerochen. Er lächelte. »Hat er Ihnen das nicht erzählt? Gehören Sie etwa nicht zum engsten Familienkreis, so wie ich?«

			El-Amir wandte sich an Borz. »Wovon redet er?«

			Borz häufte gerade etwas von seiner Tajine auf ein Stück Fladenbrot. »Er macht Witze, nichts weiter.«

			»Ja, ein kleiner Witz in der Familie.« Bourne bemühte sich, seinen Hunger zu unterdrücken, und beobachtete, wie El-Amir auf die Provokation reagierte. Er wandte sich wieder Borz zu. »Ich nehme an, ich war bewusstlos …«

			»Weniger als vierundzwanzig Stunden, mehr als acht.« Borz schaufelte einen kräftigen Bissen in den Mund, kaute langsam und genoss den Geschmack. »Ist aber nicht so wichtig für dich.«

			»Aber für dich, Bobby, stimmt’s? In zwei Tagen wird etwas passieren, das katastrophale Folgen haben wird. Boris hat es gewusst, und jetzt weiß ich es auch. Worum geht es?«

			Ein neugieriger Ausdruck tauchte in Borz’ Augen auf, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und ein ausdrucksloses Gesicht machte. Bourne war überrascht und zugleich erleichtert. Borz war also nicht, wie Bourne vermutet hatte, der Urheber der drohenden Katastrophe.

			Borz wischte sich die rechte Hand, mit der er gegessen hatte, nach Beduinenart ab. »Es gibt nur eins, was ich gern wüsste, nämlich was zum Teufel Karpow hinter dem Rücken des Präsidenten ausgeheckt hat. Er hat ein gefährliches Spiel gespielt, aber das weißt du ja genauso gut wie ich. Im Kreml ist offenbar irgendwas im Busch. Irgendein interner Krieg, oder? Was immer es ist – es muss eine verdammt große Sache sein.«

			»Und du willst mitmischen.«

			»Ich will auf der Siegerseite stehen. In letzter Zeit haben auffallend viele Leute ins Gras gebissen, nicht nur Karpow. Zum Beispiel auch Iwan Wolkins Nachkommen.« Borz wechselte ins Russische. »Irina und Aleksandr, was für ein Pärchen! Der arme Iwan hat sie nie in den Griff gekriegt. Na, es hätte keinem beschisseneren zvezda passieren können.« Zvezda war das russische Wort für »Star«, das Borz in diesem Fall mehr sarkastisch meinte. »Es musste ja so kommen – sie hätten eben nicht für ihren Großvater arbeiten dürfen.«

			Das konnte nicht stimmen, dachte Bourne.

			»Für dich war es ein Glück, dass Mik sich und sein Hauptquartier in die Luft gejagt hat«, erwiderte er. »Sonst hätte ich in allen Details gesehen, was er für dich gemacht hat.«

			»Nicht nur für mich«, schnaubte Borz mürrisch. »Auch für den alten Wolkin.«

			Bourne war perplex. Falls die zwei wirklich für ihren Großvater gearbeitet hatten, warum hatte ihn Irina dann zu Mik geführt, der sich als Geldwäscher für Borz und Wolkin betätigt hatte? Warum hatte sie verhindern wollen, dass Mik sich selbst und seine Unterlagen vernichtet? Das passte einfach nicht zusammen … es sei denn, Irina und Aleksandr hatten sich selbstständig gemacht. Angesichts der neuen Fakten war das eine durchaus plausible Annahme. Irina hatte ihn zu Mik geführt, um ihm einen Gefallen zu tun. Sie hatte ihm beweisen wollen, dass sie auf seiner Seite stand und keine Mühen scheute, um ihm zu dem zu verhelfen, was er wollte: an Borz herankommen. Und worum war es ihr und ihrem Zwillingsbruder gegangen? Um die Münze und das Geheimnis, das sie in sich barg. Irina hatte gehofft, dass sich Bourne dankbar erweisen würde.

			Während sie sprachen, beobachtete Bourne den jungen Araber aus dem Augenwinkel. El-Amir aß und hörte zu, ohne sich am Gespräch zu beteiligen. Amira hatte ihn völlig richtig beurteilt: Er war listig und klug. Zu beobachten bedeutete zu lernen, egal, mit wem man es zu tun hatte. Nicht zuletzt, wenn man sich in der Schattenwelt der Spione und Terroristen, der Oligarchen und Silowiki bewegte.

			»Bourne, was hat dein Freund Boris im Schilde geführt? Was hat ihn in Kairo so brennend interessiert?«

			»Du, Bobby. Er war genauso versessen darauf, dich zu erwischen, wie ich.«

			»Jetzt fängt er wieder mit diesem ›Bobby‹ an«, murmelte El-Amir wie zu sich selbst.

			Borz ignorierte ihn und musterte Bourne mit seinem Basiliskenblick. »Was für ein beschissenes Leben du führen musst, Jason.« Er wackelte mit dem Kopf. »Du bist wie ein Einbeiniger ohne Krücke. Wie kommst du bloß zurecht?«

			»Ich habe gelernt, mich an Situationen anzupassen.«

			Borz gab einen kehligen Laut von sich. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Wir sind uns in einer Stadt begegnet, sagst du …«

			Borz starrte ihn an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Das würde dir gefallen, stimmt’s? Für Männer wie uns sind Informationen alles. Ohne sie gehen wir zugrunde.« Er schob seinen Teller beiseite. »Hungrig?«

			Bourne versuchte seine Arme zu bewegen. »Ich könnte sowieso nichts essen.«

			Die Kriegsgeräusche waren verstummt und ließen eine lautlos hallende, tödliche Stille zurück, wie von einer Glocke mit einem Phantomklöppel.

			»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, die Sache zu lösen«, schlug Bourne nach einer Weile vor.

			»Aber sicher gibt es die«, stimmte Borz lächelnd zu. »Ich werde sie dir zeigen.«

			»Ein Kompromiss. Wir kriegen beide, was wir wollen.«

			Borz legte den Kopf auf die Seite. »Das klingt so gut, wie du es ausdrückst.« Er setzte ein bedauerndes Lächeln auf. »Weißt du, Jason, das Problem ist, dass wir beide Skorpione sind. Wir stechen uns, sobald wir uns zu nahe kommen.«

			Borz’ Seufzer war für ein unsichtbares Publikum gedacht. »Die Wahrheit ist, mit Vertrauen kommen wir nicht weiter.« Er erhob sich von seinem Platz. »Darum habe ich mir einen Plan ausgedacht, wie ich dich dazu kriege, mir alles zu sagen, was ich wissen will.«

			»Wenn du mich verhören willst, wirst du eine Enttäuschung erleben«, erwiderte Bourne. »Du kannst mir nichts anhaben.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Du hast schon alles versucht, sogar Freunde von mir entführt, um mich zu erpressen. Und wie ist es ausgegangen?«

			Borz funkelte ihn wütend an. »Täusch dich nicht, Jason«, schnappte er. Er packte die Stuhllehne, wie um sein emotionales Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Am Ende lässt sich jeder überreden. Es kommt nur auf den richtigen Anreiz an.« Er hielt einen Moment lang inne, und ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen, die ein wenig zu dünn waren, um die Ähnlichkeit mit Bourne perfekt zu machen. »Auch etwas, das ich von dir gelernt habe.«

			Er gab El-Amir ein Zeichen – der stand ebenfalls auf, obwohl er noch nicht fertig gegessen hatte. Er schien sich daran gewöhnt zu haben, Befehle befolgen zu müssen. »Ich nehme an, Amira hat dir erzählt, was El-Amir macht.«

			»Er arbeitet für CloudNet TV«, antwortete Bourne.

			Ein breites Grinsen trat auf Borz’ Gesicht. »Sie ist ein schlimmes Mädchen.«

			El-Amir zog die Stirn in Falten. »Vielleicht weiß sie es nicht.«

			Borz schnaubte verächtlich. »Das glaubst du doch selbst nicht. Dein Vater hat rausgekriegt, dass du für mich arbeitest, und so klug, wie deine Schwester ist, weiß sie bestimmt Bescheid. Interessant ist nur, dass sie es Jason nicht erzählt hat.«

			»Sie schämt sich für mich«, meinte El-Amir.

			»Kann sein«, räumte Borz ein.

			»Glaub mir, ich kenne sie.«

			Borz warf den Kopf zurück wie ein wildes Pferd. »Wie auch immer – höchste Zeit, dass wir Jason zeigen, was ihn erwartet.« Er nickte, und ein Mann, den Bourne nicht gesehen hatte, trat zu ihm und durchschnitt seine Fesseln. Er hielt ihm das Messer an die Seite und führte ihn hinaus und in das Gebäude, das Bourne durchs Fenster gesehen hatte.

			Drinnen erwartete ihn eine andere Welt: Kameras, Kabel, Mikrofone, Scheinwerfer, sogar ein Teleprompter. Hinter einer dicken Kunststoffscheibe waren mehrere Monitore aufgereiht. Bourne kam sich vor wie in einem Hollywood-Tonstudio.

			Sein Blick fiel auf eine grüne Leinwand. »Was wird hier draufprojiziert?«, fragte er.

			»Schau auf den Monitor«, forderte ihn Borz auf und trat zu ihm. Der Mann, der Bourne festhielt, führte ihn hinter die Kunststoffwand, setzte ihn auf den Regiestuhl und fesselte ihn. Neben ihm beugte sich El-Amir vor und sprach leise mit einem Tontechniker. Im nächsten Augenblick erschien eine Wüstenszene auf den Monitoren.

			»Okay, Licht und Ton sind so weit«, erklärte El-Amir und setzte sich ebenfalls. Zu Borz gewandt, fügte er hinzu: »Bist du so weit für deine Großeinstellung?«

			Bourne beobachtete, wie sein Doppelgänger auf die Bühne stieg. Auf den Monitoren sah man ihn in der Wüste, nicht in einem behelfsmäßigen Videostudio.

			»Alle auf ihre Plätze!«, sprach El-Amir in das in die Konsole vor ihm eingebaute Mikrofon. Er hob einen Arm und ließ ihn hinuntergehen wie eine Axt. »Los geht’s.«

			Zwei vermummte Männer führten einen Gefangenen herein. Er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen. Sie stellten ihn vor Bourne/Borz und stießen ihn auf die Knie nieder. Einer der Männer reichte Bourne/Borz ein Messer mit einer langen, gekrümmten Klinge. Bourne/Borz packte den Gefangenen an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und setzte ihm das Messer an die Kehle. Er grinste in die Kamera, während ein dünner blutiger Strich am Hals des Mannes erschien und die ersten Blutstropfen auf die Bretter der Bühne fielen.

			El-Amir drehte sich zu Bourne. »Jetzt wird es richtig interessant«, flüsterte er Bourne ins Ohr. Er deutete auf die Monitore, auf denen der Techniker Bournes Namen eingeblendet hatte, dazu den Namen und Rang des Gefangenen und einen kurzen Aufruf zum Dschihad. Die Worte erschienen wieder und wieder als Lauftext am unteren Bildrand, in der Art des amerikanischen Fernsehens.

			»Ziehen Sie nicht so ein Gesicht, Kumpel. Damit werden Sie zum internationalen Star.« El-Amir tätschelte Bourne sanft am Hinterkopf. »Die ganze Welt wird Zeuge, wie Jason Bourne einen britischen Verbindungsoffizier enthauptet.«

		

	
		
			EINUNDVIERZIG

			Als ganz junger Mann hatte es Roy Michael Tambourine gar nicht erwarten können, einmal nach Kairo zu kommen. Schließlich lag Kairo mitten im Herzen des großen ägyptischen Pharaonenreichs, das ihn schon als Kind fasziniert hatte. An der Universität hatte er die Geheimnisse jener Zeit studiert, hatte ägyptisches Arabisch gelernt und war dementsprechend aufgeregt gewesen, als er endlich zum ersten Mal nach Ägypten kam.

			Das war vor fast vierzig Jahren gewesen. Seit vier Jahrzehnten unterrichtete er nun als permanenter Gastprofessor an der Universität Kairo. Er hatte Regime kommen und gehen sehen, Revolutionen und Staatskrisen erlebt, zuletzt den sogenannten Arabischen Frühling, der nicht viel mehr als ein klingendes Schlagwort für die westlichen Medien war. Es war schon erstaunlich, wie viel bei aller Veränderung doch immer beim Alten blieb. Ägypten war wie in Bernstein gegossen, es glich den Mumien und Schaustücken im Ägyptischen Museum, in dessen staubigen Winkeln er immer noch den Großteil seiner Freizeit verbrachte.

			Der heutige Tag verlief wie jeder andere Tag in den letzten vierzig Jahren: Professor Tambourine erwachte in seiner kleinen Wohnung, duschte, rasierte sich, bändigte seine Haare mit etwas Pomade und zog einen seiner drei leichten Anzüge an. In der winzigen Küche aß er zwei Scheiben – beinahe verbrannten – Toast mit Butter und Marmelade, trank eine Tasse Earl Grey mit einem Schuss Milch, räumte das Geschirr ab und stürzte sich ins Chaos des Innenstadtverkehrs, um zu seinem schummrigen Büro an der Universität zu gelangen.

			Die ersten vierzig Minuten saß er an seinem breiten Schreibtisch, einem Überbleibsel aus der britischen Kolonialzeit, und korrigierte die schriftlichen Arbeiten seiner Studenten. Nach kurzer Zeit schweiften seine Gedanken jedoch immer mehr ab. Er blickte über den Brillenrand hinweg auf das Porträt von Zahi Hawass, dem berühmtesten ägyptischen Archäologen. Der junge Mann erwiderte Tambourines Blick, ohne zu ahnen, was man ihm später alles vorwerfen würde. In Wahrheit hatte er sich vor allem damit Feinde gemacht, dass er Hosni Mubarak noch während der Proteste des Arabischen Frühlings unterstützt hatte.

			Tambourine hatte das Porträt nicht aufgehängt, weil er Dr. Hawass verehrte, sondern als mahnendes Beispiel, welche Folgen es haben konnte, sich auf das tückische Terrain der ägyptischen Politik zu begeben – auch für einen Gastprofessor.

			Dr. Hawass’ vertrautes Gesicht verschwamm vor Tambourines Augen, während seine Gedanken abschweiften. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sich langweilte – und das nicht erst heute, sondern eigentlich schon seit Jahren. Die Langeweile des akademischen Lebens hatte ihn fest in ihren Klauen. Er war alt geworden – und was hatte er aus seinem Leben gemacht? Die Geheimnisse des alten Ägypten waren entweder längst entdeckt oder für alle Zeiten verloren. Sein Spezialgebiet war heute eine einzige Sackgasse.

			Tambourine seufzte tief, mit einer Betrübtheit, wie sie nur Briten überkam, wenn sie sich zu lange fern der Heimat aufgehalten hatten. Er wollte sich gerade eine Tasse Tee aufbrühen, da klingelte sein privates Handy. Sein Herz begann augenblicklich zu galoppieren. Er fingerte nach dem Gerät, ließ es vor Aufregung fast fallen und klappte es auf.

			Das Display zeigte eine Nachricht an: »IST DIE BÄCKEREI GEÖFFNET?«

			Es stimmt wirklich, dachte er. Gott liebt die Engländer!

			Mit ruhigem Zeigefinger tippte er »VIERZIG MINUTEN« und drückte die Sendetaste.

			Seine Sekretärin forderte er auf, seine Lehrveranstaltungen für den Vormittag aus Gesundheitsgründen abzusagen. Auf dem Weg hinunter in die Halle pfiff er seine Lieblingsmelodie aus Mary Poppins.

			Die schlanken Minarette der Stadt erhoben sich über die Baumwipfel des Al-Azhar-Parks. Genau vierzig Minuten nachdem er die Universität verlassen hatte, stand Professor Tambourine, ein hochgewachsener Mann von birnenförmiger Statur, den kleinen Füßen einer Balletttänzerin und den weichen Händen eines Akademikers, im Schatten der Südwestecke des Pavillons nahe der alten Ayyubidischen Stadtmauer, die bei den Grabungsarbeiten entdeckt worden war. Der Pavillon war erst kürzlich aus duftendem Zedernholz gebaut worden und mit Arabesken verziert, die zu diesem historischen Ort passten.

			Er hatte bei einem Straßenverkäufer eine Tüte Pistazien gekauft und kaute langsam und bedächtig, während er die Skyline betrachtete, die ihm vertraut und zugleich fremd erschien. Es war ein schöner Vormittag, der Dunstschleier hatte sich zumindest für einen Moment verzogen und einem strahlend blauen Himmel Platz gemacht. Der Wüstenwind heizte bereits die von der Sonne bestrahlten Abschnitte des Parks auf.

			Tambourine sah sie nicht kommen, doch das hatte er auch nicht erwartet. Eben hatte er noch allein am vereinbarten Platz gestanden, umgeben von Familien, herumlaufenden Kindern, jungen, Händchen haltenden Paaren und Touristen mit ihren Kameras, Handys und iPads – und plötzlich stand sie neben ihm, den Kopf in einen cremefarbenen Hidschab gehüllt.

			»Ich mag Gebäck eigentlich gar nicht so gerne«, sagte sie.

			»Ich auch nicht«, gab Tambourine zurück. »Aber wir müssen alle von etwas leben.«

			Nachdem sie den Erkennungscode ausgetauscht hatten, schlenderten sie den belebten Weg entlang. Er bot ihr Pistazien an, und sie nahm sich eine Handvoll.

			»Ich brauche ein Flugzeug, das mich aus Ägypten wegbringt«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

			Sie war wirklich schön. Er hatte sie auf den ersten Blick erkannt, zumal er sich das gesamte Personal der Kidon eingeprägt hatte. Diese Agentin – Rebekka – gehörte zur Caesarea-Einheit. Er fühlte sich geehrt.

			»Reiseziel?«, fragte er.

			Als sie es ihm nannte, war er so erstaunt, dass er vom Protokoll abwich und sich ihr zuwandte. »Sie machen Witze.«

			»Schön wär’s«, erwiderte Rebekka. »Iwan Borz hat das Land vor zehn Stunden mit seinem Privatjet verlassen. Trotz meiner Kontakte habe ich so lange gebraucht, um es herauszufinden und mir seinen Flugplan zu beschaffen.«

			»Aber Sie verlangen von mir, dass ich Sie mitten in ein Kriegsgebiet schicke.«

			»Und?«

			»Weiß der Direktor …?«

			»Ist dieser Auftrag zu schwierig für Sie?« Ihre Stimme hatte die Wucht einer zuschlagenden Faust.

			Professor Tambourine lachte. »Kaum.« Er beschleunigte seine Schritte im Rhythmus seines pochenden Herzens. »Kommen Sie. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

			»Warte!«, rief Bourne.

			»Er kann Sie leider nicht hören«, sagte El-Amir.

			»Ich gebe ihm, was er will.«

			»In seiner momentanen Verfassung wird er Ihnen nicht glauben.«

			»Sag’s ihm!«

			El-Amir zuckte mit den Schultern. »Schnitt!«, sprach er ins Mikrofon. »Iwan, unser Gast hat es sich anscheinend noch mal überlegt.«

			»Ich mache keine Deals mit Terroristen«, betonte Bourne, als Borz von der Bühne ans Regiepult trat.

			»Ich bin kein Terrorist«, erwiderte Borz. »Ich bin ein hochfunktionaler Soziopath.«

			Bourne blickte zu ihm auf. »Darauf lässt sich aufbauen.«

			»Der Bastard riskiert eine ganz schön kesse Lippe, das muss man ihm lassen«, bemerkte El-Amir.

			»Geh mit deinem Kumpel einen Tee trinken«, befahl Borz, ohne ihn anzusehen.

			Ohne ein Wort des Protests stand Amiras Bruder auf und ging hinaus, und der Techniker schloss sich ihm an. Das Granatfeuer setzte erneut ein, gedämpft, wie Bourne vermutete, von dicken Wänden und einer Schallisolierung.

			»Ich muss sagen, Jason, du hast dich verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

			»Wo war das gleich?«

			Borz lächelte. »Zum ersten Mal haben sich unsere Wege in Istanbul gekreuzt, der Stadt, wo sich Osten und Westen begegnen. Ein passender Ort für tragische Geschichten – und irgendwie war es mit uns ja auch wie bei zwei Liebenden, mit denen es das Schicksal nicht besonders gut gemeint hat.«

			»Istanbul.« Bourne spürte, dass Borz einen Anstoß brauchte, um tiefer in die Vergangenheit einzutauchen. »Eine meiner Lieblingsstädte.«

			»Für mich auch«, stimmte Borz zu. »Das wüsstest du, wenn du die Erinnerung an deine Vergangenheit nicht verloren hättest.« Er legte die Hände aneinander wie ein Bischof zum Gebet. »Seit damals hast du anscheinend ein bisschen Sinn für Humor entwickelt. Das gefällt mir. In einer Welt, in der Zynismus regiert, braucht es eine Prise Humor, um die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen, findest du nicht auch?«

			»Stimmt«, pflichtete Bourne ihm bei.

			Borz nickte. »Okay, dann wollen wir mal sehen, was wir zwei hochfunktionalen Soziopathen uns zu sagen haben. Du willst mir also erzählen, was Boris Karpow im Schilde geführt hat?«

			»Zuerst sag deinen Männern, sie sollen den Gefangenen wegbringen. Er sieht aus, als könnte er ein bisschen Ruhe vertragen.«

			Borz musterte Bourne, als wolle er jedes kleinste Merkmal dieses Gesichts erkunden, das er so gut kannte. »Es ist, als würde man in einen Spiegel schauen, stimmt’s?«

			»In einen Zerrspiegel.«

			Borz verzog die Lippen zu einem Grinsen, dann drehte er sich um und sprach ins Mikrofon. Seine Männer hoben den SAS-Offizier, der mehr tot als lebendig wirkte, hoch und trugen ihn hinaus.

			»Ein Arzt soll sich um ihn kümmern, okay?«

			»Reine Zeitverschwendung«, bemerkte Borz. »Er hat sowieso nicht mehr lang zu leben.«

			»Dann mach es ihm wenigstens ein bisschen leichter.«

			Borz tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Weißt du, ich habe fast das Gefühl, dass du gar kein Soziopath bist. Aber was bist du dann? Ein hochfunktionaler … ja, was eigentlich?«

			»Wir sind, was wir sind, Bobby. Nichts kann daran etwas ändern.«

			»Da hast du recht. Nimm zum Beispiel mich. Ich bin durch und durch Geschäftsmann. Gewalt ist gar nicht so mein Ding, sie ist mir sogar zuwider. Aber was soll man machen? Ich musste Gewalt sozusagen von der Pike auf lernen – von Leuten, die mir den Kopf unter Wasser gedrückt haben, bildlich gesprochen. Es war kein schönes Erlebnis, das kannst du mir glauben.«

			Borz’ Stimme klang wie ein zweischneidiges Schwert. Die zweite Schneide – sie schwang irgendwie dunkler unter der Oberfläche mit – interessierte Bourne besonders. Er hatte das ungute Gefühl, dass Borz von einem ganz bestimmten Erlebnis sprach, das ihm persönlich widerfahren war. Was mochte damals in Istanbul vorgefallen sein? Bourne spürte, wie sehr Borz die Information von ihm wollte, die Boris Karpow durch die Münze weitergegeben hatte. Ihm war schmerzlich bewusst, wie wichtig es gewesen wäre zu wissen, was sich zwischen ihm und Borz zugetragen hatte. In jenen Ereignissen, die im Dunkel der Vergangenheit verborgen waren, lag die Lösung des Rätsels, wer Borz wirklich war.

			»Also, schieß los«, forderte ihn Borz auf.

			»Du zuerst«, gab Bourne zurück.

			Zwei Spiegelbilder, die einander Worte ins Gesicht schleuderten.

			»Dein guter Freund Boris.«

			»Istanbul. Unsere Begegnung, von der du sagst, dass sie ein bisschen unglücklich verlaufen sei.«

			»Das war deine Idee«, insistierte Borz.

			Bourne wusste, dass es keinen Ausweg gab. Wie Borz gesagt hatte, war Vertrauen in diesem Geschäft bedeutungslos. Aber wenn es eine Chance gab, den SAS-Offizier zu retten und darüber hinaus vielleicht einen Zipfel seiner verlorenen Vergangenheit zurückzugewinnen, musste er sich darauf einlassen.

			»Boris hat herausgefunden, dass man in Moskau einen geheimen Plan verfolgt.«

			»Du meinst, im Kreml.«

			»Ja, aber bestimmt sind nur einige wenige eingeweiht.« Bourne sah Borz in die Augen. Aus der Nähe konnte er die Iris unter den farbigen Kontaktlinsen erkennen.

			»Sprich weiter.«

			Bourne spürte, wie gespannt Borz zuhörte, und gab die Information wieder, die ihm Swetlana aus Amsterdam übermittelt hatte. »In zwei Tagen werden russische Truppen in der Ukraine einmarschieren.«

			Borz sah Bourne ungläubig an. »Das ist deine Geschichte? Dafür soll ich darauf verzichten, diesen Offizier zu enthaupten?« Er schüttelte den Kopf und stand auf. »Du enttäuschst mich, Jason. Sehr sogar.«

			»Du hast den Rest noch nicht gehört.«

			»Warum soll ich mir den Rest anhören, wenn schon der erste Teil so absurd ist?«

			»Das gegenwärtige Abkommen über Erdgaslieferungen an die Ukraine ist ein Ablenkungsmanöver, um den Westen zu beruhigen.«

			»Und in Wahrheit plant man in Moskau einen Krieg, der Russland selbst auf den Kopf fallen würde«, schnaubte Borz verächtlich.

			»Genau.« Bourne hatte sich seine Gedanken über die größeren Zusammenhänge gemacht, seit ihm Swetlana erzählt hatte, was sie wusste. Er hatte eine ganz bestimmte Vermutung. »Eine Frage: Was glaubst du, woher ein großer Teil des Geldes kommt, das der IS zur Verfügung hat?«

			»Warum soll ich raten, wenn du es mir gleich sagen wirst?«

			»Von dir, Bobby. Es ist dein Geld, mit dem sie ihren Krieg finanzieren.«

		

	
		
			ZWEIUNDVIERZIG

			Goga stand im Wohnzimmer von Iwan Borz’ Villa in Gizeh. Durch die Glasschiebetür betrachtete er die sonnenbeschienen Pyramiden. Die Sphinx erwiderte seinen Blick mit ihrer jahrtausendealten Weisheit.

			Goga schüttelte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und sog den Rauch tief ein. Der General war tot, Borz war verschwunden, Bourne und Amira ebenso. Sogar die Mossad-Einheit hatte sich mit ihrem toten Leiter nach Jerusalem verkrochen. Goga hatte nichts dagegen.

			Er war allein in Kairo und hatte nichts mehr zu tun. Sein Blick ging zu Swetlanas Koffer, der offen auf dem Boden lag. Er hatte ihn geöffnet und den Inhalt fotografiert, damit er alles wieder so zurücklegen konnte, wie sie es eingepackt hatte.

			Vizepremierminister Sawasin hatte ihn angewiesen, ihm Swetlanas Sachen vollständig und intakt zu schicken. Goga hasste den mächtigen Politiker, doch der Tod des Generals hatte ihn aus der Bahn geworfen. Er brauchte einen Rabbi, wie die Juden sagten, sonst würde er als einer von Karpows engsten Mitarbeitern wahrscheinlich untergehen. Also hatte er Sawasin angerufen – der hatte ihm seinen Schutz und seine Unterstützung zugesichert, wenn er die Witwe des Generals eliminierte und ihm ihre Sachen aushändigte.

			Er hatte sich vorgenommen, den Koffer zu durchsuchen und zu finden, was Sawasin unbedingt haben wollte. Stattdessen stand er nur da und rauchte, um sich zu beruhigen. Doch die Zigarette wollte nicht helfen; es war erschreckend, wie eilig es der Vizepremier gehabt hatte, Swetlana zu beseitigen. Es roch stark nach Säuberung – nicht nur in Moskau, sondern auch hier in Kairo. Goga hatte das ungute Gefühl, dass ihn bei seiner Rückkehr nach Moskau Sawasins Leute festnehmen und in die Lubjanka bringen würden, oder an einen noch entlegeneren, noch grausigeren Ort, um ihn zu verhören und ihm jedes noch so kleine Geheimnis aus seinem Leben und dem des Generals zu entreißen. Und er würde mit Sicherheit alles preisgeben. Er wusste, wie solche Verhöre abliefen, und gab sich keinen Illusionen hin.

			Nein, zurück konnte er nicht. Er durfte Sawasin nicht auch noch diesen Triumph gönnen. Goga hatte ohnehin schon Schuldgefühle nach dem, was er getan hatte. Seine instinktive Angst vor dem russischen System hatte ihn bewogen, sich an Sawasin zu wenden – und der hatte seine Angst ausgenutzt. Nun widerte ihn seine eigene Schwäche an, und der Verrat, den er begangen hatte. Die Witwe des Generals zu erschießen war ihm als überaus praktische Lösung seines Problems erschienen, doch nun empfand er es als ein schäbiges Verbrechen. Unverzeihlich.

			Und jetzt auch noch den Koffer von Karpows Witwe zu durchwühlen, der alles war, was von ihr noch übrig war – das ging zu weit.

			Die Sonne flutete durch die Fenster herein, still wie die großen Grabstätten auf dem Wüstenplateau. Abrupt warf Goga seine Zigarette auf die Kleider im Koffer. Da sie nicht sofort Feuer fingen, knipste er sein Feuerzeug an und warf es ebenfalls hinein.

			Flammen schlugen aus dem Koffer hoch und erfüllten das Zimmer mit beißendem Gestank.

			Goga ging um das Feuer herum, öffnete die Glastür und trat auf den Balkon hinaus. Er blickte zur fernen Sphinx und wünschte sich, sie würde zu ihm sprechen und ihm ihre Geheimnisse anvertrauen, denn für ihn gab es keine Lösung mehr.

			Schweigen. Die wahrhaft Weisen schwiegen immer. Er konnte zumindest noch etwas Ehrenhaftes für seinen General tun.

			Er steckte den Lauf seiner Makarow in den Mund, neigte den Kopf zurück und starrte in den Himmel: blau und weiß, und dann …

			Nichts. Endlich Friede.

			Einen Moment lang stand Borz wie versteinert da, dann ließ er sich langsam in den Stuhl gegenüber Bourne sinken.

			»Wie kommst du darauf?«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich hören, was in Istanbul war.«

			»Mein lieber Jason, du bist nicht in der Position, um Bedingungen zu stellen.«

			»Ich habe dir ein Stück Vertrauen entgegengebracht.«

			»Das ist dein Problem.« Borz beugte sich über das Mikrofon. »Bringt den Gefangenen herein.«

			»Tu das nicht«, sagte Bourne. »Du brauchst mich.«

			»Wirklich?« Borz beäugte ihn prüfend.

			»Du sagst, du bist ein Geschäftsmann, kein Terrorist.«

			Borz beobachtete, wie zwei seiner Männer den SAS-Offizier erneut zur Bühne schleppten. »Dazu stehe ich.«

			»Ohne mich kriegst du dein Geld nie zurück.«

			Borz drehte sich langsam zu ihm. »Welches Geld?«

			»Willst du es wirklich hören?«

			Borz setzte sich ihm gegenüber. »Schieß los.«

			»Gefesselt redet es sich nicht so gut.«

			Borz zögerte einen Moment, dann zog er sein Stilett hervor und durchschnitt die Plastikstricke, mit denen Bourne an den Regiestuhl gefesselt war. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			»Der SAS-Offizier wartet, Jason.«

			Bourne rieb sich die Hand- und Fußgelenke, um den Blutfluss anzuregen. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum mich Irina so bereitwillig zu deinem Geldwäscher Mik gebracht hat. Immerhin hat er auch das Geld ihres Großvaters gewaschen.« Das musste Boris mit dem zweiten Teil seiner verschlüsselten Botschaft gemeint haben: Folge dem Geld. »Aber was niemand weiß und was Boris entdeckt hat, war, dass Mik auch für den Kreml gearbeitet hat.«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, schnaubte Borz. »Das Risiko, dass es auffliegt, wäre viel zu groß gewesen.«

			»Dafür hatten sie wahrscheinlich Irinas Vater. Im schlimmsten Fall hätte der die Verantwortung auf sich nehmen müssen.«

			»Das ist doch reine Fantasie. Wassili wurde auf Befehl des Kreml getötet.«

			»Ich glaube, Wassili und sein ältester Sohn wurden gierig und wollten selbst absahnen.« Was hatte Irina gesagt, kurz bevor sie ums Leben gekommen war? »Sie wissen nicht, womit Sie es hier zu tun haben. Mik hat Unterlagen, die Sie unbedingt sehen müssen – dann werden Sie alles verstehen.« Bourne hatte sich die ganze Zeit gefragt, was sie damit gemeint hatte. Irina hatte über die wahren Aktivitäten ihres Vaters Bescheid gewusst, und ihre Mutter wahrscheinlich ebenso. Dieses Wissen und die Tatsache, dass er nicht aufhören wollte, hatten die Frau in den Wahnsinn getrieben. Natürlich hatte sie geglaubt, vom Teufel besessen zu sein. In ihren Augen war Wassili der Teufel. »Irina wollte, dass ich die Beweise sehe und erkenne, was der Kreml im Schilde führt.«

			»Was hat das alles mit mir zu tun?«

			»Geduld, Bobby. Der Kreml hat Wassili und Mik benutzt, um Geld zu waschen – das Ganze hat riesige Ausmaße angenommen. Von den Beträgen, die du an Mik überwiesen hast, wurde mindestens die Hälfte abgezweigt und auf bestimmte Konten transferiert …«

			»Und du glaubst, das wäre mir nicht aufgefallen?«

			»Es waren Transaktionen im Madoff-Stil. Dein Geld scheint da zu sein, aber wenn du den gesamten Betrag von Mik zurückverlangt hättest …« Bourne ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, um seinem Betrugsvorwurf noch mehr Gewicht zu verleihen.

			Wortlos stand Borz auf, schritt zu einem Aktenkoffer aus Metall, öffnete ihn und nahm einen Laptop heraus. Er setzte sich damit auf seinen Stuhl und fuhr ihn hoch. Bourne konnte zwar nicht sehen, was Borz tat, doch er wusste auch so, dass er sein Konto überprüfte.

			»Hier«, sagte Borz triumphierend. »Alles da.« Er blickte zu Bourne auf. »Hab ich’s doch gewusst, dass du lügst.«

			»Du hast doch sicher noch andere Konten, Bobby. Überweise das Geld auf irgendeins.«

			Borz zog die Stirn in Falten. »Das ist wieder so ein Trick von dir.«

			»Ich will dir helfen, Bobby. Vertrau mir.«

			»Vertrauen …«

			»Auch wenn das in deinem Wortschatz nicht vorkommt.«

			Borz überlegte einen Moment, konnte jedoch beim besten Willen nicht erkennen, wie Bourne ihn hätte austricksen können. »Okay, dann wollen wir mal sehen«, sagte er fast zu sich selbst. »So, die Überweisung ist erledigt.« Er saß eine ganze Weile da und starrte auf den Bildschirm, so reglos, als wäre mit der Überweisung die Zeit stehengeblieben. Schließlich holte er tief Luft und ließ sie zischend entweichen. »Die Hälfte fehlt.«

			Borz’ Augen funkelten, als wollte er den Laptop zertrümmern. »Scheiße! Wo ist mein Geld hingekommen?«

			»Das weißt du doch, Bobby. Ich hab’s dir ja gesagt.«

			»Was gesagt?« Dann dämmerte es ihm. »Du willst doch nicht behaupten, der IS …«

			»Er wird vom Kreml mit deinem Geld unterstützt. Ja.«

			Borz sprang auf. »Das ist doch verrückt.« Er begann auf und ab zu gehen, als wäre er in einem Käfig gefangen, was er in gewisser Weise auch war. »Warum sollten die so etwas tun?«

			»Das gehört alles zur Strategie«, erklärte Bourne. »Ein Ablenkungsmanöver. Die Welt soll sich auf den IS konzentrieren …«

			»… während die Russen die Ukraine kassieren, bevor der Westen reagieren kann.«

			»Der Westen braucht für seine Entscheidungen ungefähr so lange wie die Queen Mary für ein Wendemanöver«, stellte Bourne trocken fest. »Und so wird der Kreml in zwei Tagen einen wichtigen Schritt zur Erreichung seines Ziels machen, das Territorium zurückzugewinnen, das Russland durch den Zusammenbruch der Sowjetunion verloren hat.«

			»Mit meinem Geld.« Borz sah auf seinen Laptop hinunter, als hoffte er, die Zahlen hätten sich wie durch einen Zaubertrick geändert. Sein Blick hob sich zu Bourne. »Und du kannst mein Geld zurückholen? Wie?«

			»Bobby, Bobby. Sei doch bitte so nett und erzähl mir erst einmal, was in Istanbul vorgefallen ist.«

			»Mit Nettsein kommen wir hier nicht weiter.« Borz knallte den Laptop zu.

		

	
		
			DREIUNDVIERZIG

			»Es wird Konsequenzen geben, wenn Sie nach Hause kommen«, warnte Professor Tambourine.

			Sara zuckte mit den Schultern. »Damit muss man leben.«

			Tambourine ließ sie ins Cockpit des Transportflugzeugs einsteigen, das in humanitärer Mission nach Kobane fliegen würde, die syrische Stadt an der türkischen Grenze, die vom IS belagert wurde. Die Maschine sollte Versorgungsgüter für die eingeschlossene kurdische Bevölkerung abwerfen. Tambourine hatte dafür gesorgt, dass Sara zusammen mit den Kisten mit dem Fallschirm abspringen konnte, ohne dass irgendjemand an Bord sie weiter beachtete.

			»Ich fürchte, diesmal ist es anders.« Der Professor sah sie bedauernd an. »Der Direktor hat mich angerufen und gefragt, warum Sie nicht mit der Einheit nach Hause gekommen sind.«

			Saras Augen funkelten. »Und was haben Sie ihm gesagt?«

			»Bevor ich es ihm erklären konnte, hat er gesagt, er würde jemanden herschicken, um Sie …«

			»Alles klar«, fiel ihm Sara ins Wort und schnallte sich an, während vor ihr der Pilot und der Copilot die Checkliste durchgingen. »Er schickt meinen Chef Dov Liron her, um mich nach Hause zu holen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist nicht das erste Mal.«

			»Er schickt nicht Liron, Rebekka, sondern Ophir.«

			»Du meine Güte.« Amir Ophir war der Leiter der Metsada, der Mossad-Abteilung für Spezialoperationen. Ophir hatte den zweithöchsten Rang nach ihrem Vater inne. »Das ist nicht gut.«

			»Stimmt.« Professor Tambourine zwinkerte ihr zu. »Noch schlimmer wäre es, wenn er wüsste, wo Sie hinfliegen.«

			»Wieso? Was haben Sie dem Direktor gesagt?«

			»Dass Sie sich nicht mehr in Kairo aufhalten, sondern in Tunis.«

			»Tunis? Warum in aller Welt sollte ich nach Tunis fliegen?«

			Tambourine zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Er lächelte verschmitzt. »Das werden Sie mir ja nicht auf die Nase binden.«

			»Von ganzem Herzen danke, Professor.«

			»Gern geschehen. Ich fürchte nur, wenn dieses Abenteuer bewältigt ist, wird es das für uns beide gewesen sein.«

			Sara zwinkerte ihm zu. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			Er nickte anerkennend. »Die Waffen, die ich besorgt habe, sind zu Ihrer Zufriedenheit?«

			»Voll und ganz. Sie sind ein Genie, Professor.«

			»Ich tu, was ich kann.«

			»Wir sind so weit«, meldete der Pilot. »Sie gehen jetzt besser, R. M. Wir haben nur einen Reservefallschirm an Bord, und den braucht die junge Dame.«

			Professor Tambourine lachte. »Dafür spendiere ich Ihnen und Ihrer Crew ein Essen im feinsten Restaurant von Kairo, sobald Sie zurück sind, Richard.« Er rieb die Hände aneinander und wandte sich an Sara. »Viel Glück, Mädchen.« Er hob die Hand zum Victory-Zeichen, dann verließ er das Cockpit und stieg aus dem Flugzeug aus.

			Sie sah ihm nach, wie er über das Rollfeld schritt, den Kopf hoch erhoben, den Rücken kerzengerade, bereit für alles, was der Tag noch bringen mochte. Da war eine Leichtigkeit und ein Schwung in seinem Gang, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Sara nahm sich fest vor, ihn vor eventuellen negativen Konsequenzen in Schutz zu nehmen, wenn sie nach Jerusalem zurückkehrte.

			Richard fuhr die Triebwerke hoch, und wenig später rollte das Flugzeug über die Startbahn und hob sich mit einem Ruck in die Luft empor.

			»Ich habe damals von Istanbul aus Waffen verkauft«, erzählte Borz. »Das war, bevor die islamische Stimme das politische Leben in der Türkei zu beherrschen begann. Da konnte man noch recht bequem mit Waffen handeln.«

			»Das kannst du heute immer noch«, erwiderte Bourne. »Es haben nur die Verantwortlichen gewechselt, nicht die Sitten und Gebräuche.« Er musterte Borz einen Moment lang. Es war immer noch seltsam, mit jemandem zu sprechen, der aussah wie er selbst. Aber genau darum ging es vermutlich. Borz verstand einiges von menschlicher Psychologie. »Also würde ich mal vermuten, dass es nicht Waffen waren, mit denen du gehandelt hast, oder dass der Waffenhandel nur der offizielle Teil deiner Geschäfte war.«

			Borz saß reglos wie ein Fels. Nur das gequälte Stöhnen des britischen SAS-Offiziers durchbrach die Stille, die sich über das allgegenwärtige Summen der elektronischen Geräte gelegt hatte. Bourne vermutete, dass ein riesiger Generator für den nötigen Strom sorgte. In einem Kriegsgebiet konnte man sich nicht auf die Stromversorgung verlassen.

			»Ich halte dieses Gejammer nicht aus«, schnappte Borz. Er deutete auf Bourne. »Mitkommen.«

			Ein bewaffneter Wächter begleitete sie auf dem kurzen Weg zurück zum Hauptgebäude. Die Speisen auf dem Tisch waren abgeräumt worden, bis auf El-Amirs Teller.

			»Da.« Borz deutete auf den Stuhl, auf dem El-Amir gesessen hatte. »Er hat nicht aufgegessen – also setz dich. Iss.«

			Bourne setzte sich an den Tisch, rührte das Essen aber nicht an. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und musterte Borz mit halb geschlossenen Augen. »Was für eine Art von Handel würde zu einem Mann wie dir passen, Bobby? Einem Geschäftsmann und bekennenden Soziopathen.«

			Borz stützte sich auf die Lehne des Stuhls gegenüber von Bourne. »Ein hochfunktionaler Soziopath.«

			»Ja, natürlich.« Bourne starrte einen Moment zur Decke und wandte sich wieder Borz zu. »Du hast mit jungen Mädchen gehandelt.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Erstens ist der Menschenhandel das lukrativste von allen kriminellen Geschäften. Zweitens …«

			»Moment. Warum nicht Drogen?«

			»Du musst gute Verbindungen haben, um dich in einer Stadt wie Istanbul im Drogenhandel zu behaupten, und dafür warst du damals zu jung. Zudem – das wollte ich noch sagen – liegt Istanbul geografisch ideal, um Mädchen aus Osteuropa in den Westen zu bringen, wo du Spitzenpreise erzielen kannst. Und als Soziopath belastet der Menschenhandel auch nicht dein Gewissen. Weil du keins hast.«

			»Vielleicht solltest du die Geschichte erzählen, wenn du schon alles weißt«, schnappte Borz gereizt. Bourne ging nicht auf die Bemerkung ein, also fuhr Borz in etwas ruhigerem Ton fort: »Du bist damals nach Istanbul gekommen mit dem Auftrag, jemanden zu eliminieren. Sagt dir der Name Dolman etwas? Nein? Er war deine Zielperson, dieser Dolman. Ich habe das erst viel später erfahren. Zu spät, muss ich sagen.

			Ich hatte selbst kurz für Dolman gearbeitet, bevor ich mich selbstständig gemacht habe. Es war nicht so einfach, ganz allein. Damals hat es viele erwischt – es ist viel Blut geflossen, bevor es zu einer Art Waffenstillstand kam.

			Später habe ich rausgekriegt, wie viel du gewusst hast – zum Beispiel, dass ich Dolmans Operation in- und auswendig kannte. Ich war von deiner Kenntnis der Unterwelt von Istanbul beeindruckt.«

			»Und wie war dein Name damals, Bobby? Dein voller Name?«

			Borz entblößte die Zähne in einem grimmigen Lächeln. »Die Geschichte, Jason. Hier geht es nur um die Geschichte.« Borz setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Gar nicht hungrig? Also, diese Geschichte wird deinen Appetit auch nicht steigern, das garantiere ich dir.«

			»Zurück zu Dolman.«

			»Nein. Dolman war nur eine Randfigur in diesem Drama. Zurück zu dir und mir. Denn darauf ist es hinausgelaufen, damals in Istanbul. Du hast es irgendwie geschafft, dich für mich unentbehrlich zu machen. Das kannst du gut.«

			»Was meinst du damit?«

			»Du verstehst es, eine Situation für deine Zwecke zu nutzen.«

			»Das ist nun mal eine Gabe.«

			»Stimmt.« Borz lachte bitter. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir zwei waren damals unzertrennlich. Mein Geschäft lief so gut wie noch nie – das mit den Waffen. Von den … Mädchen hast du erst später erfahren – hab ich zumindest gedacht. Irgendwann ist mir klar geworden, dass ich mich geirrt hatte und dass du von Anfang an Bescheid gewusst hast. Du hattest so verdammt gute Informationsquellen.«

			Borz schien für einen Moment in Gedanken versunken. »Also. Ich habe dir jedenfalls vertraut, und irgendwann hast du das Thema Dolman angesprochen. Er war mein größter Rivale – älter als ich, einflussreicher und mit besseren Verbindungen. Ich wollte wie er sein, und das wusste er auch. Er hat meinen Atem im Nacken gespürt.

			Du hast alles beobachtet und mir irgendwann angeboten, ihn für mich zu beseitigen. Aber dafür brauchtest du Informationen, die nur jemand haben konnte, der Dolmans Organisation von innen kannte. Jemand wie ich. Also habe ich dir alles erzählt, was ich in meiner Zeit bei Dolman mitbekommen hatte: über seine Organisationsstruktur, die Leute um ihn herum, wem er vertraute und wem nicht. Vor allem aber habe ich dir einen Plan von seinem Hauptquartier gezeichnet und dir alles über seine Arbeitsweise und seine Eigenheiten erzählt. Dolman war ein Gewohnheitsmensch mit bestimmten Ritualen. Mit diesem Wissen bist du bei ihm eingedrungen und hast ihn eliminiert.«

			Borz stand auf, ging um den Tisch herum und blieb hinter Bournes Stuhl stehen. Er legte die Hände auf die Lehne, sodass Bourne seine Knöchel zwischen den Schulterblättern spürte.

			Seine Stimme klang angespannt. »Nie hätte ich erwartet, dass du mir so in den Rücken fällst, Jason. Du hast mich als Hauptverdächtigen des Mordes an Dolman hingestellt. Du hast mein Stilett gestohlen – ein Messer, das eine besondere Bedeutung für mich hatte. Dolman hatte es mir geschenkt. Jeder kannte dieses Messer. Alle hatten es schon einmal gesehen. Und damit hast du Dolman die Kehle durchgeschnitten.«

			So wie du Boris die Kehle aufgeschlitzt hast, ging es Bourne durch den Kopf – da packte ihn Borz mit eisernem Griff um den Hals und riss ihn vom Stuhl hoch.

			»Scheißkerl … ich … will … mein … Geld«, knurrte ihm Borz ins Ohr.

			Statt sich zu wehren, ging Bourne mit der Aufwärtsbewegung mit, zog die Knie an die Brust und schraubte sich mit einem Rückwärtssalto über Borz’ Kopf hinweg. Sein eigener Kopf war immer noch in Borz’ Griff gefangen, und der Unterarm drückte ihm die Luftröhre zu.

			Dafür befand er sich nun hinter Borz – er hatte ihn in einer äußerst prekären Position, und als Bourne ihm das Knie in die Nieren stieß, stöhnte Borz auf und musste ihn loslassen. Bourne holte aus, um seinem Gegner mit einem mächtigen Hieb die unteren Rippen zu brechen, doch Borz’ Killer verhinderte es, indem er Bourne die Pistole an die Schläfe setzte.

			Ein Fehler, denn Bourne warf sich gegen ihn und stieß mit der Hand den Lauf der Waffe zur Seite. Der Killer drückte ab und schoss Borz beinahe die Schädeldecke weg. Borz warf sich auf den Boden, und der Schütze war einen Moment lang unschlüssig, wie er reagieren sollte. Bourne nutzte sein kurzes Zögern, versetzte ihm einen Handkantenschlag zwischen Hals und Schulter, riss ihm die Pistole aus der Hand und hämmerte ihm den Griff gegen den Hinterkopf. Der Killer sank neben Borz zu Boden, der sich gerade aufrappeln wollte.

			Bourne packte Borz, riss ihn hoch und hämmerte ihm die Faust ans Kinn. Borz taumelte zurück, fing sich rasch und ging zum Gegenangriff über. Die Schläge kamen so schnell und präzise, dass Bourne sie kaum abwehren konnte – bis er mit einem so wuchtigen Hieb konterte, dass Borz quer durch den Raum flog. Borz sprang auf, schnappte sich einen Stuhl und zertrümmerte ihn an der Wand. Ein Stuhlbein wie einen Knüppel in der Hand haltend, wollte er sich auf Bourne stürzen – da schlug eine Mörsergranate in die Hauswand ein, und alles im Raum flog durch die Luft.

		

	
		
			VIERUNDVIERZIG

			Sara erwachte aus einem tiefen Schlaf und fand zehn weitere Nachrichten von ihrem Vater auf dem Handy. Insgesamt waren es schon fünfundzwanzig. Professor Tambourine hatte recht gehabt; sie würde mächtig Ärger kriegen, wenn sie nach Jerusalem zurückkehrte.

			»Miss?« Richard, der Pilot, hatte sich auf seinem Sitz zu ihr umgedreht. »In Kobane wird wieder geschossen. Wir können nicht so tief runtergehen wie geplant. Haben Sie Erfahrung im Skydiven?«

			Sara lächelte. »Ich hab’s ein-, zweimal probiert.«

			Richard beäugte sie zweifelnd. »Ich fürchte, dafür braucht es viel Erfahrung.«

			Sara war bereits aufgestanden, um den Fallschirm anzulegen. »Ist schon okay. Ich hab nur Spaß gemacht.«

			»Das will ich hoffen.« Richard wandte sich wieder seinen Instrumenten zu. »Sonst sind Sie tot, bevor Sie unten ankommen.«

			Bourne wurde durch ein Loch in der Wand geschleudert und landete im Freien. Seine Ohren dröhnten, sein Kopf schmerzte, ansonsten aber war er unverletzt. Überall lagen Tote und Verletzte. Er schnappte sich eine halbautomatische Waffe und ging zurück ins Haus, doch Borz war nirgends zu sehen. Sein erster Impuls war, das ganze Gebäude abzusuchen, doch das Feuergefecht wurde immer heftiger; jeden Moment konnte eine weitere Granate einschlagen.

			Bourne trat durch das Loch ins Freie, sah die kurdischen Kämpfer und ging die möglichen Krisenherde im Kopf durch. Schnell war ihm klar, dass er sich in der syrischen Stadt Kobane befand, nahe der türkischen Grenze.

			Weitere Mörsergranaten detonierten links und rechts von ihm – die IS-Truppen verstärkten ihren Angriff. Der Boden erzitterte, die Luft war von Rauch und brennenden Trümmern erfüllt. Männer flüchteten sich in Deckung. Bourne blickte nach oben und sah ein Flugzeug in großer Höhe näher kommen. Es sah aus wie eines der Transportflugzeuge, die die belagerten Kurden aus der Luft mit Waffen und Munition versorgten.

			Etwa hundert Meter entfernt entdeckte er einen Hubschrauber, den ein Mann bewachte. Hinter sich hörte Bourne einen heftigen Schusswechsel; die Kugeln schlugen in die Ecke des Gebäudes ein, hinter dem er sich verbarg. Der Wachmann beim Helikopter brachte seine halbautomatische Waffe in Anschlag.

			Bourne saß in der Klemme. Kurz entschlossen, griff er nach einem großen Stein und warf ihn in die Nähe des Wachpostens. Der Mann wirbelte herum, und Bourne sprintete direkt auf den Helikopter zu. Er betete, dass der Heli nicht im letzten Moment von einer Granate in Stücke gerissen wurde.

			Der Wächter sah ihn kommen, schwenkte das Gewehr herum und feuerte ungezielt. Bourne schoss ihm eine Kugel in die Brust und sprang in den Hubschrauber. In Kriegsgebieten standen immer Transportmittel bereit, um jederzeit auf eine kritische Situation reagieren zu können. Und wie sich zeigte, war auch dieser Helikopter flugbereit. Bourne startete das Triebwerk, doch kaum begannen sich die Rotoren zu drehen, kamen drei von Borz’ Männern um die Ecke gestürmt, hinter der Bourne zuvor in Deckung gegangen war. Als sie den gefallenen Wächter sahen, rannten sie auf den Heli zu, wagten jedoch nicht zu schießen, um die millionenteure Maschine nicht zu beschädigen.

			Bourne hörte das Pfeifen einer Mörsergranate in der Luft und hob mit dem Hubschrauber gerade noch rechtzeitig ab, bevor die Detonation einen der Männer tötete und einen zweiten verwundete. Der dritte flüchtete sich ins Haus zurück.

			Bourne stieg durch den Rauch und die Trümmerwolke höher, bis er die IS-Stellung im Südwesten erkennen konnte. Als sie seinen Hubschrauber in der Luft sahen, eröffneten sie sofort das Feuer. Er zog den Heli noch ein Stück nach oben und nahm Kurs auf die türkische Grenze, da fielen ihm zwei IS-Terroristen auf, einer mit einem schultergestützten Raketenwerfer, der andere mit dem Geschoss in den Händen. Sie luden die Waffe und nahmen das herankommende Transportflugzeug ins Visier. Mit einem gewagten Manöver ging Bourne tiefer, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Mann, der die Rakete getragen hatte, tippte dem anderen auf die Schulter. Bourne war nun so tief, dass er das Grinsen im Gesicht des Schützen zu erkennen glaubte.

			Er beschleunigte und stieg wieder höher, während der Schütze den Heli ins Visier nahm. Bourne wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, der Rakete zu entkommen, wenn es sich um ein älteres Modell mit einem nicht allzu präzisen Zielsystem handelte. Im nächsten Augenblick sah er die Rakete in seine Richtung aufsteigen. Wenigstens hatte das Transportflugzeug jetzt eine Chance.

			Das Geschoss kam rasch näher, und Bourne flog verzweifelte Ausweichmanöver, zog die Maschine nach links, nach rechts, nach unten und wieder steil nach oben. Die Rakete ließ sich nicht abschütteln. So viel zu seiner Hoffnung, das Zielsystem überlisten zu können. Immer wieder tauchte der Hubschrauber in schwarze Rauchwolken ein, doch Bourne hielt seinen Kurs auf die türkische Grenze. Weg von dem Inferno, den verstümmelten Menschen, dem sinnlosen Gemetzel.

			Leider saß er in einem Helikopter, und nicht in einem superschnellen Kampfjet. Was er auch versuchte, die Rakete ließ sich nicht abschütteln. Sie blieb ihm auf den Fersen, während die Grenze immer näher kam. Bourne riss die Maschine aufs Neue steil nach oben; ihm blieb höchstens noch eine Minute für ein rettendes Manöver.

			Vor sich konnte er bereits die Grenze erkennen, dahinter die Türkei. Die Landschaft blieb die gleiche: trockene braune Erde mit den Narben zahlloser Explosionen, und in der Ferne niedrige Hügel. Kein Baum weit und breit. Dafür kleine Gruppen von kurdischen Kämpfern, die mit erhobenen Gewehren beobachteten, wie ihn die Rakete verfolgte. Er schaltete den Autopiloten ein – eine gefährliche, möglicherweise tödliche Entscheidung –, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Er sah sich in der Maschine um, suchte verzweifelt nach etwas, das ihm vielleicht das Leben retten konnte.

			Vierzig Sekunden später schlug die Rakete ins Heck ein. Der getroffene Helikopter drehte sich zweimal um die eigene Achse und ging in Flammen auf. Die Überreste regneten auf türkischen Boden herab.


		

	
		
			FÜNFUNDVIERZIG

			Sara fühlte sich wie eine Rakete, wie sie mit dem Kopf voran in die Tiefe schoss. Es war noch zu früh, um den Fallschirm zu öffnen. Tausend Gedanken jagten ihr durch den Kopf, keiner davon hilfreich, alle von einer gewissen Angst geprägt. Zugleich war es ein unvergleichliches Gefühl, dem Erdboden entgegenzurasen. Nun ging es jedoch darum, einen klaren Kopf zu behalten, den Countdown zum Öffnen zu starten und sich in Erinnerung zu rufen, was sie danach zu tun hatte. Sie musste den Wind einkalkulieren, dessen Stärke und Richtung ihr Richard zusammen mit der Flughöhe vor dem Absprung zugerufen hatte, und sich vor den Druckwellen der Detonationen in Acht nehmen. Immerhin sprang sie mitten in ein erbittertes Feuergefecht.

			In dem dichten Rauch über dem Schlachtfeld konnte sie kaum etwas erkennen. Sie musste sich auf ihren Countdown verlassen, um den Schirm in der richtigen Höhe zu öffnen. Tat sie es zu früh, würde der Wind sie zu weit von der Landezone abtreiben; ließ sie sich zu lange Zeit, würde sie die Landung durch die hohe Aufprallgeschwindigkeit möglicherweise nicht überleben.

			Es kam der Moment, in dem sie ihr Leben in der rechten Hand hielt – und sie zog den Auslösegriff. Ein kurzer Blackout, ein Moment der Desorientierung, während ihr Gehirn sich an die verminderte Fallgeschwindigkeit anpasste. Der Rauch trieb ihr Tränen in die Augen und brannte in der Nase. Sie war gerade dabei, sich zu orientieren, als sie in der Ferne, in der Grenzregion zwischen Syrien und der Türkei, eine riesige Explosion beobachtete. Einen Moment lang sah sie einen Hubschrauber durch die Luft wirbeln, bevor er in einem Feuerball verschwand.

			Dann wurde sie von der Druckwelle einer Detonation am Boden erfasst und war für die nächsten zwanzig Sekunden so beschäftigt damit, ihren Kurs zu korrigieren, dass sie nicht mehr an den Hubschrauber dachte.

			Kurz vor der Landung explodierte ein Gebäude direkt unter ihr, und eines der Bruchstücke zerfetzte den Fallschirm. Der kippte nach vorne, und sie raste plötzlich viel zu schnell der Erde entgegen.

			Der unebene, narbige Boden schoss auf sie zu. Sara befreite sich blitzschnell aus dem Gurtzeug und zog den in sich zusammenfallenden Schirm um sich. Der Aufprall wurde vom Fallschirmstoff etwas abgefedert, und sie rollte sich in einen von einer Mörsergranate geschlagenen Krater.

			Einige Augenblicke lag sie mit dem Gesicht nach oben, um Atem zu schöpfen. Mit ihrem Messer durchschnitt sie den Stoff, der sie umhüllte. Ihr Rücken und ihre Hüfte schmerzten, ihr Herz hämmerte, und der Gestank des Krieges stieg ihr in die Nase: Blut, verbranntes Fleisch, menschliche Exkremente, verkohlter Kunststoff und glühendes Metall. Keiner dieser Gerüche war ihr fremd – im Gegenteil, sie kannte das alles nur zu gut. Sara nahm sich zusammen und streckte den Kopf aus ihrem Deckungsloch, um sich zu orientieren. Allem Anschein nach befand sie sich in einem Lager südöstlich der Stadt. Sie sah drei Gebäude – oder das, was von ihnen noch übrig war.

			Überall lagen Männer wie Stoffpuppen, die ein bissiger Hund zerrissen hatte. Für Sara besonders interessant war die Tatsache, dass sie ihrer Kleidung nach weder IS-Terroristen noch kurdische Kämpfer waren. Wer hatte hier sein Lager aufgeschlagen? Vielleicht Iwan Borz? Wenn ja – warum begab er sich direkt zwischen die Fronten?

			Als der feindliche Beschuss aufhörte, ergriff sie die Gelegenheit und sprang aus der Deckung hervor. Im Laufen griff sie sich das Gewehr eines Toten und eilte zu zwei unmittelbar nebeneinanderliegenden Gebäuden, von denen eines erst kürzlich von Granaten zerstört worden war. Ein Hubschrauberlandeplatz war durch violette Lichter und ein leuchtendes Kreuz in der Mitte markiert. Sara dachte an den Heli, der wahrscheinlich von einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen worden war. Möglicherweise war er von hier aus gestartet. War Borz damit aus der umkämpften Zone geflüchtet? Aber wo war dann Jason?

			Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf, als sie das zerstörte Gebäude durch ein riesiges Loch an der Seite betrat. Ein Mann lag tot auf dem Boden, neben ihm ein umgestürzter Tisch und zersplitterte Stühle. Ein Teller und Essensreste waren auf dem Fußboden verstreut. Die anderen Räume waren so gut wie leer. Tief geduckt, eilte sie zum benachbarten Gebäude hinüber.

			Als sie eintrat, sah sie eine Bühne, Mikrofone und Lichter, ein behelfsmäßiges Studio. Die Lichter waren gedämpft, als bekämen sie nicht mehr genug Strom. Einige Lampen waren zerschossen, aus einem zerrissenen Kabel sprühten Funken. Einen Moment lang sah sie sich perplex um, dann trat sie langsam zur Bühne. Da war ein großer dunkler Fleck in der Mitte, als würde sich an der Stelle ein tiefes Loch auftun. Sara ging in die Knie, streckte die Hand aus und zog sie fast erschrocken zurück. Sie musste es gar nicht berühren – der Geruch sagte alles. Der Holzboden war mit vielen Schichten menschlichen Bluts bedeckt, zum Teil noch sehr frisch. Würde man an dieser Stelle ein Brett durchsägen, würde sich bestimmt zeigen, dass es völlig von Blut durchtränkt war.

			Sara wollte sich aufrichten, da hörte sie eine Stimme hinter sich. »Rebekka, du bist es wirklich. Wie bist du hierhergekommen?«

			Sara drehte sich langsam um, die Stimme ließ sie erzittern. »Jason!« Sie sprang auf und fiel ihm in die Arme.

		

	
		
			SECHSUNDVIERZIG

			Zuerst war da nur verschwommenes Graubraun und das Pfeifen des Windes in seinen Ohren. Dann schleuderte ihn die zweite Explosion über die Grenze hinaus. Der Fallschirm bauschte sich, kippte und fiel beinahe in sich zusammen. Bourne zog an den Leinen, um gegenzusteuern, so gut es ging, während von unten heiße Plastiktrümmer auf ihn einprasselten. Er duckte sich, um einigen Metallbruchstücken auszuweichen, die bis zur Unkenntlichkeit verbogen und verkohlt waren. Er wurde herumgewirbelt und blickte für einige Sekunden zu Borz’ Lager zurück. Einen Moment lang glaubte er, einen Fallschirm zu sehen, der vom Wind hin und her gerüttelt wurde. Plötzlich detonierte eine Granate, Explosionstrümmer schienen den Fallschirm zu zerreißen, und der Springer stürzte nahezu ungebremst zu Boden. Die Gestalt wirkte schlank und nicht allzu groß, vielleicht eine Frau, obwohl er es aus der Entfernung nicht wirklich erkennen konnte. Dann wurde er erneut herumgerissen und verlor den abstürzenden Fallschirmspringer aus dem Blick. Er versuchte, sich umzudrehen, um zu sehen, wie es ausging, doch sein eigener Fallschirm wurde von einer Windbö gepackt – zudem musste er sich auf die Landung vorbereiten.

			Kurdische Kämpfer umringten ihn, befreiten ihn aus dem Gurtzeug, richteten ihn auf und bestürmten ihn mit Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

			Dreimal die Woche wanderte Abdul Aziz durch die gewundenen Straßen, die belebten Märkte und die schmalen Gassen seines geliebten Istanbul. Dreimal die Woche freute er sich darauf, der Hektik seines Import-Export-Unternehmens zu entfliehen, den ständigen Verbesserungsvorschlägen seiner beiden Söhne, die ihm ihre postmodernen Ideen aufzwingen wollten. Wenn er sich nicht zwischendurch immer wieder in seinem bevorzugten Istanbuler Hamam hätte entspannen können, wäre er wahrscheinlich schon vor Jahren unter dem Stress zusammengebrochen.

			Dabei liebte er seine Söhne; sie waren klug und einfallsreich, aber leider manchmal ein bisschen zu ambitioniert in ihrem Drang, Dinge zu verändern. Nachdem sie die Kommunikation des Unternehmens einer IT-Firma übertragen hatten, war Aziz am folgenden Montag ins Büro gekommen und hatte feststellen müssen, dass Auslandsgespräche im Wert von fünfzigtausend Dollar von seinen Nummern getätigt worden waren, die aber niemand in seiner Firma geführt hatte. Kasachische Hacker hatten die Verbindung zu teuren Abzockrufnummern hergestellt, an deren Gewinnen sie beteiligt waren. »Das wäre nie passiert, wenn wir beim alten System geblieben wären«, erklärte er seinen zerknirschten Söhnen. Das Schlimmste war, dass sie auf den entstandenen Kosten sitzen blieben. Um seinen Sprösslingen eine Lektion zu erteilen, stieg er wieder auf das alte System um und zog ihnen die fünfzigtausend Dollar Monat für Monat vom Gehalt ab. Er dankte Allah dafür, dass er es ihnen nicht gestattet hatte, die heikelsten Dokumente des Unternehmens online zu stellen, wo sie irgendein cleverer Hacker hätte klauen können. Allmählich lernten auch die beiden, dass es in ihrem Geschäft nicht immer klug war, sich der postmodernen Cyberwelt auszuliefern. Wenn es um Sicherheit ging, waren die alten Methoden oft immer noch die besten.

			Aziz öffnete gerade die Eingangstür des Hamams, da klingelte sein Handy. Er ignorierte es und trat in das kühle, gedämpft beleuchtete Innere ein. Als geschätzter Stammkunde wurde er begrüßt, als gehörte er zur Familie, die das Dampfbad seit fast einem Jahrhundert betrieb.

			Als er sich in der Umkleidekabine auszog, summte sein Handy erneut, diesmal fast zornig, obwohl er wusste, dass er sich das nur einbildete. Ebenso zornig griff er danach, um es abzuschalten – da sah er, von wem der Anruf kam.

			»Salaam aleikum, mein Freund«, meldete er sich.

			»Wa aleikum salaam«, gab Bourne zurück.

			Aziz hatte früher einige Male mit Bourne zusammengearbeitet und besaß einen sechsten Sinn, wenn es um seinen Freund ging. »Wie ernst ist deine Lage?«

			»Ich bin in der Nähe von Kobane, auf der anderen Seite der Grenze.«

			»Hayyak Allah!« Möge Allah dir ein langes Leben schenken!, rief Aziz aus. Er verkniff sich die Frage, was Bourne an der syrisch-türkischen Grenze zu tun hatte. Die Wahrheit war, dass er es gar nicht wissen wollte, außer Jason musste es ihm aus irgendeinem Grund anvertrauen, was hoffentlich nicht der Fall war. Er wusste genau, welche Bedrohung für die Türkei an der Grenze zu Syrien lauerte. Die wirtschaftlichen Folgen bekam er selbst zu spüren; seine Lieferungen wurden immer wieder aufgehalten, obwohl das das geringste seiner Probleme war. »Bist du verletzt?«

			»Nein, alles okay«, versicherte Bourne.

			»Das würdest du auch sagen, wenn du am Verbluten wärst. Bitte die Wahrheit.«

			»Mir fehlt nichts, Abdul. Ich schwöre es.«

			»Beim Leben deiner Liebsten?«

			»Ja.«

			»Also gut.« Aziz war fürs Erste beruhigt. Bei Jason konnte man nie wissen.

			»Ich brauche deine Hilfe«, erklärte Bourne.

			»Kein Problem. Worum geht’s?« Das war’s mit meinem geruhsamen Nachmittag, dachte Aziz.

			»Ein Flugzeug würde mir sehr helfen – soweit das im Moment möglich ist.«

			»Gib mir deine GPS-Koordinaten.« Aziz notierte sie auf einem Notizblock, den er aus einer Innentasche seines Anzugjacketts gezogen hatte. »Okay, es gibt da einen neuen Militärflughafen bei Suruç. Du kannst dir doch irgendein Fahrzeug beschaffen, um hinzukommen?«

			»Kein Problem. Ich habe den Leuten hier die Koordinaten der IS-Einheiten gegeben, die Kobane belagern – dafür bringen sie mich überallhin.«

			»Ich brauche zwanzig Minuten zum Auftanken und noch mal fünfzig, bis ich bei dir bin.«

			»Danke, Abdul. Ich warte.«

			»Bis dann«, sagte Aziz. »Fi Aman Allah.« Gott schütze dich.

			Bourne nutzte die Zeit, bis Aziz’ Flugzeug eintraf, um über die Bedeutung des Wortes Albedo nachzudenken, das sich aus der dritten Zeichengruppe von Boris’ Botschaft ergeben hatte. Nach wissenschaftlicher Definition war Albedo das Rückstrahlvermögen von nicht selbst leuchtenden Oberflächen, beispielsweise eines Planeten oder Mondes; Bourne war sich jedoch ziemlich sicher, dass die Wissenschaft in Boris’ Botschaft keine Rolle spielte.

			Wofür konnte »Albedo« dann stehen? Einen Moment lang befürchtete er, dass radioaktive Strahlung gemeint sein konnte, doch die Vorstellung, dass Russland einen Angriff mit Atomwaffen planen könnte, erschien ihm doch etwas unrealistisch. Nach einem Atomangriff wäre nichts mehr übrig von dem Land, das sie in den Schoß der Föderation zurückholen wollten. Zudem würde die Antwort des Westens die gesamte Russische Föderation auslöschen.

			Bourne führte sich die Botschaft als Ganzes vor Augen, die sich aus vier Zeichengruppen zusammensetzte: Im ersten Teil ging es um einen Zeitpunkt in der Zukunft – der nur noch dreiundzwanzig Stunden entfernt war –, die zweite Gruppe ergab »Folge dem Geld«, die dritte bedeutete »Albedo«. Moment, dachte er, erneut zweifelnd. Stimmt das überhaupt? Er erkannte nun, dass die dritte Sequenz noch eine andere Interpretation zuließ. Das gesuchte Wort konnte genauso gut »Tewahedo« lauten; es wies auf die Eritreisch-Orthodoxe Tewahedo-Kirche hin und bedeutete so viel wie »Einheit«.

			Bourne wusste, dass sich die Kathedrale der Tewahedo-Kirche in Asmara, der Hauptstadt von Eritrea, befand. Dort musste er seine Suche fortsetzen. Der Wagen hielt vor dem Tor des Militärflughafens an, wo es zu einem angeregten Gespräch zwischen einem der Kurden, die Bourne unter ihre Fittiche genommen hatten, und dem Wachposten kam. Bourne vermutete, dass die beiden vielleicht Cousins waren. Sie unterhielten sich über irgendein bevorstehendes Fest. Schließlich wurde ihr Fahrzeug mit einem Lächeln durchgewinkt.

			Über sich hörte Bourne bereits das Brummen von Abduls Privatjet, der wie eine silberne Gewehrkugel durch die Luft glitt. Der Jeep wurde langsamer und hielt vor der Startbahn an.

			Da kommt mein Taxi, dachte Bourne, während ihm der Abwind die Haare zerzauste.

		

	
		
			SIEBENUNDVIERZIG

			Sara legte die Stirn an Bournes Brust. In diesem Moment fühlte sie, dass etwas nicht stimmte. Mit dem unfehlbaren Gespür für den geliebten Menschen erkannte sie, dass nichts so war, wie es sein sollte – nicht die Muskeln, nicht der Herzschlag und schon gar nicht der Geruch.

			»Was …?«

			Zu spät. Die Nadel bohrte sich bereits in ihren Hals, und um sie herum begann alles zu verschwimmen. Sie versuchte, von dem Betrüger mit Jasons Gesicht zurückzuweichen, doch ihre Glieder wollten sich nicht mehr bewegen. Als ihre Beine unter ihr nachgaben, fing jemand sie auf und legte sie sanft auf die blutverschmierte Bühne.

			Sie starrte in Bournes Gesicht, das sich über sie beugte. Es war nicht Bourne, doch die unheimliche Ähnlichkeit war verwirrend. Sie war bei vollem Bewusstsein, aber gelähmt. Er hat mir Rohypnol gespritzt, eine K.-o.-Droge, ging es Sara in ihrer Benommenheit durch den Kopf.

			Er setzte sich auf sie. »Wie fühlt sich das an, so völlig hilflos?«

			Seine Stimme ragte wie ein Turm aus der umgebenden Stille. Der Granatenbeschuss hatte zumindest für den Moment aufgehört. In ihrem gelähmten Zustand war die Stille jedoch in gewisser Weise schwerer zu ertragen als der Gefechtslärm. Umso lauter hörte sie die Stimme der Angst, die sich kaum noch unterdrücken ließ.

			»Ich habe Bourne entwischen lassen. Er war eben noch hier. Aber keine Sorge, ich werde ihn schnell finden.« Er beugte sich näher zu ihr und hauchte ihr seinen Atem ins Gesicht, so abstoßend wie der eines fleischfressenden Tiers. »Immerhin habe ich einen Trostpreis bekommen, mit dem ich mehr als zufrieden bin. Endlich bist du bei mir, Rebekka. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.«

			Er fasste sich ans Gesicht, entfernte die Kunststoffprothese, nahm die farbigen Linsen heraus und wischte sich die Theaterschminke aus dem Gesicht – die vielen Kleinigkeiten, mit denen er sich vorübergehend in Jason Bourne verwandelt hatte.

			»So, jetzt siehst du mich, wie ich wirklich bin.«

			Er war es – der Mann, der in Moskau mit ihr zusammengestoßen war, der ihr den Davidstern gestohlen und ihn in der tödlichen Wunde an Boris Karpows Hals zurückgelassen hatte.

			Iwan Borz. Aber auch das war nicht sein richtiger Name, wie sie wusste. Der Mann verwendete mehr falsche Identitäten als sie selbst. Sie wollte ihn danach fragen, konnte jedoch ihre Lippen nicht mehr bewegen.

			Als hätte er sie gehört, ihren Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr. »Nicht Iwan, nicht Borz«, flüsterte er. »Nur du, meine liebste Rebekka, sollst meinen richtigen Namen kennen: Radu Ozer, Geburtsort unbekannt, Eltern ebenso. Sozusagen ein Waisenkind im Sturm. Ich bin froh, dass ich keine Eltern habe. Ich habe keine Lust zuzusehen, wie Leute alt und schwach werden und sterben.«

			Er begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Ich hatte kein Zuhause und wollte auch keins. Das Haus meiner Pflegeeltern habe ich niedergebrannt, mit ihnen. Das war in Rumänien, in den Karpaten. Hast du von den Geschichten gehört, die man sich über rumänische Mütter erzählt? Sie sind wahr. Kein bisschen Zärtlichkeit, nichts. Mein älterer Bruder war auch nicht besser – dafür habe ich ihn genauso verbrannt. Ich hab draußen gestanden und sie schreien gehört. Meine Mutter wollte durch die Haustür flüchten, aber ich hab sie mit ihrem brennenden Besen zurückgestoßen – sie ist direkt ins Feuer gestolpert.

			Ich hatte nichts zu befürchten. Jeder bessere Anwalt hätte auf die Grausamkeiten hingewiesen, die ich zu erdulden hatte. Er hätte den Geschworenen erklärt, dass meine Tat aus dieser Sicht verständlich sei, und hätte sie damit wahrscheinlich überzeugt. Die Leute sind wie Schafe, findest du nicht auch? Die Wahrheit ist, ich habe es genossen, das Haus brennen zu sehen, zu wissen, dass sie da drin sind, dass ihr Fleisch verbrennt, das Fett sich verflüssigt … die reinste Ekstase. Als ich meine Pflegemutter zurück in die Flammen trieb, hatte ich fast einen Orgasmus.«

			Er warf sein Hemd beiseite und saß mit nacktem Oberkörper auf ihr. Seine Brust war dunkel und von weißen und rosa Narben übersät. »Schön verziert, stimmt’s? Die Narben sind wie eine Landkarte, die den Weg des Pilgers dokumentiert, von einem Geschäft zum nächsten, wie ein Spinnennetz, das sich nach und nach über den ganzen Erdball spannt.

			Meine Zeit als Killer ging zu Ende, als ich genug Geld beisammenhatte, um mein eigenes Geschäft aufzumachen. Das war der Anfang, die Verwandlung von der gefräßigen Raupe zum tödlichen Falter. Aber erst der Anfang.«

			Plötzlich hielt er ein Messer in der Hand. Er tippte mit der Spitze auf das Tal zwischen ihren Brüsten. »Ich weiß, du würdest zusammenzucken, wenn du könntest. Aber warum, liebste Rebekka? Bourne und ich sind uns so ähnlich – wir sind beide hochfunktionale Soziopathen. Es gibt nicht viele von unserem Kaliber, und du fühlst dich zu uns beiden hingezogen.«

			Er strich ihr mit dem Finger über die Wange. »Was sagt das über dich? Du bist genauso ein Killer wie wir. Du tötest auf Kommando. Hätte ich General Karpow nicht erledigt, hättest du irgendwann die Anweisung dazu bekommen. Früher oder später hätten sich eure Wege gekreuzt, und er wäre genauso tot, wie er es jetzt ist. Wir sitzen alle im selben Sandkasten. Wir haben die gleichen Fähigkeiten und das gleiche Spielzeug. Wir wissen, wie man ein Menschenleben beendet, und leben hinterher genauso weiter wie immer, bis zum nächsten gewaltsamen Blutvergießen.«

			Er musterte sie mit einem breiten Grinsen. »Du weißt, dass ich recht habe, auch wenn du es in deinem momentanen Zustand nicht sagen kannst. Man kriegt immer wieder zu hören, dass wir am Ende alle zu unseren Sünden stehen müssen. Das ist die größte Lüge überhaupt. Ich begehe keine Sünden. So wie du und Bourne lebe ich einfach nur! Das ist es doch, worum es geht. Ich lebe, andere sterben. So funktioniert das Leben nun einmal, oder? Natürlich ist es so.

			Ich habe dich schon erwartet – schließlich tauchst du früher oder später überall auf, wo Bourne ist. Genau darum habe ich Karpow getötet. Mir war klar, Bourne wird der Spur folgen, die ich für ihn ausgelegt habe, und du, meine Liebe, folgst ihm, stimmt’s? Aber sicher. Ich habe dir etwas gestohlen, das dir viel bedeutet, und dich damit als Mörderin hingestellt, was du ja auch bist.« Sein Lachen klang scharf wie ein Schwert. »Wer von uns beiden ist eigentlich der Terrorist – ich oder du?« Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte verächtlich aus. »In Moskau hätte ich dich töten können, aber das wäre viel zu einfach gewesen. Du hättest überhaupt nicht leiden müssen, und darum geht es doch zwischen uns beiden: Leiden.« Seine Nasenflügel blähten sich, als nehme er ihre Witterung auf. »Ich habe in Kairo auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Fast hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Als ich dich durch die Rauchwolken herabschweben sah, konnte ich nicht glauben, was du auf dich nimmst, um ihn zu finden.«

			Sein Lächeln war von einer bizarren Zärtlichkeit, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war wie das vorgetäuschte Mitgefühl eines Psychopathen – man spürte, dass etwas Beängstigendes dahinter lauerte. »Damit komme ich endlich zum Wesentlichen: zu uns beiden. Ich kann viel verzeihen, yakirati.« Sie zitterte innerlich, als er sie mit dem zärtlichen hebräischen Wort ansprach. »Aber du hast eines getan, das für mich unverzeihlich ist: Du hast dich in meine Geschäfte eingemischt, und das hat mich viel Geld gekostet. Du hast mich bloßgestellt. Mein Geschäft hat dadurch gelitten. Ich habe eine Weile gebraucht, um das volle Vertrauen meiner Kunden zurückzugewinnen.«

			Sara fühlte sich, als hätte man sie in eine Wanne mit eiskaltem Wasser getaucht. Die Kälte kroch ihr in die Knochen, die sich so spröde anfühlten, als könnten sie bei der kleinsten Berührung brechen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als in das Gesicht des Mannes zu schauen, den sie beinahe getötet hatte und dem sie Jahre später auf einer belebten Moskauer Straße begegnet war, wo er einen absichtlichen Zusammenstoß mit ihr herbeigeführt hatte, um ihr etwas Kostbares zu stehlen. Der Gedanke, dass er sich ihren geliebten Stern angeeignet hatte, war wie ein Stich ins Herz.

			Er riss ihr Hemd auf und setzte ihr das Messer zwischen die Brüste. There must be some way out of here, said the joker to the thief. Bestimmt hätte sich Bob Dylan nie gedacht, dass sein metaphysischer Songtext jemals auf diese konkrete Weise Wirklichkeit werden könnte, wie es ihr in diesem Moment widerfuhr. In ihren Gedanken sprach der Joker zu dem Dieb, der drohend auf sie herabsah.

			»Für dich gibt es keine Hoffnung«, sagte er. »Du kommst hier nicht lebend heraus.«

		

	
		
			ACHTUNDVIERZIG

			Rohypnol hatte, wie alle K.-o.-Drogen, eine direkte, starke Wirkung auf das Zentralnervensystem. Wenn man – so wie Sara in ihrer Situation – kein Gegenmittel zur Verfügung hatte, konnte einem nur das körpereigene Stresshormon Adrenalin helfen. In ihrer Kidon-Ausbildung hatte sie gelernt, den Adrenalinausstoß im Körper extrem anzukurbeln, wenn es darum ging, jemanden zu eliminieren oder aus einer gefährlichen Situation zu flüchten. Das war durchaus riskant – es konnte zu einer dramatischen Erhöhung des Blutdrucks bis hin zu einer Hirnblutung führen. Trotzdem musste sie es versuchen; andernfalls würde Radu Ozer sie wahrscheinlich auf bestialische Weise töten. Die Frage war, ob sie den Prozess in Gang bringen konnte, solange das Rohypnol so stark wirkte.

			Während Ozer ihre Haut aufschlitzte und die Messerspitze in ihr Blut tauchte, konzentrierte sie sich darauf, ihren Körper zu aktivieren. Es begann tief in ihrem Inneren, in den sogenannten A-Zellen der Nebenniere. Noch war es jedoch nicht so weit, dass das Adrenalin seine Wirkung als Neurotransmitter und natürliches Stimulans im Körper entfalten konnte.

			Da sie ihre Augen nicht schließen konnte, musste sie zusehen, wie die Klinge eine Linie in ihr Fleisch schnitt.

			»Was hättest du gern, hm?« murmelte Ozer. »Soll ich dir das Christuskreuz eingravieren?«

			Sara zog sich in jenen Teil ihres Gehirns zurück, der ihr in jeder noch so prekären Lage Zuflucht bot, in das limbische System, das für die überlebenswichtigen instinktiven Reaktionen verantwortlich war. In dieser uneinnehmbaren Festung sammelte sie sich für einen Augenblick, ehe sie sich langsam nach außen bewegte und dabei jene Bereiche umging, die das Rohypnol bereits überrumpelt hatte. Ihre Adrenaldrüsen begannen zu pumpen. Es war nicht einfach, sie zur Hyperaktivität anzuregen, da sie durch die fremde Substanz bereits etwas träge waren. Doch als sie sie endlich in Gang gesetzt hatte, legten sie los.

			»Oder vielleicht einen Davidstern, um dich als Jüdin zu brandmarken.«

			Sara ignorierte seine Provokationen und den Schmerz, den er ihr zufügte, während die ersten Anzeichen von Beweglichkeit in ihre Fingerspitzen zurückkehrten. Sie blinzelte – ihre Augenlider reagierten auf ihre Befehle. Sie spürte die Wärme des Adrenalins in ihre Knochen strömen, in die Muskeln und das Körpergewebe. In ihrem Inneren tobte ein erbitterter Kampf zwischen Adrenalin und Rohypnol um die Kontrolle ihres Zentralnervensystems. Plötzlich krümmten sich ihre Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. Ozer war zu sehr in die Betrachtung der Blutspur vertieft, die er in ihren Körper ritzte, um es zu bemerken.

			»Du hast Glück. Eigentlich würde ich dich ja mit Gewalt nehmen, wie so viele andere. Aber ich will mich nicht mit dir beschmutzen, Jüdin. Du bist ein Tier.«

			Sara spürte keinen Schmerz mehr, nur noch den heißen Strom in ihrem Inneren, den beschleunigten Puls, das Galoppieren ihres Herzens, das wütend gegen den Brustkorb hämmerte. Doch es war eine kalte Wut, die sie völlig klar denken ließ; ihre Gedanken reihten sich wie eine Kette aneinander, die ihr Bewusstsein erhellte.

			Als Ozer sich tiefer zu ihr beugte und mit dem Messer eine blutige Bahn in ihren Körper ritzte, riss Sara den Kopf hoch und biss zu. Ihre Zähne gruben sich in seine Unterlippe, und sie schüttelte den Kopf hin und her und riss Haut, Fleisch und Nerven heraus.

			Ozer war wie versteinert, während sich sein Mund mit seinem eigenen Blut füllte. Noch bevor er reagieren konnte, rammte sie ihm den Daumen ins linke Auge. Ihr Daumennagel bohrte sich in den Augapfel, die Netzhaut und die Hautschichten dahinter, die das Auge vom Gehirn trennten.

			Ozer heulte auf wie ein brünstiges Tier – doch in seinem Fall war es purer Schmerz. Er schwang reflexartig sein Messer, doch sie riss es ihm aus der Hand. Sie hätte zustoßen und ihm auch noch das zweite Auge nehmen können, doch sie hatte etwas anderes im Sinn.

			Während er in seinem Schock zuckte und zitterte, warf ihn Sara auf den Rücken und setzte sich auf seine Hüfte. Sie hob das Messer, an dem ihr Blut klebte.

			»Ideal, um etwas abzuschneiden, Radu«, sagte sie mit einem grimmigen Lächeln. »Ich weiß, wie du Frauen behandelt hast. Ich weiß, wer hier das Tier ist. Okay, jetzt bist du das wehrlose Opfer.«

			Sie drehte sich um und stieß ihm die Messerspitze zwischen die Beine, riss die Hose auf und durchtrennte mit der Klinge quälend langsam sein Glied.

			Ozer heulte auf, versuchte von ihr wegzukriechen und hinterließ eine Blutspur auf dem Boden, während er sich mühsam zur Tür schleppte.

			Sara beobachtete ihn einen Moment lang wie ein hässliches Insekt, dann folgte sie ihm und packte ihn an den schweißnassen Haaren.

			»Es tut weh, Radu, oder?« Sie hielt ihm sein Glied hin. »Aber du hast damit so viel Unheil angerichtet, da ist es besser für alle, wenn du das Ding los bist.«

			Sie musterte sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Du warst der, der die Hunde des Krieges losgelassen hat, wie es bei Shakespeare heißt.« Sie warf den blutigen Körperteil weg. »Nichts anderes hast du dein Leben lang getan, Radu.« Ihre Finger in seinen Haaren ballten sich zur Faust, und sie schüttelte seinen Kopf hin und her. »Nicht einschlafen, halt das Auge offen, das du noch hast.« Sie schlug ihm auf die Wange und brachte ein wenig Farbe in sein bleiches Gesicht.

			Sara beugte sich zu ihm; er wollte wegkriechen, doch sie hielt ihn zurück. »Dein gutes Auge soll mich ansehen, Radu. Ich bin der Hund des Krieges, den du losgelassen hast. Schau mich an – hier siehst du dein eigenes Ende.«

			Sie hob das Messer. »Jetzt ist dein Blut an deinem Messer, und es wird noch mehr, bis ich mit dir fertig bin.«

			Seine Lippen zuckten – doch sein Lächeln geriet zu einer Grimasse des Schmerzes, zumal in seinem Körper die Ausschüttung der schmerzstillenden Endorphine nachließ. »Willst du mich verhören?« Er versuchte zu lachen, verschluckte sich fast an einem Blutklumpen und spuckte ihn aus. Der Klumpen lag zwischen ihnen auf dem Boden, wie ein Symbol für Tod und Verderben.

			Sara stieß mit dem Messer zu, durchbohrte seinen Stiefel mitsamt dem Fuß und fixierte ihn so am Fußboden.

			Sie knöpfte ihr Hemd zu und trat zu einer der Videokameras. Ihre Brust schmerzte von der Wunde, die er ihr zugefügt hatte. Dunkle Flecken begannen sich auf ihrem Hemd abzuzeichnen.

			Sie stellte sich hinter die mittlere Kamera und schaltete sie ein. Durch den Sucher beobachtete sie, wie Ozer vergeblich versuchte, das Messer aus seinem Fuß zu ziehen. Er war aufgespießt wie ein zu Forschungszwecken gefangenes Insekt.

			Zufrieden startete sie die Aufnahme. Dann trat sie hinter die Trennwand ans Regiepult, studierte es kurz und wusste nach einer halben Minute, was sie zu tun hatte. Sie hatte als Jugendliche mit solchen Anlagen zu tun gehabt.

			Sara drückte auf einen Knopf, um den Livestream zu starten. Von diesem Moment an würde alles, was Ozer sagte und tat, direkt über Youtube gesendet werden. Sie nahm sich einen Stuhl, ging damit zur Bühne und setzte sich knapp außerhalb der Reichweite der Kamera, aber nahe genug an das Galgenmikrofon, das sie zwischen sich und Ozer platziert hatte.

			»Willkommen, liebe Zuschauer. Hier liegt Iwan Borz – der echte Iwan Borz, nicht einer seiner Strohmänner. Er hat seinen richtigen Namen gestanden: Radu Ozer – aber wer weiß schon, ob das wirklich stimmt? Für einen notorischen Lügner wie ihn werden seine Lügen irgendwann zur Wahrheit.«

			Sie wollte weitersprechen – da erschien ein groß gewachsener, schlanker Mann in der Tür. »Subhanallah, ich habe den IS endlich dazu bringen können, das Feuer einzustellen, aber …«

			Er verstummte mitten im Satz, als er die makabre Szene vor sich sah. Er trat in das behelfsmäßige Studio und stoppte den Livestream. »Was geht hier vor?«

			»El-Amir«, stammelte Ozer.

			Sara erhob sich von ihrem Stuhl. »Salaam aleikum.«

			»Wa aleikum salaam.« El-Amir nickte kurz. »Was haben Sie mit Iwan gemacht?«

			Sara lächelte unbeirrt. »Sie sind Amiras Bruder, stimmt’s?«

			»Und wer sind Sie?«

			»Rebekka.«

			»Sie ist eine Killerin vom Mossad«, stöhnte Ozer. »Kidon.«

			El-Amir hob die Augenbrauen. »Stimmt das?«

			»Ich bin eine Frau, die dieser Mann töten wollte, den Sie als Iwan Borz kennen.«

			»Hör nicht auf sie«, presste Ozer hervor. »Sie ist wahnsinnig. Sie verwechselt mich mit irgendjemandem.«

			El-Amir zögerte unschlüssig.

			»Wem wollen Sie glauben, El-Amir? Dem Täter oder dem Opfer?« Sie drehte sich so, dass er den Einstich an ihrem Hals sehen konnte. »Er hat mir Rohypnol gespritzt.«

			»Wie können Sie dann aufrecht stehen und sprechen?« Er deutete auf Ozer. »Wie haben Sie das … mit ihm machen können?«

			»Sie ist eine Hexe.« Zu spät erkannte Ozer, dass er damit eingestand, was er ihr hatte antun wollen.

			El-Amir drehte sich um. Erst jetzt sah Sara die Pistole an seinem Gürtel, und sie spannte sich innerlich an. Er zog die Walther PPK, trat zur Bühne und schoss Ozer aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf.

			Dann winkte er Sara zu. »Kommen Sie mit.«

			Er führte sie aus dem Studio in das angrenzende Gebäude, das Sara zuvor durchsucht hatte – nicht sorgfältig genug, wie ihr klar wurde, als El-Amir einen abgenutzten Teppich zurückschlug. Darunter befand sich eine Klapptür.

			»Wie geht es Amira?«, fragte El-Amir. »Sie hat es sicher nicht leicht ohne Vater.«

			Sara wusste nicht recht, ob sie ihm von Amiras Verletzung erzählen sollte. »Sie ist jedenfalls froh über das Geld, das Sie ihr jeden Monat schicken, das hat sie mir gesagt.«

			»Gut, das freut mich.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Sie bluten ja.«

			»Ist nicht so schlimm.«

			»Lassen Sie mich sehen.« Vorsichtig knöpfte er ihr Hemd auf. »Allah, das sieht nicht gut aus. Warten Sie.« Er ging zu einem Regal und kam mit ein paar Fläschchen und Tuben zu ihr zurück. Er desinfizierte ihre Schnittwunden, trug eine antibiotische Salbe auf und verband sie.

			»Danke.« Sara knöpfte das Hemd zu.

			El-Amir winkte ab und öffnete die Klapptür mit dem schweren Eisenring. Über eine kurze Holztreppe führte er sie in einen Kellerraum hinunter.

			»Amira vermisst Sie sehr«, fuhr Sara fort. »Sie wünscht sich, dass Sie nach Kairo zurückkommen.«

			»Sicher, irgendwann«, sagte El-Amir mit einem wehmütigen Lächeln. »Wenn Allah will, vielleicht sogar schon bald.«

			»Sie würden sie damit sehr glücklich machen.«

			»Die kleine Amira. Das hat sie auch verdient.«

			Sie folgte ihm auf dem Boden aus gestampfter Erde und Sand zu einer kleinen Gefängniszelle.

			»Ich brauche Ihre Hilfe, Rebekka. Das können Sie als Frau besser, verstehen Sie?«

			In der Zelle hockte ein ausgemergelter Mann mit verfilzten Haaren und Bart. Er war schmutzig und stank, doch die Uniform, die er trug, war noch zu erkennen.

			»Er ist vom britischen SAS«, stellte Sara fest.

			»Ein Verbindungsoffizier.« El-Amir nickte und öffnete die Zellentür. »Er wäre der Nächste in einer langen Reihe von Enthauptungen gewesen, die im Internet verbreitet werden.« Er deutete auf den Mann. »Vielleicht können Sie sich ein bisschen um ihn kümmern.«

			»Sie zuerst.«

			El-Amir zuckte mit den Schultern und trat in die Zelle. Sara folgte ihm argwöhnisch. Der Gefangene hob den Kopf und sah sie mit seinen wässrigen Augen an.

			»Nein«, sagte er mit gebrochener Stimme.

			Die Härchen an Saras Unterarm stellten sich auf, doch sie drehte sich zu spät um. El-Amir versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe, und sie stürzte zu Boden.

			Im nächsten Augenblick war El-Amir draußen und knallte die Zellentür zu.

		

	
		
			NEUNUNDVIERZIG

			Der erste Teil des Flugs, der vom türkischen Militärflughafen startete, verlief ausgesprochen turbulent. Abduls Privatpilot musste seine ganze Kunst aufbieten, um sie alle in Sicherheit zu bringen. Sie wurden beschossen und von feindlichem Radar verfolgt. Zwei Soldaten wollten sogar eine Rakete auf sie abfeuern, doch das Geschoss explodierte noch am Boden und tötete beide Männer.

			Bourne war beeindruckt von den Fähigkeiten und der unerschütterlichen Ruhe des Piloten in dieser bedrohlichen Situation und sagte ihm das auch. Nach etwa vierzig Minuten beruhigte sich die Lage, und der Flug verlief ohne weitere Zwischenfälle, sodass Bourne Gelegenheit fand, Abdul Aziz die kritische Situation zu schildern: In dreißig Stunden würden Truppen der Russischen Föderation in der Ukraine einmarschieren und damit möglicherweise einen dritten Weltkrieg vom Zaun brechen. Boris hatte irgendwie von dem Plan erfahren, zu dem unter anderem gehörte, heimlich den IS zu bewaffnen und den Westen damit abzulenken. Der Kreml hatte offenbar einen Weg gefunden, den IS mit dem Geld zu unterstützen, das Iwan Borz angehäuft hatte. Aus alldem folgte, dass Borz eine Abmachung mit den Russen getroffen haben musste. Was nur logisch war – schließlich konnte der Kreml nicht den FSB anweisen, die Rekrutierung für den IS zu übernehmen. Boris hätte sich strikt geweigert, so etwas zu tun. Wie viele andere hätten wie er gehandelt? So gesehen war es zweckmäßiger, sich Helfer außerhalb des russischen Systems zu suchen. Und wer wäre dafür besser geeignet gewesen als Iwan Borz? Es deutete jedenfalls alles darauf hin, dass Borz den IS gegen ein fettes Honorar mit Waffen versorgt hatte. Demnach musste Borz eine enge Verbindung zur Führungsspitze des IS unterhalten. Die islamischen Terroristen vertrauten ihm. Die Frage war, was Borz von den Russen als Gegenleistung für seine Dienste erhielt. Geld? Das wohl kaum. Was sonst konnte für Borz attraktiv genug sein? Etwas Wertvolleres als Geld? Vielleicht das Versprechen, ihm freie Hand für seine Geschäfte zu lassen, einschließlich des Handels mit russischen Waffen. Währenddessen zweigte der Kreml über Mik Millionen aus Borz’ Tasche ab. Bournes Lippen krümmten sich zu einem Lächeln.

			Abdul war verständlicherweise geschockt. »Schon interessant«, sagte er schließlich, »dass der Kreml auf Borz’ Geld zurückgreift, statt auf die eigenen Öldollars. Das bedeutet, ihre finanziellen Reserven gehen zur Neige.«

			»Stimmt«, pflichtete ihm Bourne bei. »Den Russen geht das Geld aus. Darum ist ihnen nichts anderes übriggeblieben. Mit der Übernahme der Ukraine und später vielleicht der baltischen Staaten versuchen sie auch, die Föderation finanziell zu stabilisieren.«

			Abdul nickte. »Klingt plausibel. Über ein Jahrzehnt haben sie Milliarden aus dem Ölgeschäft abgeschöpft. Jetzt schwimmen ihnen die Felle davon.«

			»Der Ölpreis ist um fünfzig Prozent gefallen, jetzt holen sie sich Geld aus den dunklen Kanälen, die sie früher ignoriert haben.«

			Abdul tippte mit dem Zeigefinger auf seine Armlehne. »Es deutet einiges darauf hin, dass auch die Bank Rossija verwickelt ist. Weißt du etwas darüber?«

			Bourne zuckte nur mit den Schultern.

			»Dann geht es dir wie den meisten, Jason. Mein Einblick beschränkt sich auf die Spitze des Eisbergs – von Geschäften mit einem Freund des Präsidenten. Ich habe das Geld über die Bank Rossija bekommen, die nebenbei die persönliche Bank des Präsidenten ist. Mehr weiß aber niemand außerhalb dieses engen Kreises.«

			»Vielleicht kenne ich jemanden, der uns etwas darüber erzählen kann. Hast du ein Satellitentelefon?«

			»Sicher.« Abdul griff in die Seitentasche seines Sitzes und reichte ihm das Telefon. »Soll ich nach vorne gehen?«

			Bourne winkte ab und tippte eine Nummer ein.

			»Bourne hier«, sagte er, als sich Wolkin meldete.

			»Nicht jetzt, Jason. Ich bin unterwegs nach Scheremetjewo, um Aleksandrs Leichnam abzuholen.«

			»Mein aufrichtiges Beileid, Iwan, aber ich brauche Ihre Hilfe, und die Zeit drängt.«

			Bourne hörte das Seufzen auch über die etwas undeutliche Satellitenverbindung. »Also gut.«

			»Ich brauche Informationen über die Bank Rossija.«

			»Sie sprechen von der persönlichen Bank des Präsidenten und seines anrüchigen Machtzirkels im Kreml.« Es war typisch Wolkin, keine Fragen zu stellen, von denen er wusste, dass Bourne sie nicht beantworten würde. »Sie war eine der ersten Privatbanken zur Zeit des Umbruchs. Damals war der Präsident noch beim KGB, hatte aber bereits Freunde und Förderer an höchster Stelle. Ich weiß es, weil ich aus nächster Nähe beobachtet habe, wie sie das System manipuliert und für ihre Zwecke benutzt haben. Das war der Anfang meines Lebens in der Unterwelt.« Er machte ein Geräusch, als würde er ausspucken. »Jedenfalls hat die Bank von diesen Intrigen stark profitiert.«

			»Wo ist die Zentrale? In Sankt Petersburg?«

			»Offiziell ja, aber in Wirklichkeit weiß das niemand so genau, außer dem Präsidenten und seinen engsten Vertrauten.«

			 »Kommen Sie, Iwan. Eine Bank – noch dazu eine mit internationalen Beziehungen – kann doch nicht im Verborgenen operieren.«

			»Diese schon.« Wolkin seufzte tief. »Wir sind hier in Russland, Jason. Hier ist alles möglich, vor allem wenn es darum geht, Geld beiseitezuschaffen.«

			»Danke, Iwan. Jetzt holen Sie Ihren Enkelsohn nach Hause.«

			»Eins noch, Jason. Es ist nur ein Gerücht, Sie dürfen es also nicht … na ja, Sie wissen ja, was von Gerüchten zu halten ist.«

			»Erzählen Sie es mir trotzdem, Iwan.«

			»Es heißt, dass die Bank Rossija unter Kapitalmangel leidet.«

			»Wie wirkt sich das aus?«

			Er hörte Wolkin beinahe mit den Schultern zucken. »Wer weiß das schon? Und vielleicht ist ja gar nichts dran.«

			»Hast du etwas erfahren?«, fragte Abdul, als Bourne ihm das Telefon zurückgab.

			»Nicht viel.« Er berichtete seinem Freund das wenige, das ihm Iwan Wolkin über die russische Bank hatte sagen können.

			»Wenn wir nicht dahinterkommen …« Aziz ließ den Satz in der Luft hängen. Es war unnötig, das Offensichtliche auszusprechen. Er warf Bourne einen vielsagenden Blick zu und erhob sich von seinem Platz. »Ich muss dem Piloten gratulieren. Seine Frau hat einen kleinen Jungen zur Welt gebracht.«

			Bourne nickte geistesabwesend, als Abdul durch den Gang nach vorne ging. Seine Gedanken waren bei dem, was Wolkin ihm erzählt hatte. Falls die Gerüchte zutrafen und die Bank Rossija wirklich an starkem Kapitalmangel litt, dann waren sie mit ihrer Annahme auf dem Holzweg. Wieder einmal dachte er an Boris’ geheime Botschaft.

			Der Kreml hatte Iwan Borz übers Ohr gehauen, und Bourne hatte es nun in der Hand, die Pläne des Kreml zu vereiteln, sofern es ihm gelang, die gesamte Botschaft zu entschlüsseln. Folge dem Geld. Es gab nur einen Weg, die Militäraktion rechtzeitig zu stoppen: Man musste den Geldhahn an der Quelle zudrehen, die betreffende Bank finden und das Konto knacken. Vielleicht enthielt der vierte und letzte Teil der Botschaft die Kontonummer.

			Die Bank, über die der Kreml seinen schmutzigen Krieg finanzieren wollte, konnte nicht die Bank Rossija selbst sein – das wäre wohl zu auffällig gewesen. Und auch die Gerüchte, von denen Iwan gesprochen hatte, deuteten nicht darauf hin. Der Kreml wollte bestimmt vermeiden, dass die Bank mit diesem Geld in Verbindung gebracht werden konnte. Je länger Bourne darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass es sich um eine Bank handeln musste, die im Verborgenen operierte, an einem Ort, wo niemand sie vermuten würde. Er musste an den dritten Teil der Botschaft denken, das Wort Tewahedo. Die Eritreisch-Orthodoxe Tewahedo-Kirche in Asmara, der Hauptstadt von Eritrea. Der ideale Ort für geheime Transaktionen.

			»Geschäftsleute«, schnaubte El-Amir verächtlich. »Letztlich sind sie alle gleich: ohne Seele, nur von ihrer Gier getrieben. Sie haben mir einen großen Gefallen getan mit dem, was Sie mit Borz gemacht haben. Er hat bekommen, was er verdient hat.«

			»Radu Ozer«, erwiderte Sara und griff nach den Gitterstäben. »So heißt er wirklich.«

			»Mag sein.« El-Amir zuckte mit den Schultern. »Scheiße stinkt immer gleich, egal wie man sie nennt.« Er musterte sie einen Moment lang mit gerunzelter Stirn. »Alles in Ordnung? Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus. Okay, die Sache ist folgende:

			Ich habe mir schon die längste Zeit Gedanken gemacht, wie ich Borz loswerden kann. So bin ich auf den IS-Angriff gekommen. Es ist immer gut, jemand anderes die Drecksarbeit machen zu lassen. So arbeiten wir im Fernseh- und Filmgeschäft. Aber jetzt ist mir klar: Der Angriff war, als würde man mit einer Schrotflinte auf eine Maus schießen. Massiv, aber unpräzise. Dank Ihrer – ich muss sagen: exzellenten – Arbeit habe ich ihm nur noch eine Kugel in den Kopf jagen müssen.«

			»Ein Jäger verfolgt seine Beute und tötet sie. Ein Feigling stellt ihr eine Falle, und wenn das Beutetier versucht, sich das Bein abzubeißen, um sich zu befreien, stellt er sich hin und erschießt es.«

			»Egal wie – Hauptsache, das Beutetier ist tot.« El-Amir ließ die Beleidigung scheinbar unbeeindruckt von seiner Schlangenhaut abperlen. »Für das Opfer spielt es keine Rolle, wer sein Leben beendet, Jäger oder Feigling. Das Resultat ist dasselbe.«

			»Aber der Feigling weiß, was er ist«, wandte Sara ein. »Das Resultat für den Überlebenden …«

			»Ist das Leben«, sprach El-Amir ihren Satz zu Ende. »Und darum geht es, meine liebe Rebekka.« Ein versonnenes Lächeln trat in sein Gesicht. »Soll ich Ihnen aufzählen, was ich dadurch gewonnen habe, dass ich lebe und Borz tot ist? Ich habe jetzt das Kommando über acht Bataillone von Kämpfern, die bereit sind, ihr Leben für Allah hinzugeben. Dank meiner groß angelegten Rekrutierungskampagne in den sozialen Medien wächst ihre Zahl ständig weiter. Ich habe die Kontrolle über internationale Waffenlieferungen, auch über amerikanische Waffen, die zu den kurdischen Rebellen geschickt werden, und über amerikanische Geldflüsse. Dazu noch gute Verbindungen zu den mexikanischen Drogenkartellen, der albanischen Mafia und den Opiumbossen im Goldenen Dreieck. Und natürlich Erdöl – fast hätte ich die Ölfelder vergessen, die wir kontrollieren.«

			Er breitete die Arme weit aus. »Das alles gehört jetzt mir. Und das verdanke ich Ihnen.«

			»Sie wollen dieses Leben doch nicht wirklich, El-Amir«, redete Sara auf ihn ein. »Warum lassen Sie sich auf eine solche Perversion von Allahs Lehre ein?«

			»Muss ich mir jetzt von einer Israelin einen Vortrag über Allah anhören? Im Ernst?«

			»Wir Israelis und Araber sind gar nicht so verschieden, El-Amir. Schließlich sind wir alle Semiten.«

			»Mit völlig unterschiedlichen Vorstellungen von der Zukunft des Nahen Ostens.«

			»Was würde Amira dazu sagen?«

			»Meine Schwester ist zu dumm, um das zu verstehen.«

			Sara erkannte nun, wie tiefgreifend die Gehirnwäsche diesen Menschen verändert haben musste. Er hatte sich so weit von jedem gesunden Menschenverstand entfernt, dass er von seiner extremen Weltanschauung nicht mehr abzubringen war. Was nun geschehen musste, war eine Katastrophe und würde Amira das Herz brechen. Doch es ließ sich nicht vermeiden. Bei einem Fanatiker appellierte man vergeblich an die Vernunft.

			»Bourne«, sagte sie. »Er war hier.«

			»Das war er«, stimmte El-Amir zu. »Ich wollte seine Enthauptung weltweit übertragen.«

			Sara hielt den Atem an. »Aber Sie haben es nicht getan.«

			»Leider nein. Es ist etwas dazwischengekommen.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Bourne? Weggeflogen. Er hat unseren Hubschrauber gestohlen.«

			Der Gedanke an den Heli, dessen Abschuss sie mitverfolgt hatte, traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Nein, nein, nein, sagte sie sich. Es kann immer noch sein … »Wohin ist er geflogen? Haben Sie es gesehen?«

			»Nach Norden. Zur türkischen Grenze.«

			Sara klammerte sich an die Gitterstäbe der Zelle, um nicht vor Verzweiflung zu Boden zu sinken. Jason tot … das konnte einfach nicht sein. Vielleicht war es ein anderer Hubschrauber, den sie hatte explodieren sehen – obwohl ihr natürlich klar war, dass es nicht viele in der Gegend geben konnte. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Jason in diesem Hubschrauber gesessen hatte. Großer Gott, dachte sie, bitte hilf mir.

			El-Amir sah ihre Betroffenheit, interpretierte sie jedoch falsch. »Rebekka, haben Sie wirklich gedacht, ich würde mit Ihnen nach Kairo zurückgehen?«

			Mit übermenschlicher Anstrengung sammelte sie sich und drängte den Schmerz beiseite. Es gab hier noch einiges zu tun. »Vorhin, da habe ich wirklich das Gefühl gehabt, dass Sie Ihre Schwester lieben und zu ihr zurückkehren wollen.«

			»Aber jetzt verstehen Sie hoffentlich, dass das unmöglich ist.« Sein Lachen klang wie das Kratzen eines Nagels an einer Tafel. »Ich bin ein wahrer Gläubiger, Rebekka – oder wie immer Ihr richtiger Name ist. Tawakkaltu ’ala Allah.« Ich setze mein Vertrauen in Allah. »Wenn ich nach Kairo zurückkehre, dann mit meinen Mitstreitern, die sich von der ganzen westlichen Verkommenheit verabschiedet haben. Alles wird wieder so sein wie früher, bevor uns die Ungläubigen überfallen haben. Wir werden Allah zurückgeben, was Allah gehört. Diesmal wird sich das Wasser nicht teilen, wenn wir den israelischen Terrorstaat ins Meer werfen. Ihr werdet alle ertrinken, während wir euren Namen verfluchen. La hawla wa la quwwata illah billah.« Es gibt keine Kraft und keine Macht außer bei Allah.

			In diesem Moment verdrehte Sara die Augen und sackte zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden.

		

	
		
			FÜNFZIG

			Es war die vierte und letzte Zeichengruppe, die Bourne Kopfzerbrechen bereitete. Es musste sich um eine Ziffernfolge handeln. Vielleicht ein SWIFT-Code, wie ihn Banken weltweit benutzten, um internationale Überweisungen durchzuführen?

			Während er im kleinen, aber großzügig eingerichteten Badezimmer des Jets duschte und sich rasierte, dachte er weiter über das Problem nach, stieß aber immer wieder gegen eine Wand: Die Zeichen ließen sich einfach nicht als Ziffern lesen. Ja, sie ergaben überhaupt keinen Sinn. Und seine Zeit war nahezu abgelaufen. Abduls Flugzeug ging in den Landeanflug auf den kleinen Asmara International Airport, den auch die ebenso kleinen Luftstreitkräfte von Eritrea nutzten.

			Zurück auf seinem Platz, bekleidet mit einem teuren Anzug und italienischen Schuhen, die ihm sein umsichtiger Freund mitgebracht hatte, schnallte er sich an, schloss die Augen und gönnte seinem Kopf ein wenig Ruhe, in der Hoffnung, dass vielleicht sein Unterbewusstsein die Lösung finden würde. 

			Das Flugzeug setzte auf, rollte auf der Landebahn aus und kam zum Stehen. Abdul, der an Bord blieb und in seinem mobilen Büro arbeitete, kannte Leute beim Zoll und der Einreisebehörde, so wie in fast allen Ländern, in denen er Geschäfte machte. Er hatte dafür gesorgt, dass Bourne schnell und ungehindert das Ankunftsterminal passieren konnte. Nachdem er etwas Geld in die Landeswährung Nakfa gewechselt und im einzigen Luxusgeschäft einen teuren italienischen Aktenkoffer aus Leder gekauft hatte, trat er in den steppenartig milden Nachmittag von Asmara hinaus. Im goldenen Sonnenlicht sah er Gebäude aus der Art-déco-Zeit und Häuser im Stil der klassischen italienischen Moderne – Überbleibsel der Ära, in der Italien das Land beherrscht hatte.

			Während der unruhigen Taxifahrt in die Stadt gingen die rätselhaften Keilschriftzeichen in Bournes Kopf immer neue Verbindungen ein. Eines der gesuchten Wörter musste communicate oder communication lauten, was alles Mögliche bedeuten konnte. Eine schlüssige Übersetzung wollte ihm einfach nicht gelingen. Das Taxi fuhr an der festungsartigen Fassade der Caserma Commerce Bank vorbei, und Bourne ließ den Fahrer anhalten. Er bezahlte für die Fahrt und ging das Stück zum Eingang der Bank zurück. Das riesige Gebäude hatte etwas von einer schwer bewaffneten Festung. Man konnte es sich gut als das Hauptquartier eines Geheimdienstes vorstellen.

			Bourne stieg die Kalksteinstufen hinauf, trat durch die Glastür ein und sah sich von prächtigem Marmor und verschnörkeltem Design umgeben, das ein Italiener mit ein bisschen zu viel Fantasie entworfen haben musste.

			Ein dunkelhäutiger junger Mann im makellosen Anzug erhob sich von seinem Platz und kam ihm entgegen.

			»Was können wir für Sie tun, Sir«, fragte er in gepflegtem britischem Englisch.

			Bourne reichte ihm eine Visitenkarte, die ihn als Fjodor Iljanowitsch Popow auswies, Vizepräsident des russischen Energiekonzerns Gazprom. »Ich würde gerne Ihren Direktor sprechen. Wie heißt er noch gleich?«

			Der Angestellte riskierte einen Blick auf Bournes Koffer und schätzte blitzschnell seinen Wert und den des potenziellen Kunden ein. »Mr. Gebre Tesfey, Sir.«

			Bourne schnippte mit den Fingern. »Richtig. Vizepremierminister Sawasin hat mir gesagt, dass ich mich unbedingt mit ihm treffen soll.«

			Die Augen des Angestellten begannen zu leuchten, als er den Namen hörte. Dennoch konnte er sich eine Frage nicht verkneifen. »Darf ich fragen, worum es geht?«

			»Sicher«, antwortete Bourne. »Im Namen von Gazprom möchte ich ein Konto eröffnen – es geht um einen größeren Betrag.«

			Die Antwort zauberte ein strahlendes Lächeln auf das Gesicht des Angestellten. Er sah sich in seiner Hoffnung bestätigt, dass sich der langweilige Tag zu einem besonderen entwickeln würde. »Natürlich, Sir! Ich werde sofort Mr. Tesfey verständigen. Wir von der Caserma Commerce Bank tun alles, um Ihre Wünsche bestmöglich zu erfüllen. Wenn ich hinzufügen darf – wir unterhalten weltweite Verbindungen zur Citibank und zur Deutschen Bank.«

			Er kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück und tippte auf seinem Telefon eine vierstellige Nummer ein. Nach einem kurzen Gespräch hob der Angestellte den Arm und signalisierte Bourne, ihm zu folgen. »Ich darf Sie unverzüglich zu Mr. Tesfeys Büro geleiten.«

			Während Bourne in dem privaten Aufzug nach oben fuhr, schweiften seine Gedanken wieder zur vierten Zeichengruppe von Boris’ Rätsel. Die Lösung, nach der er die ganze Zeit gesucht hatte, lautete nicht »communicate« oder »communication«. Das Wort war »commerce«.

			»Was ist denn?«, fragte El-Amir.

			Der britische SAS-Offizier rappelte sich mit zittrigen Beinen auf, ging zu Sara und untersuchte sie. »Sie hat einen Einstich am Hals.«

			»Borz hat ihr Rohypnol gespritzt.«

			Der Offizier blickte zu El-Amir auf. »Wie hat sie sich dann auf den Beinen halten und sprechen können?«

			»Borz hat gesagt, durch Hexerei.«

			Der Offizier schnaubte verächtlich. »Was auch immer – es hat anscheinend Nebenwirkungen.«

			Sara begann zu zucken, ihr Körper krümmte sich, und Schaum trat auf ihre halb geöffneten Lippen.

			»Stehen Sie nicht rum«, drängte der Offizier. »Um Himmels willen, helfen Sie ihr.«

			»Sie werden in einer Stunde tot sein«, versetzte El-Amir. »Was kümmert es Sie?«

			»Es ist mir nicht egal, weil ich ein Mensch bin«, betonte der Offizier. »Was zum Teufel sind Sie?«

			El-Amir funkelte ihn wütend an. »Weg da«, befahl er, und der britische Offizier schleppte sich nach hinten. El-Amir öffnete die Zellentür und blickte auf die immer noch hilflos zuckende Sara hinunter. »Sie wird sterben. Es kann nur noch ein paar Minuten dauern.«

			»Was sind Sie für ein Monster«, schnappte der Brite anklagend.

			El-Amir zog seine Hose an den Knien hoch und ging neben Sara in die Hocke.

			»Großer Gott, Mann!«, rief der Offizier. »Tun Sie was, sonst erstickt sie an ihrer eigenen Zunge!«

			»Das wäre nur angemessen für eine Kidon-Agentin«, ätzte El-Amir.

			Sara schlug die Augen auf und rammte ihm ihre ausgestreckten Finger in die Brust, direkt unterhalb des Brustbeins. Als er atemlos zurückzuckte, trat sie ihm die Beine weg und warf sich auf ihn.

			Während sie mit dem rechten Arm ausholte, fiel ihr Amira und das Versprechen ein, das sie dem Mädchen gegeben hatte. Doch dann dachte sie an Jason, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde, an den widerlichen Fanatismus dieses Mannes und die Verbrechen, die er im Namen Allahs begangen hatte – und ihre Faust schnellte nach unten und zertrümmerte ihm das Brustbein. Mit dem zweiten Hieb stieß sie ihm die Bruchstücke in die Lunge.

			Er starrte sie mit großen Augen an. Sein Mund öffnete und schloss sich mit einem erstickten Röcheln.

			»Du wirst keine Enthauptungen mehr filmen«, murmelte sie. »Jetzt bist du es, der Ozer wie ein treuer Hund in den Tod folgt.«

			»Guten Tag!«, begrüßte ihn Mr. Gebre Tesfey und kam hinter seinem riesigen, blank polierten Schreibtisch hervor. »Gospodin Popow, nicht wahr?« Er sprach mit der übertriebenen Freundlichkeit eines Kreuzfahrtdirektors.

			»Fjodor Iljanowitsch.«

			»Ja, natürlich! Sehr freundlich, vielen Dank!«, betonte Mr. Tesfey.

			»Ist mir ein Vergnügen.«

			Sie schüttelten einander die Hand wie zwei alte Schulfreunde. Mr. Tesfey deutete auf eine Sitzecke auf der anderen Seite des riesigen Büros. »Bitte.« Er nahm eine hellbraune Aktenmappe mit. Die beiden Männer setzten sich – Bourne auf einen ultramodernen italienischen Lederstuhl, der Bankdirektor auf ein dazu passendes Sofa. Es wurden kleine, flache Mandelkuchen und dunkelbrauner Kaffee serviert.

			Mr. Tesfey schenkte ihnen ein und hielt seinem Gast den Kuchenteller hin, dann legte er die Hände ehrerbietig auf die Mappe, die – so hoffte er – für den Beginn einer langen, lukrativen Geschäftsverbindung stand. »Es ist mir eine Ehre, mich um Kunden wie Sie, Fjodor Iljanowitsch, persönlich zu kümmern«, versicherte er mit dem Lächeln des Kreuzfahrtdirektors. »Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann, für Ihr Unternehmen und Ihr Land.«

			Bourne tippte auf den leeren Koffer an seiner Seite. »Wir möchten für den Anfang fünfzig Millionen amerikanische Dollar anlegen.«

			Amüsiert beobachtete er, wie Mr. Tesfey für einen Moment erblasste, ehe ihm die Röte in die Wangen stieg.

			»Mein lieber Fjodor Iljanowitsch.« Er öffnete die Mappe auf seinem Schoß. »Es ist uns eine Freude, ein Konto im Namen von Gazprom zu eröffnen.« Er schraubte die Kappe von seinem Montblanc-Füller ab und füllte eilig das Kontoeröffnungsformular aus, als fürchte er, dieser unerwartete Glücksfall könnte sich jeden Moment verflüchtigen. »Jetzt, da der Rubel seit zwanzig Wochen ständig sinkt, ist es äußerst vernünftig, wenn Gazprom eine namhafte Summe in Dollar anlegt.«

			»Das Konto wird nicht auf den Namen des Unternehmens lauten«, stellte Bourne klar.

			Mr. Tesfey hielt mit dem Füller in der Hand inne und blickte zu ihm auf. »Verzeihung, aber auf welchen Firmennamen sollen wir das Konto dann eröffnen?«

			»Keine Firma, Mr. Tesfey, sondern auf den Namen einer Person.«

			»Wie bitte?« Der Bankdirektor schluckte. »Entschuldigen Sie, aber Sie möchten fünfzig Millionen Dollar auf einem Konto anlegen, das auf den Namen einer Privatperson lautet?«

			»So ist es.« Bourne lächelte breit, als wäre er begeistert von der Klugheit des Direktors.

			Mr. Tesfey nickte. »Und ich nehme an, diese Person sind Sie, Fjodor Iljanowitsch.«

			»Nein. Sie werden das Konto auf den Namen Llewellyn Beers eröffnen.«

			Mr. Tesfey schien den Atem anzuhalten. »Und wer ist dieser Gentleman, wenn ich fragen darf? Wartet er unten?«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bourne. »Llewellyn Beers existiert nicht.«

			Der Bankdirektor lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Bourne sah in seinen Augen die Angst aufblitzen, dass ihm das unerwartete Geschäft durch die Lappen gehen könnte.

			»Fjodor Iljanowitsch, ich muss zugeben, dass ich Ihrem … ähm, etwas unorthodoxen Wunsch nicht ganz folgen kann.«

			»Unorthodox vielleicht«, räumte Bourne ein, »aber es ist doch sicher schon öfter vorgekommen.«

			»Ich …« Mr. Tesfeys Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.«

			»Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Mr. Tesfey. Ich weiß, dass ich nicht der erste Russe bin, der bei Ihnen ein – wie soll ich es ausdrücken – schwarzes Konto eröffnet.«

			»Mir ist davon nichts bekannt, Fjodor Iljanowitsch. Ich bin seit sieben Jahren Direktor dieser Bank und kann Ihnen versichern, dass Sie der Erste sind, der mit einem solchen Wunsch zu uns kommt.«

			Bourne musterte den Mann und war sich ziemlich sicher, dass er nicht log. Dies war nicht die Bank, die der Kreml für seine Geschäfte benutzte. Hatte ihn Boris’ Botschaft wieder in die Irre geführt? Entweder hatte er die Zeichen der vierten Gruppe falsch entschlüsselt, was er nicht glaubte, da er bei den ersten drei Teilen mit hoher Wahrscheinlichkeit richtiglag, oder er hatte die Botschaft falsch gedeutet. Wie auch immer, er war hier offensichtlich an der falschen Adresse.

			Wieder eine Sackgasse – und nur noch achtundzwanzig Stunden, bis russische Truppen in die Ukraine einmarschierten.

		

	
		
			EINUNDFÜNFZIG

			»Sie sehen nicht besonders gut aus, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten«, sagte Lieutenant Jock Southern.

			»Sie sind echt gut, Lieutenant.« Sara lachte herzlich, dann brach sie ohnmächtig auf El-Amirs Leiche zusammen.

			Southern unterdrückte die Schmerzen am ganzen Körper und bewegte sich zu ihr. Mit knackenden Knien ging er vor ihr in die Hocke, tastete nach ihrer Halsschlagader und vergewisserte sich, dass sie noch lebte. Ihr Puls war langsam, aber regelmäßig. Das Problem war, dass er nicht genug Kraft hatte, um sie hochzuheben. Er rollte sie von dem Toten herunter, um sie zu der Holzpritsche zu schleppen, auf der er die letzten vier Nächte versucht hatte zu schlafen. Allzu schnell ging ihm die Luft aus, und er nahm sich einen Moment, um sich körperlich und mental zu sammeln. Einen Schritt nach dem anderen, wie seine Mum immer sagte.

			Er stieg über den Toten und die Bewusstlose, trat durch die Zellentür und kletterte langsam die Treppe zum Hauptraum hinauf. Das Licht, das durch die glaslosen Fenster und ein riesiges Loch in der Wand hereinfiel, ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Ein Pochen hinter den Schläfen kündigte Kopfschmerzen an. Als Erstes sah er sich in der Küche um und fand Wasser und eine Dose Tee. Er brühte sich eine Tasse auf und holte sich – während der Tee zog – etwas zu essen aus dem Kühlschrank. Dann setzte er sich an den ovalen Tisch, gab mehrere Löffel Zucker in den Tee und trank in kleinen Schlucken. Dazu aß er etwas kalten Couscous und Pastilla. Abgesehen von ein wenig Wasser mit ein paar toten Moskitos darin hatte er in den letzten vier Tagen kaum etwas bekommen. Sein Magen musste jedenfalls ziemlich geschrumpft sein.

			Als er neue Energie in sich spürte, trank er noch etwas mehr und nahm sich ein paar Süßigkeiten, die er langsam im Mund zergehen ließ. Nach einer Weile stand er auf und stieg wieder in den Keller hinunter. Sara war immer noch bewusstlos, doch ihre Atmung war regelmäßig. Er beugte sich zu ihr, hob sie auf und trug sie mühsam die Treppe hinauf in das halb zerfallene Gebäude. Hier legte er sie auf eine Bank, schüttelte Glasscherben von einem Kissen und schob es unter ihren Kopf. Plötzlich wurde er von einem starken Schwindelgefühl erfasst und setzte sich auf den Rand des Kissens. Sein Herz raste, er musste erst einmal seinen Kreislauf verlangsamen. Es beruhigte ihn, ihr Gesicht zu betrachten, sich ganz auf ihre Züge zu konzentrieren und sie in Gedanken zu beschreiben.

			Nach einigen tiefen Atemzügen fühlte er sich etwas besser. Das Schwindelgefühl ließ nach, und er versuchte, ihr ein wenig gesüßten Tee einzuflößen. Zuerst befeuchtete er nur ihre Lippen mit einer Fingerspitze, die er in den Tee getaucht hatte. Als sich ihre geröteten Augenlider zögernd hoben, gab er ihr einen kleinen Schluck zu trinken.

			Obwohl er sehr vorsichtig war, verschluckte sie sich. Er setzte sie auf und hielt sie fest, während er mit der Hand über ihren Rücken strich, fast so als wäre sie ein Baby. Nach einigen bangen Momenten spürte er, wie sich ihr Kopf an seiner Schulter bewegte.

			»Gott.«

			Sie begann zu zittern, doch die krampfhaften Zuckungen legten sich schnell.

			»Gott, Gott, Gott …«

			»Jetzt ist alles gut.« Er hielt sie auf Armlänge von sich und sah ihr in die Augen. »Rebekka, es ist alles okay.«

			»Ja.« Ein schwaches Lächeln. »Ja.«

			»Das Rohypnol hat Sie doch noch umgehauen.« Er betrachtete ihr Gesicht, wie zuvor, als sie bewusstlos gewesen war. »Wie zum Teufel haben Sie es angestellt, die Wirkung zu unterdrücken?«

			»Haben Sie schon einmal Yogis gesehen, richtige Yogis, die über glühende Kohlen gehen oder sich auf ein Nagelbrett legen?«

			»Ja«, antwortete Southern, »irgendwann in meiner Jugend.«

			»Es ist mehr oder weniger das Gleiche.«

			»Das hätte ich in den letzten vier Tagen auch gebrauchen können.«

			Saras Blick trübte sich, und Southern gab ihr einen Klaps auf die Wange, um sie wach zu halten. »Hier.« Er reichte ihr das Teeglas.

			»Ihr Briten mit eurem Tee.«

			»Der ist bei uns schon in der Muttermilch«, lächelte er. »Besser, oder?«

			Sie nickte, und er hielt ihr die offene Hand hin. »Ich habe einen Schatz gefunden.«

			Saras Augen weiteten sich. »Schokolade!« Sie steckte ein Stück in den Mund und kaute, während die Schokolade schmolz. »Mmm. Ein Geschenk des Himmels.« Sie seufzte tief und spürte ihre Kräfte zurückkehren. Nach einer Weile musterte sie ihn besorgt. »Sie sehen echt scheiße aus, Lieutenant.«

			Er lachte. »Wahrscheinlich rieche ich auch so.«

			»Kein Kommentar.« Sie streckte die Hand aus, und er gab ihr noch ein Stück Schokolade.

			»Die gute Nachricht ist, dass ich mich schon viel besser fühle, als ich aussehe.«

			Sie lächelte, während sie die Schokolade aß. »Eine abgesagte Enthauptung wirkt manchmal Wunder.«

			»Stimmt. Im Moment sieht die Lage ganz gut aus, wenn man mal davon absieht, dass wir mitten in einem Kriegsgebiet sind. Mit einer Dusche, einer Rasur und frischen Kleidern bin ich wieder voll da.«

			»Für solchen Luxus ist jetzt keine Zeit.« Sara fühlte sich schon bedeutend besser und stand auf. »Wir müssen irgendwie von hier wegkommen, bevor der IS da ist, sonst …«

			»Das müssen Sie mir nicht sagen«, unterbrach Southern sie schaudernd. »Eine drohende Enthauptung ist schon mehr, als einem im Leben widerfahren sollte.«

			Sie suchten das Haus nach Waffen ab, doch abgesehen von einigen Tranchiermessern in der Küche war nichts zu finden.

			»Draußen«, sagte Sara. »Borz’ Männer sind tot, und sie waren schwer bewaffnet.«

			Zusammen stiegen sie zwischen den Trümmern hindurch und fanden verschiedene halbautomatische Waffen bei den Toten, die verkrümmt auf dem Boden lagen.

			»Noch so ein Geschenk«, bemerkte Sara. »Okay, dann los.«

			In diesem Moment brach der Feuersturm los.

			Armer Mr. Tesfey. Die Enttäuschung war ihm anzusehen gewesen, als Bourne aufgestanden und gegangen war, ohne die in Aussicht gestellten fünfzig Millionen anzulegen. Doch das war Bournes kleinstes Problem. Auch seine Hoffnungen waren enttäuscht worden. Er würde die Lösung von Boris’ Rätsel woanders suchen müssen.

			Die Zeit drängte. Wenn er die Bank nicht fand, mit deren Hilfe der Kreml seinen geplanten Krieg finanzierte, würde das für die Welt dramatische Folgen haben. Bourne lehnte sich auf seinem Sitz zurück, während ihn das Taxi zurück zum Flughafen brachte. Es gab noch zwei internationale Banken in Asmara, von denen jedoch keine das Wort commerce im Namen führte. Trotzdem hatte er beide aufgesucht und ihnen mit einem ähnlichen Auftritt wie bei Mr. Tesfey auf den Zahn gefühlt. Mit dem gleichen Ergebnis.

			Sackgasse.

			Bourne schloss die Augen. »Ich zeige dir jetzt die Zeichen und spreche sie auf Russisch aus – und du prägst sie dir ein«, hatte Boris damals in dem Café in Jerusalem gesagt. »Danach schreiben wir uns gegenseitig eine Botschaft zum Entschlüsseln. Ein kleines Spiel, wenn du so willst. Unser privates Spiel. Und wie es bei uns nun mal nicht anders sein kann, ein Spiel mit möglicherweise tödlichen Konsequenzen.«

			Bourne fragte sich, ob Boris in diesem Moment schon geahnt hatte, wie tödlich dieses Spiel sich tatsächlich entwickeln würde.

			Plötzlich richtete er sich auf, als ihm ein anderer Satz aus diesem Gespräch einfiel. »Zudem ist natürlich immer eine falsche Gruppe irgendwo in der Botschaft verborgen«, hatte Boris noch gemeint, »für den Fall, dass ein Feind den Chiffrierschlüssel findet.«

			Kaum war Bourne gegangen, stand Mr. Gebre Tesfey von seinem Stuhl auf und blickte zu einer Tür in seinem Büro, die er gehofft hatte, nie öffnen zu müssen. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig. Er zog den Schlüssel hervor, schloss auf und trat ein. Als er die Tür von innen zuzog, ging das Licht an, und das elektronische Anti-Überwachungssystem wurde aktiviert. Vor drei Monaten hatte ein Arbeitstrupp diesen fensterlosen Raum umgestaltet. Sie hatten drei Tage gebraucht und vierzehn Stunden täglich gearbeitet. Mr. Tesfey wusste es so genau, weil er die ganze Zeit in seinem Büro hatte anwesend sein müssen. Als sie fertig waren, verschwanden sie genauso still und leise, wie sie gekommen waren. Sie sprachen kein Wort miteinander – zumindest nicht, wenn er in Hörweite war –, sodass er keine Ahnung hatte, woher sie stammten. Und wenn schon, dachte er, als er nun an den Schreibtisch trat und die untere der beiden Schubladen aufschloss. Er wusste ja nicht einmal, wer der Mann war, der ihn angerufen und alles arrangiert hatte. Der Unbekannte, der ihm jeden Monat zehntausend Dollar überwies. Dieses Geld garantierte, dass Mr. Tesfey keine Nachforschungen anstellen würde. Die zweite Bedingung war er nun im Begriff zu erfüllen.

			In der Schublade befand sich nur ein Gegenstand: ein verschlüsseltes Handy, das er durch einen internationalen Kurierdienst erhalten hatte, kurz nachdem die Arbeiter auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Das Handy hing ununterbrochen an der Steckdose, um zu garantieren, dass es jederzeit aufgeladen war.

			Mr. Tesfey stellte beunruhigt fest, dass seine Hände feucht waren, als er das Smartphone herausnahm, und dass ihm kalter Schweiß auf der Oberlippe stand. Er zog den Stecker und tippte einen dreistelligen Code ein. Das Handy erwachte augenblicklich zum Leben und wählte automatisch eine ausländische Nummer.

			»Ja«, meldete sich der Unbekannte am anderen Ende der Leitung. Es war zugleich Begrüßung und Frage.

			»Er war soeben hier«, berichtete Mr. Tesfey.

			»Sind Sie sicher?«

			»Er hat sich als Fjodor Iljanowitsch Popow vorgestellt, Vizepräsident von Gazprom. Ist das sein richtiger Name?« Ihm war augenblicklich klar, dass er die Frage nicht hätte stellen sollen.

			Schweigen.

			»Hallo? Sind Sie noch da?«

			Mr. Tesfey gerann das Blut in den Adern. Die Leitung war tot. Er betete zu Gott, dass er nicht bald genauso tot sein würde wie diese Leitung.

			»Dann war die dritte Gruppe – der versteckte Hinweis auf Eritrea – eine falsche Fährte«, sagte Abdul, nachdem Bourne zum Flugzeug zurückgekehrt war.

			»Genau, und ich bin prompt drauf reingefallen.«

			»Mach dir keine Vorwürfe, Jason. Du konntest ja nicht wissen, dass Boris eine solche Sicherung eingebaut hat.«

			»Im Gegenteil – ich hätte gleich an diese Möglichkeit denken müssen, als ich die sumerischen Zeichen sah.«

			»Selbstvorwürfe bringen dich jetzt nicht weiter. Schau nach vorne«, befahl Abdul und reichte ihm einen kleinen Teller. »Iss ein Stück Halva.«

			»Abdul.«

			»Was denn? Da ist Sesam drin – Gehirnnahrung. Jeder gute Araber weiß das.«

			Bourne nahm sich ein Stück von der süßen Speise und kaute langsam, während er die sumerische Zeichenfolge auf einem linierten Block niederschrieb, den ihm sein Freund gegeben hatte. »Siehst du, die erste Sequenz steht für das Datum des Einmarschs: morgen. Ich gehe davon aus, dass der IS zur gleichen Zeit einen Großangriff starten wird – möglicherweise auf die westliche Türkei –, während die russischen Truppen die ukrainische Grenze überschreiten.«

			»Der Westen wird wie gelähmt sein. In der UNO und der EU wird das Chaos ausbrechen – Politiker und Diplomaten werden endlos diskutieren, wie man reagieren soll.«

			»So ist es.« Bourne tippte mit dem Kugelschreiber auf die zweite Zeichengruppe. »Und hier: Folge dem Geld.«

			»Aber bei der dritten Sequenz bist du ins Schlingern gekommen.«

			Bourne strich die Zeichenfolge durch. »Das ist die eingebaute Sicherung, für den Fall, dass die Botschaft dem Feind in die Hände fällt und entschlüsselt wird.«

			»Bleibt uns noch die vierte Gruppe«, fuhr Aziz fort. »Logisch wäre, dass es sich um die Kontonummer handelt.«

			»Ja, und die dritte Gruppe hätte eigentlich der Name der Bank sein sollen. Aber wie wir sehen, ist Boris nicht logisch vorgegangen. Das zeigt schon die Sicherheitsmaßnahme.« Bourne überlegte einen Moment. »Oft ist die Botschaft rückwärts zu lesen.«

			Aziz schürzte konzentriert die Lippen. »Das hieße, die drei bedeutungstragenden Teile stehen nicht in der richtigen Reihenfolge.«

			»Genau«, nickte Bourne. »Dafür spricht auch, dass sich die vierte Sequenz nicht als Ziffernfolge darstellen lässt; das müsste aber so sein, wenn es die Kontonummer wäre.«

			»Aber was bedeutet dieser Teil dann?«

			»Das ist das große Rätsel, das mir Boris hinterlassen hat.« Bourne tippte mit dem Kugelschreiber auf die vierte Zeichenfolge. »Vielleicht bin ich die ganze Zeit von einer falschen Annahme ausgegangen.«

			»Inwiefern?«

			»Ich habe angenommen, dass alle Informationen, die ich brauche, hier in diesen Zeichen verborgen sind.«

			Aziz nickte. »Ist ja auch logisch.« Er hob die Brauen, und seine Augen begannen zu leuchten. »Aber wie wir jetzt wissen, folgt diese Botschaft keiner durchgängigen Logik.«

			»Stimmt. Die gesuchte Bank muss drei Voraussetzungen erfüllen: Sie darf keine offiziellen Verbindungen zur Bank Rossija haben, aber im Notfall sollte sich jederzeit ein direkter Draht herstellen lassen. Zweitens muss sie sich abseits der großen Zentren des Bankwesens befinden.«

			»Wie zum Beispiel in Asmara.«

			Bourne brummte anerkennend. »Das ist das Brillante an Boris’ Sicherheitsmaßnahme. Asmara passt haargenau ins Bild, es erfüllt alle Anforderungen an …« Er brach ab, und sein Blick schweifte in die Ferne.

			Aziz musterte ihn besorgt. »Was ist denn los, Jason? Du siehst aus, als hättest du einen Schlaganfall gehabt.«

			»Keinen Anfall … aber vielleicht einen Einfall.« Bournes Aufmerksamkeit wandte sich wieder seinem Freund zu. »Hör zu, Abdul, diese Bank muss noch eine dritte Voraussetzung erfüllen: Sie muss das Geld dringend nötig haben, das der Kreml bei ihr anlegen will.«

			»Das heißt, es müssen auffällige Transaktionen stattgefunden haben.« Aziz nickte. »Verstehe.«

			Bournes Augen leuchteten, während er den Gedanken weiterverfolgte. »Welches Land in diesem Teil der Welt erfüllt diese Voraussetzungen am besten?« Er wartete nicht auf Abduls Antwort. »Zypern.«

			Aziz schnippte mit den Fingern. »Stimmt! Das Bankensystem in Zypern wäre vor zwei Jahren beinahe zusammengebrochen. Der Internationale Währungsfonds hat ihnen aus der Patsche geholfen, aber das Bankwesen hatte eine zusätzliche namhafte Kapitalspritze nötig.«

			»Auf der Insel haben sich Banken aus verschiedenen Ländern angesiedelt: Griechenland, Libanon, Jordanien, Osteuropa und …«

			»Russland!«

			»Genau. Gehen wir einmal davon aus, dass die gesuchte Bank auf Zypern liegt – mal sehen, wie weit wir damit kommen.« Bourne wandte sich der vierten Zeichengruppe zu und betrachtete seine Übersetzung im Licht der neuen Annahme. Der letzte Teil der Botschaft wollte sein Geheimnis immer noch nicht preisgeben.

			»Die ersten beiden Zeichen könnte man mit ›Küstenvogel‹ übersetzen. Das dritte ergibt ›fair‹.«

			»Ich bin kein Sprachenexperte«, sinnierte Aziz, »aber dieses vierte Zeichen sieht überhaupt nicht sumerisch aus.«

			»Weil es verkehrt herum geschrieben ist.«

			»Warum sollte Boris das tun?«

			»Ein verkehrt geschriebenes Zeichen bedeutet, dass man diesen Teil sozusagen vom vorhergehenden abziehen muss.« Bourne kritzelte das Wort »fair« aufs Papier. »Das rückwärts geschriebene Zeichen bedeutet ›air‹.« Er strich die drei letzten Buchstaben durch, sodass nur das »f« übrig blieb.

			Aziz schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

			»Schau. ›Küstenvogel‹.« Bourne notierte das englische Wort für »Möwe«: »gull«. Dann fügte er das »f« hinzu, das von »fair« übriggeblieben war.

			»Gulf?«, fragte Aziz unsicher.

			»Ja. Der Küstenvogel muss die Möwe sein.«

			»Moment mal.« Aziz wandte sich seinem Laptop zu und suchte nach ausländischen Banken in Zypern. »Es gibt drei Banken mit dem Wort ›Gulf‹ im Namen: Gulf Friends Bank, Lebanon and Gulf Bank und …«

			»Omega and Gulf Bank.«

			Aziz starrte ihn verblüfft an. »Woher weißt du das?«

			»Weil mir jetzt klar ist, warum Boris den Namen der Bank nicht erwähnt hat. Er hat darauf gezählt, dass ich die Bank kenne.« Er erzählte Abdul von den Omega and Gulf Agencies in Doha, wo vor einigen Monaten Freunde von ihm von Terroristen festgehalten worden waren. »Ich hatte zuerst angenommen, dass das Unternehmen Borz gehört, aber jetzt vermute ich, dass er nur einen kleineren Anteil daran hält. Nein, Omega and Gulf gehört dem Kreml.«

		

	
		
			ZWEIUNDFÜNFZIG

			»Runter!«, rief Sara. Da Southern nicht schnell genug reagierte, packte sie ihn am Gürtel und zog ihn hinter einen klapprigen Jeep. Sie hatte sich zwei halbautomatische Gewehre geschnappt und gab ihm eins, während die Kugeln über ihre Köpfe hinwegpfiffen und in den Jeep einschlugen.

			»Ich bin ein Verbindungsoffizier der Streitkräfte des Vereinigten Königreichs und arbeite mit unseren amerikanischen Verbündeten zusammen, aber ich bin kein Frontsoldat.«

			Sara drückte ihm die Waffe an die Brust. »Okay, dann stellen Sie sich jetzt vor, Sie wären ein Amerikaner, und schießen Sie auf alles, was sich bewegt.«

			Als sie sich von ihm entfernte, rief er sichtlich beunruhigt: »Wo gehen Sie hin?«

			»Ich will wissen, wer auf uns schießt.«

			»Es muss der IS sein.«

			»Lieutenant, das Feuer kommt von zwei Seiten. Wir müssen uns nicht nur vor den Kugeln des IS in Acht nehmen.« Sie blickte in sein bleiches Gesicht. »Wir haben schon so viel geschafft – jetzt packen wir das auch noch. Wie sagt ihr Briten? Ruhig bleiben und weitermachen.«

			»Der Spruch war zwar damals im Krieg nicht verbreitet als Durchhalteparole, aber egal – er passt.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Eins noch, bevor Sie gehen.«

			»Sagen Sie jetzt nicht, ich soll Ihrer Frau und Ihren Kindern sagen, dass Sie sie lieben. Das wissen sie bestimmt – außerdem werden Sie nicht sterben.«

			Er lachte kurz auf. »Ich bin leider nicht verheiratet. Und Sie haben recht, mein Partner weiß, dass ich ihn liebe.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, was ich sagen will: Ich habe ein Telefongespräch von Borz mitgehört. Er hat Russisch gesprochen – das verstehe ich zwar nicht, aber ein Wort habe ich aufgeschnappt: ›Wankor‹.«

			Sara zog die Stirn in Falten. »Wankor? Sagt mir nichts.«

			»Mir auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich wollte es Ihnen trotzdem sagen.« Er lächelte plötzlich – es war, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorkommen. »Jetzt gehen Sie schon. Ich verlass mich drauf, dass Sie unsere Ärsche retten.«

			Sara sprintete los und tauchte in das Getümmel des Krieges ein: aufgewühlte Erde, Leichenteile, Haarbüschel wie Gras auf dem sandigen Boden. Der Gestank des Todes war allgegenwärtig – es roch nach Blut und Schießpulver und überhitztem Metall.

			Sie erreichte die Ecke des zweiten Gebäudes, ohne von einer feindlichen Kugel getroffen zu werden. Drinnen fand sie eine grob gezimmerte Holzleiter, die zu einer Klapptür in der Decke führte. Sie kletterte nach oben, stieg durch die Luke und gelangte zu einem behelfsmäßigen Beobachtungsposten. Von diesem Adlerhorst aus konnte sie kilometerweit sehen. Im Süden standen die IS-Truppen, während aus dem Norden die kurdischen Kämpfer näher rückten.

			Doch nun konnte sie erkennen, dass die Kurden allem Anschein nach Verstärkung erhalten hatten. Da waren zwei Panzer, begleitet von einem Trupp Soldaten in britischen oder amerikanischen Tarnuniformen. Als Sara aus der Richtung der türkischen Grenze das unverkennbare Womp-womp eines Militärhubschraubers hörte, wusste sie, wie sie und Lieutenant Southern dieser Kriegshölle entkommen konnten.

			Sie drehte sich um, stieg die Leiter hinunter, um ihm die gute Neuigkeit mitzuteilen – da sah sie sich zwei Spähern des IS gegenüber: Zwei unerbittlich dreinblickende Augenpaare, und der eine hielt ihr sein Gewehr unters Kinn. Scheiße!

			Abdul Aziz’ Jet war aufgetankt und startbereit. Bourne blickte durch ein Fenster hinaus und sah den Piloten über das Rollfeld zum Flugzeug kommen. Er hatte drei Viertel des Weges zurückgelegt, als plötzlich Schüsse krachten. Der Pilot sackte nach vorne und rührte sich nicht mehr.

			Aziz blickte von seinem Laptop auf, auf dem er mögliche Routen nach Zypern verglichen hatte. »Was ist passiert?«

			»Wir müssen weg – schnell!« Bourne sprang auf und lief nach vorne.

			Aziz blickte aus dem Fenster, sah seinen erschossenen Piloten und die Soldaten, die sich langsam dem Flugzeug näherten. Es sah aus, als würden sie das Feuer eröffnen, sobald die Triebwerke gestartet wurden.

			»Jason!«, rief Aziz geschockt. »Was ist hier los? Wo zum Teufel willst du hin?«

			Er folgte Bourne durch den Mittelgang ins Cockpit. Bourne saß bereits auf dem Pilotensitz und ging die Checkliste durch. »Wir schaffen es nicht«, warnte er. »Nicht nur, dass sie auf uns schießen werden – wir haben auch keinen Flugplan eingereicht. Der Tower in Zypern gibt uns sicher keine Landeerlaubnis.«

			»Die brauche ich nicht.« Bourne betätigte ein paar Schalter. Lichter gingen an, Anzeigen erwachten zum Leben. »Es gehen nur drei oder vier Flüge pro Tag ein und aus. Ich muss es versuchen.«

			»Und die Soldaten da draußen?«

			Er bekam seine Antwort postwendend. Bourne startete die Triebwerke, und die Soldaten eröffneten sofort das Feuer.

			»Die Bremsklötze!«, rief Aziz.

			»Sind schon weg. Jetzt setz dich hin und schnall dich an, Abdul. Der Start wird ein bisschen ungemütlich.«

			»Wenn eine Kugel in den Tank einschlägt …« Bourne hörte seinen Freund bereits über Sprechanlage, dazu aufgeregte Stimmen aus dem Tower.

			»Denk positiv«, mahnte Bourne, während er die Gashebel nach vorne schob und der Jet auf der Startbahn losrollte. »Und bete zu Allah.«

			Während sie Fahrt aufnahmen, raste ein gepanzertes Militärfahrzeug – zweifellos von der benachbarten Armeebasis – über das Rollfeld, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Bourne biss die Zähne zusammen, beschleunigte und zog den Steuerknüppel nach hinten.

			Fahrwerk einziehen!, dachte er. Hätte er die Räder ein paar Sekunden länger unten gelassen, wären sie gegen das Fahrzeug gekracht.

			»Wir sind in der Luft, Abdul.«

			Erst jetzt sah er das Flugzeug, das auf Abfangkurs zu ihnen herabschoss.

			Sara hob die Hände über den Kopf. Als der IS-Terrorist mit dem Gewehrlauf gestikulierte, den er ihr unters Kinn gehalten hatte, hämmerte sie ihm die Handkante mit solcher Wucht gegen die Kehle, dass er mit dem Kopf voraus von der Leiter stürzte.

			Der zweite Mann war klug genug, in dem engen Raum nicht das Gewehr anzulegen; stattdessen zog er ein amerikanisches Kampfmesser aus dem Zweiten Weltkrieg – damals wie heute eine äußerst wirkungsvolle Waffe im Nahkampf.

			Er ging auf sie los, um ihr mit einer blitzschnellen Bewegung den Bauch aufzuschlitzen. Statt zurückzuweichen, wie er es erwartet hatte, trat sie ihm entgegen, ließ das Messer seitlich vorbeizischen und hämmerte ihm beide Fäuste gegen die Schläfe. Er taumelte, und sie trat ihm die Beine weg. Der Angreifer verlor das Gleichgewicht, und sie entriss ihm das Messer und stieß es ihm bis zum Griff in die weiche Stelle zwischen Hals und Schulter. Er sackte zu Boden und blieb reglos liegen.

			Als sie durch die offene Luke nach unten blickte, sah sie, dass sich der erste Mann ebenfalls nicht mehr rührte. Kein Wunder. Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel ab.

			Sara kletterte nach unten und eilte zurück zu Southern, der hinter dem Jeep auf sie gewartet hatte. Wie sich zeigte, drängte der massive Beschuss aus dem Kampfhubschrauber die IS-Truppen zurück. Sara fragte sich, wie lange sie brauchen würden, um sich zu sammeln und einen neuen Vorstoß zu unternehmen. Der Bordschütze im Hubschrauber hatte offenbar den gleichen Gedanken, denn im nächsten Augenblick feuerte der Heli eine Luft-Boden-Rakete ab. Es war, als würden tausend Blitze gleichzeitig einschlagen. Der Boden erzitterte, und der Donnerschlag hallte ihnen in den Ohren.

			Sara beugte sich zu Southern. »Das ist unsere Chance! Los, Lieutenant.«

			Zusammen brachen sie aus der Deckung hervor. Im Zickzack führte sie ihn in Richtung Norden direkt auf den Hubschrauber zu. Der Pilot musste sie gesehen haben, denn der Kampfhubschrauber neigte sich nach links und steuerte auf sie zu.

			Sara riss die Arme hoch, um dem Piloten ein Signal zu geben, und merkte jetzt erst, dass sie und Southern noch die Gewehre in den Händen hielten. Sie wollte ihre Waffe fallen lassen – da schrie der Engländer hinter ihr auf: »Heilige Scheiße!«

			Sie drehte sich zu ihm um – Southern war in die Knie gegangen und hielt sich die Hinterseite des Oberschenkels. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

			»Mich hat’s erwischt«, sagte er unnötigerweise; im Schock sagt man selten kluge Dinge.

			Aus dem Augenwinkel sah Sara den schwer bewaffneten Hubschrauber herabsinken. Sie unterdrückte das eisige Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete, warf das Gewehr weg und hievte den Briten auf ihre Schultern. Ihre Knie drohten unter seinem Gewicht nachzugeben, doch sie bezog neue Kraft aus ihrem Hara, dem Bauch, und taumelte auf den Helikopter zu.

			Dass Southern getroffen worden war, rettete ihnen wahrscheinlich das Leben. Andernfalls hätten die Leute im Heli sie wohl irrtümlich für feindliche Kämpfer gehalten und mit ihren Bordwaffen niedergemäht; stattdessen hielt man sie nun irrtümlich für Zivilisten, die vor den Kampfhandlungen flüchteten. Zumindest bis der Hubschrauber nahe genug war und die Insassen ihre weiße Hautfarbe sahen.

			Eine Strickleiter wurde heruntergelassen, ein Crew-Mitglied kletterte herab und nahm den Lieutenant auf die Schultern. Sara war am Ende ihrer Kräfte. Die Nachwirkungen des Rohypnols, gegen das ihr Körper seit Stunden ankämpfte, der Schock der Gefangenschaft, die Folter durch einen Mann, der aussah wie Jasons Zwillingsbruder, ihre blutige Rache, die Tatsache, dass sie das Versprechen, Amiras Bruder sicher zurückzubringen, nicht hatte einlösen können, und das Allerschlimmste, der absolute Albtraum: Jason war tot. Sie brach vor der Strickleiter zusammen, schluchzend, erschöpft, verzweifelt.

			Durch das Knattern des Helikopters rief jemand ihren Namen. Zuerst kam es ihr vor wie ein Traum, und sie ignorierte es, weil sie nicht noch eine enttäuschte Hoffnung ertragen hätte. Doch als die Stimme näher kam, hob sie den Kopf und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den wirbelnden Rotorabwind der Maschine. Der Crew-Angehörige hatte Southern nach oben in den Hubschrauber gebracht, und Sara nahm an, dass er nun zurückgekommen war, um auch sie zu bergen. Als der Mann das Ende der Leiter erreichte, sah sie, dass es jemand anderes war – jemand, den sie kannte.

			Er streckte seinen starken Arm zu ihr aus, und ohne nachzudenken, griff sie danach und ließ sich von ihm hochheben.

			»Rebekka«, sagte Dov Liron, der Leiter ihrer Caesarea-Einheit. »Manchmal brauchst sogar du ein bisschen Hilfe.«

			Sie lehnte sich an ihn und kletterte Sprosse um Sprosse auf der Strickleiter nach oben.

			Bourne zog den Jet scharf nach links, doch das andere Flugzeug war bereits so nah, dass ihre Tragflächen mit hoher Wahrscheinlichkeit gegeneinanderprallen würden wie zwei Schwerter im Kampf. Sie würden beide abstürzen.

			»Was ist denn jetzt schon wieder?«, hörte er Aziz’ Stimme in seinem Ohr. »Aber wenigstens sind wir schon mal in der Luft.«

			Bourne hatte keine Zeit, um zu antworten. Er balancierte Abduls Maschine auf dem linken Flügel, und im nächsten Augenblick sauste das feindliche Flugzeug haarscharf vorbei.

			»Allah schütze uns!«, stöhnte Aziz. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

			»Beruhige dich, Abdul. Das Schlimmste haben wir überstanden. Bleib noch ein paar Minuten angeschnallt.« Bourne zog den Jet steil nach oben und ließ die unmittelbaren Gefahren hinter sich. Schließlich brachte er das Flugzeug in die Waagrechte.

			Für eine Weile nahm er nichts wahr als die Geräusche der Maschine, die etwas sehr Beruhigendes an sich hatten. Erst wenn man all die normalen Fluggeräusche nicht mehr hörte, hatte man Grund, sich Sorgen zu machen.

			»Abdul, hast du schon einen Flugplan für mich?«, rief er seinem Freund zu. »Ich weiß zwar in etwa, wo wir hinwollen, aber bald werde ich eine genaue Route brauchen.«

			Wenig später erschien Abdul im Cockpit. Sein Gesicht war kreidebleich, die Beine etwas wackelig. »Das ist nicht die Art zu fliegen, die ich gewohnt bin.«

			»Ist leider nicht anders gegangen.« Bourne deutete auf einen Notsitz. »Setz dich auf deine vier Buchstaben.«

			»Wo ist mein Gebetsteppich, wenn ich ihn brauche?« Aziz ließ sich widerstrebend auf dem schmalen Sitz nieder und schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, Jason? Was war da los?«

			»Einer der drei Bankdirektoren, die ich heute besucht habe, muss die falschen Leute alarmiert haben – für uns jedenfalls.«

			»Irgendeine Ahnung, welcher es war?«

			Bourne nahm den Flugplan entgegen, den sein Freund sorgfältig ausgearbeitet hatte, und richtete den Kurs danach aus. »Ich würde auf Mr. Gebre Tesfey tippen, obwohl es nicht so wichtig ist, wer den Anruf gemacht hat. Was mich interessiert, ist, wen er angerufen hat.«

			»Irgendeine Vermutung?«, hakte Aziz nach.

			»Das ist das Problem«, antwortete Bourne. »Es kommen zu viele infrage.«

		

	
		
			DREIUNDFÜNFZIG

			Sie nannten sie »Engelmacherin«, und das zu Recht. Es war Timur Sawasin, der ihr den Namen gegeben hatte, der Vizepremierminister, der nun in dem Linienflugzeug neben ihr saß. Es war so, wie einst im Mittelalter ein König einen treuen Gefolgsmann zum Ritter geschlagen und damit eine Legende begründet hatte.

			Wenn Timur Sawasin der Engelmacherin einen Auftrag anvertraute, sagte er, sie solle sich um die missliebige Person »kümmern«, als wäre sie ein Kindermädchen, das zu einer Oberschichtfamilie geschickt wurde. Sawasins Vertrauen hatte sie sich erworben, indem sie sich um einen habgierigen, überehrgeizigen Silowik gekümmert hatte, der dem Vizepremier ein Dorn im Auge war. Sie hatte den Mann in eine Sexfalle gelockt, in eine Datscha am Stadtrand von Moskau, die Sawasin für solche Zwecke unterhielt. Nachdem er sich an ihrem Charme hatte erfreuen dürfen, schmuggelte sie dem Mann Gift ins Champagnerglas, und er trank es in einem Zug leer. Dieses Gift, das die Engelmacherin so wie etwa fünfhundert andere Substanzen angeblich selbst herstellte, löste förmlich Haut und Fleisch von den Knochen der missliebigen Person.

			»Schwein«, war alles, was sie damals gesagt hatte, als Timur Sawasin vorbeikam, um sich von der erfolgreichen Ausführung ihres Auftrags zu überzeugen. Anschließend hatte sie den Vizeregierungschef noch auf dem Teppich der Datscha genommen, war mit nackter Brust auf ihm geritten, so wie der Präsident auf seinem Pferd.

			Nun war sie mit einem neuen Auftrag beschäftigt und trat dementsprechend in ganz anderer Gestalt auf. Diesmal verkörperte sie eine moderne Managerin im austerngrauen Armani-Seidenanzug, Chiffonschal und seriösen Schuhen mit flachen Absätzen. Ihre Haare, die sich bei anderen Gelegenheiten in eine wilde Mähne verwandeln konnten, trug sie zu einem strengen Knoten gebunden. Der einzige Schmuck waren Diamantohrringe und ein schlichter Ehering aus Gold an der linken Hand. Ihr Outfit sollte sie um zehn Jahre älter machen und ihr blendendes Aussehen ein wenig kaschieren. Kurz gesagt, beschränkte sie ihren natürlichen Charme auf das absolute Minimum.

			Der Vizepremier war seinerseits mit lässiger Eleganz gekleidet, frisch rasiert und hatte sich eine Frisur im europäischen Stil zugelegt. Er trug ebenfalls einen Ehering. Waren sie Präsident und Vizepräsidentin eines renommierten Konzerns? Oder ein Ehepaar? Wer hätte es sagen können? Niemand – und es schien auch keinen ihrer Mitreisenden zu interessieren.

			Aufträge wie diesen führte sie aus, wenn der Vizepremierminister in weniger offizieller Mission ins Ausland reiste. Bei diesen seltenen Gelegenheiten war er nicht von dem üblichen großen Gefolge umgeben. Sie war seine einzige Begleiterin, sein Bodyguard und seine Killerin. Ihr allein vertraute er die schwierige Aufgabe an, über sein Leben und seine Geheimnisse zu wachen. Leider musste man in dieser zunehmend komplexen Welt manchmal jemandem vertrauen. Und Timur Sawasin hatte eine Person auserwählt, die nicht nur außerordentlich geschickt darin war, auch in den schwierigsten Situationen jemanden zu beseitigen, sondern deren Loyalität er keinen Moment lang anzweifelte. Vor Jahren, als sie noch nicht die Engelmacherin gewesen war, hatte er ihr einen Dienst erwiesen, der für sie von unermesslicher Bedeutung war. Seit dem Tag war er sich hundertprozentig sicher, dass er sie für immer an sich gebunden hatte.

			Der Pilot bat die Fluggäste, die Tabletts hochzuklappen und die Sitze aufzurichten, da sie in zwanzig Minuten in der zypriotischen Hauptstadt Nikosia landen würden. Er gab noch die Ortszeit durch, und der Vizepremier und die Engelmacherin stellten ihre Uhren um.

			Es erschien ihnen durchaus passend, dass sie ihre erste Mahlzeit in Nikosia in einem Restaurant an der »Mord-Meile« genossen, wie die Ledrastraße auch genannt wurde. Ihren Beinamen hatte diese Einkaufsstraße in der Altstadt in den späten Fünfzigerjahren erhalten, als die griechische Untergrundbewegung mit Terroranschlägen gegen die Präsenz der Engländer gekämpft hatte.

			An diesem kühlen Abend war die Mord-Meile so ruhig, wie eine belebte Einkaufsstraße nur sein konnte. Obwohl die einheimischen Geschäfte zunehmend von Starbucks, McDonald’s, Surfläden und anderen amerikanischen Exportschlagern verdrängt wurden, die den Hass und den Widerstand muslimischer Extremisten auf sich zogen, hatte sich die Ledrastraße ihr typisch zyprisches Flair bewahrt. Wie in großen Teilen Zyperns, vor allem im lange umkämpften Norden, war der türkische Einfluss unverkennbar.

			Jedes Land hatte seine Kämpfe, dachte Timur Sawasin, während sich der intensive harzige Geschmack des Retsina auf seinem Gaumen entfaltete. Auf Zypern war es der Konflikt zwischen Griechen und Türken.

			Sie waren vom Flughafen direkt ins Hotel gefahren und hatten als Mr. und Mrs. Blaine aus Sussex eingecheckt. Nach einer Dusche hatten sie – dem zypriotischen Lebensstil entsprechend – in legerer Kleidung ein Restaurant aufgesucht, das der Engelmacherin empfohlen worden war. Von wem, wusste Sawasin nicht, aber da sich ihre Informationen bisher immer als zuverlässig erwiesen hatten, war es ihm egal, woher sie sie bezog.

			Die Engelmacherin saß ihm gegenüber und ließ die Passanten ebenso wenig aus den Augen wie die Türen und Fenster der umliegenden Gebäude. Sie hatte klugerweise davon abgeraten, sich an einen Tisch im Freien zu setzen, doch Sawasin hatte darauf bestanden.

			»Man kann nicht immer nur vorsichtig und wachsam sein«, hatte er gemeint, »man muss auch mal einfach nur leben.«

			»Ich bin für Ersteres«, betonte die Engelmacherin in ihrer eigentümlichen, abgehackten Sprechweise, »damit du Letzteres noch ein bisschen länger genießen kannst.«

			Der Vizepremier hob lächelnd sein Glas Retsina und tippte den Rand ihres Glases an, das mit Tonicwater gefüllt war. »Okay, lass uns trotzdem den schönen Moment genießen, als würden wir ein ganz normales Leben führen, wie alle anderen.«

			»Ich habe einen Job zu erledigen«, erinnerte die Engelmacherin. »Lass mich das bitte auf meine Weise tun.«

			»Hmm.« Timur Sawasin nippte an seinem harzigen Wein, ohne ihn zu genießen. Wie konnten die Leute nur ein solches Gesöff trinken?, fragte er sich. Er rief einen Kellner, stellte sein Glas aufs Tablett und bestellte zwei dreifache Wodkas mit Eis. Dann zündete er sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein.

			»Eine Stunde«, sagte er zu seiner Begleiterin. »Ist das zu viel verlangt?«

			Die Engelmacherin zögerte einen Moment und lächelte schließlich. Etwas Magisches geschah mit ihrem Gesicht, wenn sie lächelte – es machte sie einfach unwiderstehlich. Die Frau war sich ihrer erotischen Ausstrahlung durchaus bewusst, doch sie gab sich immer ungezwungen und natürlich, was sie umso attraktiver wirken ließ.

			»Wie ein kleiner Urlaub?«

			Er nickte. »Wie Urlaub.«

			Der Wodka kam – eiskalt, wie er ihn liebte –, und sie stießen erneut an, diesmal auf ihren sechzigminütigen Urlaub, was immer er mit sich bringen mochte, abgesehen von einem ordentlichen russischen Getränk und einem guten Essen. Obwohl die Engelmacherin gar keine Russin war. Sie war Estin, eine Angehörige eines Volkes, dessen seltsame Sprache ihm völlig verborgen blieb. So wie die Engelmacherin selbst etwas Rätselhaftes an sich hatte, was sie umso reizvoller machte. Sawasin kannte nur einen kleinen Teil ihrer Vergangenheit, den Teil, in dem er ihr aus der Klemme geholfen hatte. Vielleicht hätte er mehr in Erfahrung bringen können, wenn er seine Leute auf sie angesetzt hätte. Doch allein die Vorstellung, dass andere in ihrem Privatleben herumschnüffelten, war ihm unerträglich. Zudem war sie ein Teil seines eigenen Privatlebens. Alles, was andere über sie herausfanden, musste unweigerlich zu ihm führen. Und so blieben sie beide wie Sonne und Mond – dazu bestimmt, niemals zueinander zu finden, sondern am Firmament der Russischen Föderation umeinander zu kreisen.

			Timur Sawasin überließ es ihr, das Essen zu wählen. Sie hatte das Restaurant empfohlen, also war sie dafür verantwortlich, dass etwas Ordentliches auf den Tisch kam. »Was macht Liis so?«, fragte er, nachdem sie bestellt hatte.

			»Du weißt genau, was sie macht.«

			»Natürlich. Ich lasse sie Tag und Nacht überwachen.« Er lächelte. »Aber manche Dinge höre ich lieber von jemandem, der sie über alles liebt.«

			Sie musterte ihn einen Moment lang – mit ihrem typischen rätselhaften Ausdruck, der ihn so fesselte. Vor ihr war ihm nie eine Frau begegnet, die er unergründlich gefunden hatte.

			»Sie ist jetzt Solotänzerin in der Company.« Sie meinte das New York City Ballet.

			»Dann darf man wohl gratulieren.«

			Die Engelmacherin lachte – es klang wie Schlittenglöckchen an einem verschneiten Weihnachtsmorgen. »Wenn du die drei Dutzend Paar Spitzenschuhe und die Rosen meinst, die du ihr geschickt hast, dann hast du das ja bereits getan.«

			»Ich bin stolz auf sie.«

			»Du hast die Geschenke in meinem Namen geschickt.«

			»Na und?«

			»Das weißt du nicht?«

			»Es war eine selbstlose Geste.«

			»Nein«, widersprach die Engelmacherin. »Es war rein egoistisch. ›Von deiner dich liebenden Schwester‹. Sie hat mir die Karte vorgelesen.«

			»Warum hat sie das getan?«

			»Weil es nicht nach mir klingt.«

			»Das erkennt sie an einem kurzen Satz?«

			»Du warst ein Einzelkind, oder?« Sie lehnte sich zurück und musterte ihn, während das Essen serviert wurde – eine Fülle von kleinen Tellern mit köstlich duftenden, kalten und warmen Speisen.

			Er lächelte spöttisch, eine reine Verteidigungsmaßnahme. Sie kannte ihn in- und auswendig. Warum blieb sie für ihn ein Rätsel? »Normalerweise bist du wegen eines Geschenks nicht unbedingt sauer.«

			Sie griff nach ihrer Gabel und spießte ein Stück Tintenfisch-Ceviche auf. »Ich bin nicht sauer. Vielleicht ein bisschen enttäuscht.«

			Er war einen Moment lang verwirrt. »Warum?«

			»Weil du Liis nicht gesagt hast, von wem die Geschenke sind. Es hätte sie gefreut …«

			»Ich will ihre Dankbarkeit nicht«, fiel er ihr brüsk ins Wort.

			»Du weißt, wie dankbar sie dir ist.«

			»Du hättest ihr nie von mir erzählen sollen.«

			»Ich hätte ihr kein Wort sagen sollen von dem Mann, der sie vor der albanischen Mafia gerettet hat? Der ihr die psychologische Betreuung ermöglicht hat, um ihr über die Qualen hinwegzuhelfen, die ihr diese Drecksäcke zugefügt haben …?«

			»Diese ›Drecksäcke‹, wie du es so treffend ausdrückst, sind nicht mehr unter den Lebenden.«

			»Für Liis war es wichtig, das zu wissen. Es würde ihr unendlich viel bedeuten, dich kennenzulernen.«

			»Wir haben das schon so oft durchgekaut«, erwiderte Sawasin. »Was ich getan habe … das war etwas Persönliches, ein Teil meines anderen Lebens, von dem nur du weißt.«

			»Schön. Sie weiß jedenfalls, von wem die Spitzenschuhe und die Rosen sind. Sie hat sich sehr gefreut.«

			Er schwieg eine Weile. Ganz am Anfang war es für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen, die jüngere Schwester der Engelmacherin zu retten, aber irgendwann war ihm klar geworden, dass ihm Liis’ Wohlergehen etwas bedeutete – ein Gefühl, mit dem er nicht gerechnet hatte. Es beschäftigte ihn ebenso wie die Frage, was ihm die Engelmacherin selbst bedeutete. Ihre offiziellen Pflichten waren klar definiert, doch es gab diese verborgene Seite, als wäre sie eine Geheimoperation in Menschengestalt.

			Mit diesen Gedanken stocherte er lustlos in seinem Essen. Es war nicht nach seinem Geschmack, am wenigsten die Tintenfisch-Ceviche, die sie so schätzte. Er sehnte sich nach einem dicken, blutigen Steak oder einem gebratenen Kalbsrücken.

			»Du bleibst lieber im Hintergrund, stimmt’s?«

			»In meiner Welt lebt es sich gesünder so.«

			»Mein Gott, sie ist am anderen Ende der Welt, in New York City.«

			»Unauffällig und vorsichtig – das sind meine Prinzipien.«

			Die Engelmacherin legte die Gabel beiseite, als wäre ihr der Appetit vergangen. »Damit kommen wir zur Frage, warum wir hier sind.« Es war sonst nicht ihre Art, sich auf Gespräche über diese geheimen Einsätze einzulassen.

			»Ist der Urlaub vorbei?«

			»Ich finde, er war lang genug.«

			Er nickte. Manchmal fühlte es sich gut an, sich ihrem Willen zu beugen, auch wenn er selbst nicht wusste, warum. Mehr als gut sogar. Eine seltsame Erregung erfasste ihn, die er heimlich auskostete, bis seine Erektion in der Hose schmerzte.

			»Ist irgendwas?« Ihre vollen Lippen glänzten wie von einer feinen Speichelschicht überzogen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

			Er schwieg, während ihr nackter Fuß zwischen seine Beine schlüpfte und sich seine Hose unter dem Druck ihrer Zehen zum Zerreißen spannte.

			»Du hättest Balletttänzerin werden sollen«, murmelte er mit halb geschlossenen Augen. »Ein solches Talent sollte nicht unentdeckt bleiben.«

			»Ist es denn unentdeckt?«

			Timur Sawasin konnte nur mit zusammengebissenen Zähnen stöhnen.

		

	
		
			VIERUNDFÜNFZIG

			»Willst du damit sagen, er lebt?«

			Dov nickte. »Soweit wir wissen, ja. Ein paar Kurden haben Bourne mit dem Jeep zum Luftstützpunkt Suruç gebracht.«

			»Er war es wirklich.«

			»Der Mann, der mit dem Fallschirm aus dem Heli gesprungen ist, Sekunden bevor die Maschine von einer Rakete getroffen wurde. Ja.«

			Saras Herz begann schneller zu schlagen und neues Leben in ihren Körper zu pumpen. Sie und Dov befanden sich auf einem kurdischen Stützpunkt nur wenige Kilometer von der Grenze entfernt. Die behelfsmäßige Hütte war in aller Eile aus Steinen, Brettern und Gott weiß was noch allem gebaut worden. Sie saßen einander auf leeren Munitionskisten gegenüber. Neben ihr lag eine Matratze, die dem Geruch nach mit Stroh gefüllt war. Dazu gab es ein paar alte, zerlumpte Decken und ein Kissen. Für Sara sah das Bett einfach himmlisch aus.

			Lieutenant Southern war von seinen Leuten in ein Krankenhaus in Istanbul geflogen worden. Sara hatte ihren Abschied bittersüß empfunden, wie immer, wenn sie mit jemandem so dramatische Momente durchgemacht hatte. Es tat ihr leid, dass sie ihm nicht wenigstens ihren richtigen Namen verraten hatte, obwohl sie wusste, dass es in diesem Geschäft nicht anders möglich war. Für ihn würde sie Rebekka bleiben, der Engel, den er gerettet hatte und dem er seinerseits sein Leben verdankte. Es konnte kein stärkeres Band zwischen zwei Menschen geben.

			»Wo ist Bourne jetzt?« Sie nannte ihn nicht »Jason« gegenüber Dov; ihre private Beziehung ging ihren Chef nichts an.

			»Das wissen die Kurden auch nicht. Aber sie haben einen Privatjet landen sehen. Wahrscheinlich ist er damit weggeflogen.«

			»Irgendein Kennzeichen?«

			Dov schüttelte den Kopf. »Sara, bitte. Im Moment müssen wir uns auf dich konzentrieren, nicht auf Bourne.«

			Das ist doch dasselbe, hätte sie beinahe gesagt, doch sie verkniff es sich. Es war bestürzend, dass sie ihre Gefühle nicht besser beiseiteschieben konnte. Zu glauben, er sei tot, hatte sie tiefer getroffen als alles, was sie je erlebt hatte. Dass ihre Gefühle für ihn eine solche Intensität erreichten, war einerseits wunderbar, andererseits aber auch beängstigend.

			»Nach dem wenigen, das du mir erzählt hast, musst du durch die Hölle gegangen sein.«

			Das bin ich, dachte sie, mit ihren Gedanken bei Jason. Sie spürte ihn in sich, als wäre er ein Teil von ihr.

			»Iwan Borz ist tot«, sagte sie. »Die erschreckend erfolgreiche Rekrutierungskampagne des IS ist fürs Erste gestoppt.« Erneut überkam sie ein Schwindelanfall – sie senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen.

			»Trotz des Desasters in Kairo hast du die Mission erfolgreich abgeschlossen. Das ist alles, was zählt.«

			»Das stimmt nicht ganz«, murmelte sie gequält.

			»Der Direktor ist stinksauer«, fuhr er fort, als habe er ihre Bemerkung nicht gehört. Vielleicht nahm er an, dass sie nicht ganz bei sich war.

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»Er will, dass du sofort nach Hause kommst.« Dov drückte ihr eine Feldflasche mit kaltem Wasser in die Hand. »Trink. Das Wasser spült die Reste der Droge aus dem Körper.«

			Sie nickte und trank die Feldflasche leer. Dov gab ihr eine neue, und Sara nahm noch einen langen Schluck, bis sie nicht mehr konnte. »Das reicht.«

			Er nahm ihr die Flasche aus der Hand. »Fürs Erste ja.«

			Mit gesenktem Kopf starrte sie auf die Erde zwischen ihren Schuhen, um sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen. Sie wusste, dass er versuchte, ihre Körpersprache zu deuten, da sie ihr Gesicht von ihm abwandte.

			»Rebekka, du brauchst jetzt vor allem Schlaf.«

			»Ich kann nicht schlafen.«

			»Damit du wieder zu Kräften kommst.«

			»Keine Zeit.«

			»So kannst du niemandem weiterhelfen …« Er hielt inne und seufzte tief. »Auch nicht Bourne.«

			Sara hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sein Gesicht verriet nicht im Geringsten, was in ihm vorging.

			»Da ist noch etwas im Gange. Etwas Größeres als Iwan Borz.«

			Er schien den Atem anzuhalten. »Was genau?«

			»Ich weiß es nicht. Aber es sind schon eine Menge Leute deswegen gestorben.«

			»Du hast keine Vermutung, worum es geht?«

			»Ich kenne nur einen, der es weiß.«

			Für einige quälende Minuten schien Dov mit sich selbst zu ringen. »Ich werde versuchen festzustellen, wem der Privatjet gehört und wohin er geflogen ist.«

			Sie lächelte. »Danke, Dov.«

			»Wofür?« Er erhob sich. »Ich hab nichts getan. Gar nichts.« Er wandte sich ab. »Ich sitze nämlich gerade in einem Café in Tripoli, schlürfe einen Campari Soda und frage mich, wo zum Teufel du steckst.« Er grinste ihr über die Schulter zu. »Jetzt schlaf ein bisschen. Verstanden?«

			»Ja, Chef.« Mit einem Stöhnen ließ sich Sara von der Kiste auf das Bett sinken. Noch nie hatte sie etwas so Weiches und Einladendes gespürt. Sie streckte sich auf der Matratze aus.

			Sie hatte nicht mehr gebetet, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, doch jetzt schlichen sich die Worte wie von allein in ihre Gedanken: Lieber Gott unserer Ahnen, ich danke dir.

			Im nächsten Augenblick fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

			»Eine Bank«, sagte Timur Sawasin.

			Die Engelmacherin drehte sich zu ihm um, nachdem sie die Aussicht von ihrer Hotelsuite im obersten Stockwerk bewundert hatte. »Name?«

			»Hast du bestimmt noch nie gehört.«

			Sie hatte die Balkontür einen Spalt offen gelassen. Man hörte das Rauschen des Meeres an der Küste.

			»Glaubst du?«

			»Ja«, betonte der Vizepremier. Er trug ein blassblaues Poloshirt, Jeans und Sandalen und fühlte sich ziemlich lächerlich in dieser Aufmachung. Andererseits war alles an dieser Insel irgendwie lächerlich. Abgesehen von den Türken nahm keiner Zypern ernst. Genau das war der Grund, warum die Bank hier ihren Sitz hatte. »Niemand hat je von ihr gehört.«

			»Und wie kommt das?«

			»Es ist Absicht, dass niemand von ihr Notiz nimmt.«

			Die Abenddämmerung hatte sich über die Stadt gelegt, mit einem samtigen Licht, an das er sich nie gewöhnen würde. Der westliche Horizont war orange und blutrot verfärbt, mit einer blaugrünen Linie dazwischen. Davor blinkten Lichter auf dem Wasser, wie stumme Gestalten, die ihm etwas sagen wollten.

			»Aber du weißt von der Bank. Wer noch?«

			Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du bist schon seltsam: Du weißt, wie man jemanden verwöhnt, lässt dich aber selbst nicht verwöhnen, nicht wirklich. Warum?«

			Sie lächelte. »Woher willst du das wissen?«

			»Ein Mann spürt so etwas.«

			»Nein. Du meinst, du spürst es.« Sie trat von der Balkontür weg, von der salzigen Brise, in der sich die Chiffonvorhänge wiegten. »Das ist nicht dasselbe.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur neugierig.«

			Die Engelmacherin war nahe genug, dass er ihren Duft wahrnahm: Moschus, Zimt und etwas Exotischeres, das er nicht zuordnen konnte. Ihr Duft ließ ihn auf die Zigarette verzichten, nach der es ihn verlangte. Nur sie hatte eine solche Wirkung auf ihn.

			»Wäre es reine Neugier, hättest du nicht gefragt«, erwiderte sie leise. Ihr Blick schweifte für einen Moment zur Seite, als würde sie die Vergangenheit vor ihren Augen abrollen sehen. »Mein Leben war schlimm, bevor du auf mich aufmerksam geworden bist.«

			»Schlimmer als Liis’ Leben?«

			»Viel schlimmer. Du hast mich ja nackt gesehen.«

			»Diese Narben kann ein guter plastischer Chirurg jederzeit …«

			»Nein!«

			Es war fast ein Aufschrei – und er erschrak. Sie hatte noch nie die Stimme erhoben, jedenfalls nicht ihm gegenüber.

			»Die Narben gehören zu mir«, erklärte sie mit einer Stimme, die nichts mehr von der Emotion enthielt, die für einen Moment zum Ausbruch gekommen war. »Sie haben mich zu der gemacht, die ich heute bin.«

			»Das kann ich nicht glauben.«

			Ein Lächeln zuckte um ihren Mundwinkel. »Es sind kleine Kunstwerke.«

			»Eher Zeugnisse des Schmerzes.« Sie vermied es tunlichst zu erwähnen, wer ihr diese Narben zugefügt hatte. Wie widerstrebend sie selbst die kleinste Kleinigkeit von sich preisgab, dachte er.

			Die Engelmacherin nickte unmerklich. »Mag sein.«

			Er wollte das Thema nicht weiter verfolgen. »Um deine Frage zu beantworten: Es ist die Omega and Gulf Bank.« Er glaubte, dass es das war, was sie von ihm hören wollte. Das war zwar richtig, aber nicht die ganze Wahrheit.

			»Du willst so viel wie möglich über mich wissen, aber mehr gibt es nicht zu sagen«, sagte sie. »Du willst mich durchschauen und mich an die Wand im Schlafzimmer deiner U-Bahn heften. Wie eine Trophäe.«

			»So sehe ich dich überhaupt nicht«, verteidigte er sich. »Hab ich nie getan.«

			»Weil du mich gut genug kennst.« Sie legte die Hand an seine Wange. »Du weißt, dass ich nie die Trophäe für einen Mann sein könnte.«

			Er musterte sie eingehend. »Warum machst du diese Arbeit eigentlich? Reizt dich das Geld oder die Privilegien, die dieses Leben mit sich bringt? Oder ist es die Freiheit, die ich dir zwischen den Aufträgen lasse?« Sawasin wollte sie irgendwie zu einer Reaktion, einer klaren Aussage bewegen. »Oder tust du es für Liis?«

			Ihre großen Augen waren von einem so tiefen Blau, dass sie in dem dämmrigen Licht fast schwarz wirkten. »Ich tu es, weil es mir Spaß macht. Es liegt eine gewisse Befriedigung darin, gelegentlich das Handwerk des Todes zu verrichten.«

			»Es gibt dir das Gefühl, den Tod unter Kontrolle zu haben?«

			»Der Tod ist immer da, wohin ich auch gehe. Und wenn ich mich abends schlafen lege, liegt er neben mir. Der Tod ist hier in dieser Hotelsuite.«

			»Das ist doch absurd.«

			»Er breitet seine gütigen Arme aus.«

			»Gütig? Was meinst du damit?«

			»Der Tod bietet uns einen Ausweg aus Schmerz, Elend und Leid. Der Tod ist der Anfang von Friede, Schönheit … und Liebe.«

			»Das glaubst du doch nicht wirklich?«

			Sie drehte sich abrupt zur Glastür um und trat auf den Balkon hinaus. Lehnte sich ans Geländer und blickte auf das schimmernde Wasser und den Strand hinunter. Als Timur Sawasin zu ihr trat, klang ihre Stimme schon wieder ganz anders, nüchtern und sachlich. »Was passiert morgen früh?«

			»Wir gehen zur Bank.« Der Vizepremierminister war erleichtert, wieder auf den festen Boden der Realität zurückkehren zu können. Er empfand es als lächerlich, aber auch etwas unheimlich, über den Tod zu sprechen, als wäre er ein Wesen, das die Menschen heimsuchte. »Wir sichern sie.«

			»Wogegen?«

			»Gegen unbefugtes Geldabheben.«

			Die Engelmacherin war einen Moment perplex. Sie beäugte ihn von der Seite. »Hast du nicht gesagt, niemand weiß von der Bank?«

			»Ich weiß von ihr. Und der Präsident.« Er musterte sie aufmerksam, als hätte er die Welt außerhalb ihrer Hotelsuite vergessen. »Es ist durchaus möglich, dass noch jemand auf sie aufmerksam geworden ist.«

			»Wer zum Beispiel?«

			»General Boris Karpow.«

			»Karpow ist tot.«

			»Es gibt Leute, die sind so mächtig, dass sie noch aus dem Grab die Dinge beeinflussen können. Ich fürchte, der gute General war so jemand.«

			»Vielleicht solltest du endlich Klartext reden.«

			»Irgendwie hat General Karpow von der Omega and Gulf Bank Wind bekommen und rausgekriegt, wofür sie da ist. Das Schlimmste ist – er wusste, dass sein Leben bedroht war, und hat deshalb alles unternommen, damit seine Entdeckung auch nach ihm weiterlebt.«

			»Wie hat er das angestellt?«

			»Indem er sie in einer verschlüsselten Nachricht seinem Freund Jason Bourne übermittelt hat.«

			»Das heißt, du hältst es für möglich, dass Bourne hierherkommt.«

			»O nein.« Timur Sawasin drehte sich um und ging nach drinnen. »Ich weiß, dass er kommt.«
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			Die Entfernung zwischen Asmara und Nikosia betrug über 2200 Kilometer Luftlinie. Bourne benötigte auf der von Aziz vorgeschlagenen Route etwa dreieinhalb Stunden für die Strecke. Der Jet landete kurz nach Sonnenuntergang. Der Himmel war mit orangen und blutroten Streifen überzogen. Bourne hörte die klagenden Rufe der Möwen, als sie aus dem Flugzeug stiegen. Aziz zog sogleich sein Handy hervor und führte ein aufgeregtes Gespräch.

			»Das war nichts für schwache Nerven«, meinte Aziz, steckte das Handy ein und lockerte seine verkrampften Muskeln. »Leider kann ich mir keine Pause gönnen. Sobald die Maschine aufgetankt ist und ich einen neuen Piloten engagiert habe, muss ich zurück nach Istanbul.« Er lächelte bitter. »Wie du weißt, hat mich Allah mit zwei Söhnen gesegnet – und einer kriegt sein Leben einfach nicht auf die Reihe. Ich muss ihm mal wieder aus der Scheiße helfen, in die er sehenden Auges getappt ist.«

			Er umarmte Bourne und küsste ihn auf beide Wangen. »Möge Allah dich beschützen, mein Freund.«

			»Dich auch«, gab Bourne zurück. »Danke, Abdul.«

			Bourne fuhr mit dem Taxi an der Omega and Gulf Bank vorbei und ließ den Fahrer drei Blocks weiter anhalten. Er bezahlte den Mann dafür, dass er wartete, stieg aus und ging die kurze Strecke zur Bank zurück. Obwohl es dunkel war und die Straße nur von den Laternen und den Lichtern vorbeifahrender Autos erhellt wurde, konnte Bourne das Gebäude relativ gut erkennen. Es stand etwas zurückgesetzt und wirkte mehr wie ein Hotel als ein Bankhaus. Das Schild war nicht gerade auffällig platziert.

			Er ging um das zweistöckige Gebäude herum und prägte sich jedes Detail ein, einschließlich des palmenbestandenen Parks, an den das Haus auf einer Seite grenzte. Zwanzig Minuten später saß er wieder im Taxi, fast ein wenig überrascht, dass der Fahrer tatsächlich gewartet hatte. Der Mann verdrückte gerade ein in Wachspapier gewickeltes Gyros. Er bot Bourne die Hälfte an, und Bourne nahm dankend an. Ein Flugzeug zu steuern machte hungrig.

			Er fragte den Fahrer nach einem Hotel am Meer und checkte wenig später in einem neuen Boutique-Hotel nahe dem Golden Tulip Resort ein. Bourne ging nicht sofort auf sein Zimmer, sondern suchte zuerst die schummrig beleuchtete Bar auf. Er setzte sich an die geschwungene Theke aus Granit und Birnenholz, etwas abseits der anderen Gäste. Er bestellte einen Gimlet und sah sich in dem etwa zur Hälfte gefüllten Raum um. Gedämpfte Stimmen mischten sich in das Spiel des Pianisten, der Songs zum Besten gab, die Bourne noch nie gehört hatte.

			»Sind Sie geschäftlich hier, oder machen Sie Urlaub?«, fragte der Barkeeper, als er ihm den Drink hinstellte.

			»Geschäftlich«, antwortete Bourne. »Die Omega and Gulf Bank.«

			»Oh«, machte der Barkeeper, ein Zyprer mit ledriger Haut und ausgeprägten Krähenfüßen um die Augen. »Da sind Sie wahrscheinlich der Einzige.«

			Bourne nippte von seinem Cocktail. »Wie das?«

			Der Barkeeper beugte sich zu ihm. »Die Bank gibt es schon fast ein Jahr, aber was man so hört, gehen die Geschäfte gar nicht gut. Ich glaube, sie ist noch nicht einmal fertig eingerichtet.«

			»Keine Kunden?«

			»Manchmal sieht man ein paar Männer kommen und gehen.« Der Barkeeper wischte mit einem Tuch über die Theke. »Die sind aber nicht von hier. Vielleicht ein Putztrupp, aber was Genaues weiß man nicht.«

			Ein Gast rief den Barkeeper – der nickte Bourne zu und ging. Bourne leerte seinen Drink, legte etwas Geld unter das leere Glas und schlenderte auf die Restaurantterrasse hinaus, auf der alle Tische besetzt waren. Eine breite Sandsteintreppe führte zum Strand hinunter. Er brauchte etwas frische Luft. Andere Männer gingen ins Bordell oder einen Sado-Maso-Schuppen, gönnten sich eine Massage oder nahmen irgendeine Droge, um hinterher achtzehn Stunden zu schlafen. Für Bourne wirkte ein Spaziergang am Meer manchmal Wunder.

			Zu dieser abendlichen Stunde sah man nur noch junge Paare am Strand, die mit den Sandalen in der Hand durch den Sand schlenderten. Heute waren es nicht viele. Bourne zog Schuhe und Socken aus und ließ seine Füße von der Mittelmeerbrandung umspülen. Er atmete die salzige Luft ein und versuchte, sich von den Ereignissen der letzten acht Stunden zu lösen.

			Die Uhr tickte gnadenlos. Morgen Abend würden russische Truppen in die Ukraine einfallen, die politischen Führer des Westens würden aus den Betten geholt werden, während sich der Kreml anschickte, eine neue Weltordnung nach seinen Vorstellungen zu schaffen.

			Doch Bourne musste untätig warten, bis die Bank morgen früh öffnete. Zudem hatte er keinen konkreten Plan, wie er morgen vorgehen würde. Was ihm fehlte, war der Zugangscode für das Konto des Kreml, um die Geldflüsse an den IS zu stoppen, die den geplanten Expansionskrieg in Osteuropa erst möglich machten. Der Kreml konnte seinen Plan nur umsetzen, wenn die IS-Truppen zur gleichen Zeit einen massiven Angriff starteten. Ohne das Ablenkungsmanöver der Terroristen würde sich der Westen ganz auf die Ereignisse in der Ukraine konzentrieren, sich gegen den Aggressor verbünden und Russland zwingen, seine Truppen abzuziehen, um einer vernichtenden Niederlage zu entgehen.

			Bourne saß eine Weile im Sand, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, und lauschte dem Plätschern des Wassers gegen den Rumpf der kleinen Boote, den klagenden Rufen der Meeresvögel, dem beruhigenden Säuseln des Windes. 

			Er schloss die Augen, während sich sein Körper entspannte und sein Kopf ruhig und klar wurde.

			In solchen Momenten dachte er unweigerlich an Sara. Er fragte sich, wo sie sein mochte, was sie tat, und versuchte sie in Gedanken auf ihrem gefahrvollen Weg zu unterstützen. Nicht dass sie seine Hilfe benötigt hätte. Seine Lippen krümmten sich zu einem leisen Lächeln, während er an sie dachte.

			»Sitzt hier schon jemand?«

			Er blickte auf und sah eine sehr schöne Frau neben sich stehen.

			»Niemand außer mir.«

			Sie setzte sich neben ihn – nahe, aber nicht zu nahe. Sie trug ein weites, knöchellanges, mitternachtsblaues Kleid und war barfuß; das bedeutete, dass sie im selben Hotel wie er oder in dem Koloss nebenan wohnte.

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			Er drehte den Kopf zu ihr.

			»Finden Sie, dass ich passend angezogen bin?« Sie lachte selbstironisch. »Für den Strand, meine ich. Ich habe mich ganz kurzfristig entschieden hierherzukommen.« Sie zuckte mit ihren wohlgeformten Schultern. »Hatte einen Streit mit meinem Freund. Aber jetzt habe ich immer mehr das Gefühl, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein will. Dass ich überhaupt nichts mehr mit ihm zu tun haben will.« Sie seufzte. »Egal, es war jedenfalls ein ganz spontaner Entschluss.« Wieder dieses reumütige Lachen. »Ich habe vergessen, einen Badeanzug einzupacken, und die Hotelboutique hatte schon geschlossen. Ist das Kleid so schlimm, wie ich befürchte?«

			Bourne schwieg. Er wollte im Moment wirklich keine Gesellschaft, schon gar nicht die einer offenbar einsamen, sehr attraktiven Frau. 

			Doch in irgendeinem dunklen Winkel seiner Erinnerung schrillte eine Alarmglocke.

			»Ist es noch schlimmer, als ich dachte?« Sie hob den Kopf und blickte ausdruckslos auf das Meer hinaus. »Geschieht mir recht.«

			Sie wollte offensichtlich, dass er nachfragte, was sie damit meinte. Dass er sich auf ein Spiel einließ, an dem er kein Interesse hatte.

			Sie sah ihn mit einem bedauernden Lächeln an. »Ich hätte Sie nicht in Ihrer friedlichen Einsamkeit stören sollen. Es war dumm von mir. Tut mir leid.«

			Sie stand auf, wischte sich den Sand von ihrem Kleid und ließ für einen Moment die Konturen ihres Pos und ihrer Schenkel erkennen. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht.« Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Was rede ich nur für einen Unsinn.«

			Sie ging den Strand entlang, setzte etwas unsicher einen Fuß vor den anderen. Und dann, ganz unvermutet, sackte sie zusammen und stand nicht mehr auf.

			»Es geht schon wieder«, sagte sie und schob ihn weg, als er sich zu ihr hockte.

			Ihr rechtes Bein ragte bis zum Knie unter dem Kleid hervor, sodass die hässliche Narbe an der Außenseite der Wade zu sehen war. Ihr fiel auf, dass er ihr entblößtes Bein betrachtete, doch sie machte keine Anstalten, ihr Kleid nach unten zu ziehen.

			»Ich wollte Balletttänzerin werden«, erklärte sie, »aber dann …« Sie deutete auf die Narbe.

			»Was ist passiert?«, fragte Bourne.

			»Er spricht!« Sie lächelte schüchtern, wie ein kleines Mädchen. Sie war höchstens vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt. »Wollen Sie es ganz sehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, zog sie ihr Kleid hoch und entblößte ihre langen, wohlgeformten Beine. Die Narbe verlief bis zur Hüfte.

			»Das war kein Unfall«, stellte Bourne fest.

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Die Wunde ist nach und nach entstanden, über eine gewisse Zeit.«

			Sie starrte ihn an. Ihre Augen, die ihm eben noch mitternachtsblau erschienen waren, wirkten plötzlich tiefschwarz – was, so vermutete er, am indirekten Licht von der Hotelterrasse lag. Plötzlich sprang sie auf, und ihre Beine verschwanden unter dem langen Kleid. Bourne erhob sich ebenfalls. Sie standen dicht nebeneinander, ohne sich zu berühren, und blickten aufs Meer hinaus.

			»Haben Sie sich in einer Nacht wie dieser einmal gewünscht, einfach hinauszusegeln?«

			»Ich hab’s auch schon getan.«

			»Klar.«

			Ihr Mundwinkel zuckte nach oben. Er betrachtete sie zum ersten Mal etwas genauer und sah die Sommersprossen über ihrer Nase.

			»Woher haben Sie das gewusst … mit der Narbe?«, fragte sie.

			»Ich habe so eine schon einmal gesehen.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Wo?«

			»An einer Frau.«

			»Nein, ich meine, wo war das?«

			»In Somalia.«

			Immer noch umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen. »Piraten, nehme ich an.«

			»Piraten, Sklavenhändler, Terroristen – nennen Sie sie, wie Sie wollen. Sie war noch ein Mädchen. Sah aus wie zwölf oder dreizehn, aber bei Kindern, die so schlimm missbraucht werden, ist es schwer, das Alter zu schätzen.«

			Als sie sich ihm zuwandte, war ihr Lächeln verschwunden. »Und Sie haben dieses Mädchen gesehen? Mit einer Narbe wie meiner?«

			»Die Wunde an ihrer Hüfte war dunkel und geschwollen. Noch nicht ganz verheilt.«

			Zwischen ihnen hatte etwas zu vibrieren begonnen, die Luft knisterte wie von einem Schwarm lautloser Insekten.

			»Und?«

			»Und dann«, sagte Bourne, »habe ich sie in Sicherheit gebracht.«

			Timur Sawasin stand auf dem dunklen Balkon seines Hotelzimmers und beobachtete die beiden, wie sie mit dem Rücken zu ihm aufs Meer hinausblickten. Sie standen so dicht beisammen, als wären sie ein Paar. Es machte ihn nicht eifersüchtig, die Engelmacherin mit Jason Bourne zu sehen – da war nur eine gewisse Anspannung, ein Gefühl der Schicksalhaftigkeit. Der kommende Tag würde einen Höhepunkt in seinem Leben bringen. Es war ihm irgendwie vorherbestimmt, genau in diesem Moment hier an der zyprischen Küste zu sein und mitzuerleben, wie das Wesen, das er geformt hatte, mit Bourne zusammentraf. Und es sah aus, als könnten sie jeden Moment übereinander herfallen – um einander zu töten oder die Kleider vom Leib zu reißen. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf Bournes Foto geworfen – mehr war nicht nötig. Sie besaß die Gabe, sich eine Zielperson augenblicklich einzuprägen und nie wieder zu vergessen. Für sie war es ein Kinderspiel, ein Bild im Gedächtnis zu behalten. Und hier standen sie nun am Strand beisammen. Sawasin hatte keine Ahnung, wie sie den Kontakt hergestellt hatte, aber es war ihr gelungen. Alles andere hätte ihn auch gewundert.

			Eine Gänsehaut überlief ihn, wie eine kalte Strömung in einem warmen Meer. Mit fast beängstigender Deutlichkeit erinnerte er sich an die Bemerkung der Engelmacherin, dass der Tod immer bei ihr sei, auch hier in diesem Hotelzimmer. Für Sawasin hatte das idiotisch geklungen, doch jetzt verstand er, was sie gemeint hatte, und er glaubte es ebenfalls zu spüren. Es war, als würde der Tod – wie ein Gott über allem thronend – die beiden Gestalten dort unten am Strand mit besonderem Interesse und sogar Wohlwollen beobachten.

			Es war Zeit für ein paar Anrufe. Sawasin zog sein Handy hervor und wählte die erste von zwei lokalen Nummern.

			»Und dieses Mädchen, das vor den somalischen Piraten geflüchtet ist«, hakte die Engelmacherin nach, »wo ist sie jetzt?«

			Bournes Blick war auf die Lichter auf dem Wasser gerichtet. »Wäre es nicht seltsam, wenn sie plötzlich hier neben mir stünde?«

			»Ich glaube nicht an Zufälle«, erwiderte sie abschätzig.

			»Ich auch nicht«, betonte Bourne.

			Sie betrachtete ihn einen Moment lang von der Seite. »Was wollen Sie damit sagen?« Er schwieg, und sie fügte hinzu: »Ist Ihnen klar, wie viele Faktoren dafür zusammenkommen müssten, dass ich dieses Mädchen bin?«

			»Es ist ungefähr so wahrscheinlich, wie wenn tausend Engel auf einem Stecknadelkopf tanzen.« Einen Moment lang war Stille zwischen ihnen, dann sagte er: »Du hast mich erkannt, Mala, ich bin mir ganz sicher. Die Frage ist, warum bist du zur gleichen Zeit wie ich hier?«

			»Ich bin nicht mehr dieses Mädchen.«

			»Niemand ist derselbe wie früher.«

			»Du schon.« Ihr weites Kleid umwehte ihre Füße wie ein Segel. »Übrigens war ich damals um einiges älter, als ich ausgesehen habe.«

			»Das ist schlimm.« Er trat im Sand von einem Fuß auf den anderen. »Du hast viel gelernt seit damals.«

			»Ich bin nicht nur älter, sondern auch klüger geworden.«

			»Mala«, sagte er, »wie lange wollen wir dieses Spiel noch weiterführen?«

			»Warum, es macht doch Spaß.«

			Ein Lächeln umspielte ihre Lippen – im nächsten Moment war es verschwunden. »Es kann nur einen Grund geben, warum du hier bist«, sagte er. »Du arbeitest für die Russen.«

			»Ich arbeite für mich selbst.«

			»Und für einen ganz bestimmten Russen.«

			»Wer soll das sein?«

			»Morgen ist die Stunde null«, betonte er.

			»Die Stunde null? Das sagt mir nichts.«

			»Ich glaube doch.«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Bourne wusste, es gab viele Arten zu lügen, aber echtes Unwissen ließ sich nur auf eine Art ausdrücken. »Morgen – in neunzehn Stunden, um genau zu sein – werden russische Truppen in der Ukraine einmarschieren.«

			»Du träumst.«

			»Der Kreml hat den IS bewaffnet – der wird einen Großangriff in Syrien starten, um den Westen abzulenken.«

			»Eine solche Macht hat nicht einmal der Kreml«, erwiderte sie. »Außerdem würde der Vorstand der Bank Rossija niemals …«

			»Es ist eine Tatsache«, insistierte Bourne. Mala wusste offenbar wirklich nichts von den Plänen des Kreml. Trotzdem hielt Bourne es für wahrscheinlich, dass sie für jemanden aus dem Umfeld der russischen Regierung arbeitete – aber für wen? Wahrscheinlich Timur Sawasin. »Die Bank Rossija hat damit nichts zu tun. Das Geld für den IS liegt auf einem geheimen Konto der Omega and Gulf Bank, die in Wahrheit dem Kreml gehört.« Er drehte den Kopf zu ihr und musterte ihr Profil. Sie war schon damals in dem somalischen Lager ein schönes Mädchen gewesen. Doch jetzt, als junge Frau, war sie so richtig aufgeblüht.

			»Das glaube ich nicht. Der Westen würde so etwas nie zulassen.«

			»Die meisten EU-Staaten sind extrem abhängig von russischem Erdgas. Was glaubst du, wird passieren, wenn die Russen kurz vor dem Winter den Gashahn zudrehen und Millionen Menschen frieren müssen?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Weißt du noch, was du damals in Somalia zu mir gesagt hast? Ich habe dich befreit und den Mann erschossen, der dich am ganzen Körper als seine Sklavin, sein Eigentum gebrandmarkt hat – und danach hast du mir erzählt, wie du diese langen Monate überlebt hast.«

			Nichts. Kein Wort von ihr.

			»Du hast gelernt, dir etwas vorzumachen, hast du gesagt. Du hast dir eingeredet, du wärst irgendwo anders, wärst eine andere. ›Sonst wäre ich verrückt geworden‹ – so hast du’s ausgedrückt. Es war bewundernswert, wie du das damals geschafft hast, aber jetzt tust du das Gleiche, und das freiwillig. Ich habe immer daran geglaubt, dass man sich ändern kann – nur manche Menschen ändern sich leider nicht. Was ist an deiner Situation heute anders als damals in Somalia? Du hast einen Herrn gegen einen anderen getauscht.«

			Er stellte sich ihr gegenüber, mit dem Rücken zum rauschenden Meer und seinen geheimnisvoll blinkenden Lichtern. »Mala, Russland sucht den Krieg – und das Opfer wird die Ukraine sein. Du weißt, dass die russischen Machthaber Osteuropa zurückhaben wollen. Die Menschen im Westen kümmert es wenig, was in der Ukraine vor sich geht – das hat man ja gesehen, als Russland die Krim kassiert hat. Und mit Estland wäre es nicht anders; niemand im Westen wäre bereit, sein Leben für dieses Land aufs Spiel zu setzen. Wenn wir den Plan nicht stoppen, bevor die Militäraktion beginnt, wird Russland die Ukraine schlucken – und was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis sich die neue Sowjetunion auch Estland schnappt?«

		

	
		
			SECHSUNDFÜNFZIG

			Sara träumte schwer, als sie aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Solche Träume hatten sie in letzter Zeit öfter heimgesucht – als würde ihr Unterbewusstsein sie darauf vorbereiten, die angenehme Selbstvergessenheit zu verlassen, in die sie hinabgetaucht war.

			»Rebekka!«

			Sie schlug die Augen auf und sah Dov Liron vor sich.

			»Bist du wach?«

			»Was glaubst du?«, fauchte sie benommen.

			»Der Privatjet gehört Abdul Aziz, einem Geschäftsmann aus …«

			»Istanbul«, sprach sie für ihn zu Ende. Sie war plötzlich hellwach.

			»Du kennst ihn?«

			»Er ist ein Freund von Bourne.«

			»Dann hoffe ich für ihn, dass er nicht so endet wie Bournes anderer Freund, General Karpow.«

			Sara setzte sich auf. »Du weißt davon?«

			»Wir waren nicht erfreut.«

			Ihr Schwindelgefühl hatte sich gelegt. »Weißt du noch mehr?«

			»Gott, ja, viel mehr. Und ein Flieger steht für dich bereit.«

			»Ist auch genug zu essen an Bord?«

			Er lachte. »Ja.«

			Sara stand auf. »Erzähl mir alles an Bord. Ich habe einen Mordshunger.«

			»Wann soll ich ihn töten?«, fragte die Engelmacherin, als sie ins Hotelzimmer zurückkam.

			Timur Sawasin hatte vom Zimmerservice ein opulentes Abendessen bringen lassen: gebratenen Lammrücken, gegrilltes Gemüse, Halloumi-Käse und Loukaniko-Wurst. Aus Rücksicht auf sie hatte er auch Salat bestellt, obwohl er selbst das Grünzeug prinzipiell nicht anrührte.

			Sie setzte sich ihm gegenüber an den voll beladenen Tisch im Sitzbereich ihrer Suite und bediente sich von dem Essen. »Heute Nacht wäre ideal.«

			»Gut möglich.«

			»Im Schlaf. Wenn der Mond in sein Zimmer scheint. Sehr romantisch, das gefällt mir. Die wahren Romanzen enden immer mit dem Tod.«

			»Du hast dich auf eine Romanze mit ihm eingelassen?«, fragte er in neutralem Ton.

			»Gott, nein.« Sie lachte und entblößte ihre kleinen weißen Zähne. »Ich hab das nur so gesagt.«

			»Sehr poetisch.«

			Ein Knistern in seiner Stimme ließ sie aufhorchen, während sie mit dem Löffel Artischocken, Karotten und Zwiebeln auf ihren Teller häufte.

			»Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Mit einem schelmischen Lächeln spießte sie ein Stück Lammfleisch mit der Gabel auf. »Das muss man dir lassen, von den fleischlichen Dingen verstehst du etwas.« Sie steckte ein Stück in den Mund und kaute langsam und genießerisch. »In jeder Hinsicht.«

			Sawasin schob seinen Stuhl zurück und ging zu dem Sideboard, auf dem drei Flaschen erstklassigen Wodkas in Eiskübeln standen. Er goss einen Schluck in ein Glas und warf den Kopf zurück, während er ihn hinunterkippte. Danach schenkte er sich einen dreifachen Wodka ein, drehte sich um und beobachtete, wie sie langsam und bedächtig aß. Er hatte noch nie erlebt, dass sie ihr Essen hinunterschlang.

			Sie hob ihren wohlgeformten Arm. »Komm, setz dich zu mir. Iss dein Fleisch.« Sie spießte eine Wurst auf. »Schmeckt wirklich köstlich.«

			Sawasin nahm einen Schluck Wodka, schlenderte an den Tisch zurück und setzte sich. Mit seiner Gabel begann er von ihrem Teller zu essen.

			»Willst du nicht vielleicht ans Tischbein pinkeln?« Sie tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Hunde machen es so.«

			Er brummte kurz. »Keine Sorge, ich habe mein Revier markiert.« Er steckte ein Stück Wurst in den Mund und kaute nachdenklich. »Du hast also einen persönlichen Draht zu ihm hergestellt.«

			»Es geht darum, auch emotional an ihn heranzukommen.«

			»Indem du ihm dein Vertrauen schenkst.«

			»Das ist notwendig, um bestimmte Ziele zu erreichen.«

			»Und er hat es dir abgekauft – dein Vertrauen?«

			»Ich glaube schon.«

			»Diesmal geht es nicht um irgendein Ziel. Das ist Jason Bourne.«

			»Ich weiß, wer er ist«, erwiderte sie gelassen. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du ihn so sehr hasst.«

			»Er und Boris Karpow waren enge Freunde. Das ist Grund genug.«

			»Aber es ist nicht alles.«

			Sawasin legte die Gabel beiseite und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich finde, wir sollten das Gespräch im Schlafzimmer fortsetzen.«

			»Ich habe meinen Salat noch gar nicht angerührt. Soll ich ihn mitnehmen?«

			Wie ein Tier riss er ihr mit einem kehligen Knurren die Kleider vom Leib. Die Engelmacherin hatte ihn erst ein Mal so gesehen, mit einer seiner Mätressen. Er hatte darauf bestanden, dass sie aus einem dunklen Winkel zusah und sich still verhielt. Hinterher war Sawasins Opfer – denn das war diese Frau in ihren Augen – mit Bisswunden und blauen Flecken vom Bett aufgestanden. Während sie benommen hinausgewankt war, hatte Sawasin die Engelmacherin zum ersten Mal zu sich ins Bett gerufen. Die Laken waren voll Blut gewesen.

			Als seine Hände und sein Mund nun über ihren Körper wanderten, hatte die Engelmacherin das Gefühl, dass sich der Brunnen der Zeit vor ihr auftat und sie hineinfiel – immer tiefer, bis sie in jenem Piratenlager in Somalia landete. Ihr Körper war von Wunden übersät, die mit der Zeit zu Narben wurden – die Erinnerung an grausige Rituale, die ihr Peiniger als Kunst betrachtete und an denen sie sich Jahre später immer noch fast verzweifelt festhielt, wie eine Ertrinkende sich an eine Leiche klammerte, um sich über Wasser zu halten.

			In diesem Lager in Somalia hatte ihr Peiniger aus dem Clan der Yibir, der älter war als der Islam, dafür gesorgt, dass sie Sex nicht losgelöst von Schmerz erleben konnte. Sie war sich bewusst, dass er genau das beabsichtigt hatte, doch ihr Gehirn war so konditioniert, dass ihr Körper nur noch auf die Reize reagierte, die ihr der Somalier vorgegeben hatte. Seit damals hatte sie dieses quälende Gefühl in sich, das sich nur durch Schmerzen besänftigen ließ. Bourne hatte recht. Nach all den Jahren war sie immer noch die Gefangene des Somaliers, ohne Hoffnung auf Befreiung.

			Sie löste sich von Sawasin und rollte sich aus dem Bett.

			»Wo gehst du hin?«, fragte er, doch sie war schon draußen.

		

	
		
			SIEBENUNDFÜNFZIG

			Bourne lag auf dem Bett seines dunklen Hotelzimmers. Das Mondlicht fiel durch die hölzernen Jalousien und legte sich mit einem Quecksilberschimmer auf den Fliesenboden. Und wie Quecksilber war auch das Licht für ihn vergiftet seit seiner Begegnung mit Mala draußen am Strand. Der Winter war nicht mehr fern. Selbst hier am Mittelmeer wurden die Nächte spürbar kühler. Er versuchte, seine Gedanken abzustellen, doch der morgige Tag mit seinen offenen Fragen ließ ihn nicht los. Ihm blieben nur noch wenige Stunden, und er wusste immer noch nicht, wie er an das Konto des Kreml in der Omega and Gulf Bank herankommen konnte. Bestimmt hatte Boris in seiner Botschaft einen Hinweis darauf eingebaut, doch Bourne konnte ihn nicht finden, sosehr er sich auch das Hirn zermarterte. Dabei hatte er die gesamte Nachricht entschlüsselt – vier Gruppen von sumerischen Schriftzeichen.

			Er setzte sich abrupt auf, in kalten Schweiß gebadet. Konnte es sein, dass es noch einen fünften Teil gab, in unsichtbarer Tinte geschrieben? Es war ein alter Trick, aber es hätte zu Boris gepasst, ihn anzuwenden. Falls es so war, kam die Erleuchtung zu spät, denn Bourne hatte den Zettel vernichtet, um zu verhindern, dass er in falsche Hände geriet. Er klammerte sich an die Hoffnung, dass die gesuchte Information doch irgendwo in den vier Sequenzen verborgen lag, die er sich eingeprägt hatte – andernfalls würde morgen Abend ein Krieg ausbrechen, der die ganze Welt in den Abgrund reißen konnte.

			Es sei denn, Vizepremierminister Timur Sawasin besaß den Zugangscode für das Konto. In diesem Fall gab es noch eine Chance. Keine große, aber immer noch besser als gar keine.

			Bourne wollte sich wieder hinlegen, um zu schlafen oder sich wenigstens in tiefe Meditation zu versenken, da nahm er eine leichte Bewegung des Mondlichts wahr, das durchs Fenster hereinfiel, so als würde draußen auf dem Balkon ein Schatten vorbeiziehen.

			Er rührte sich nicht und verlangsamte seine Atmung, bis das Heben und Senken seiner Brust kaum noch wahrnehmbar war. Der Schatten bewegte sich so langsam, dass es kaum zu erkennen war. Bourne stopfte die Kissen unter die Decke, sodass man sie in der Dunkelheit für einen Schlafenden halten konnte. Dann schlüpfte er auf der Seite, die der Balkontür abgewandt war, aus dem Bett, so tief geduckt, dass er dahinter verborgen war.

			Immer noch strömte das Mondlicht durch die Jalousien herein. Er überlegte, ob mit einer Kugel aus einer schallgedämpften Waffe durch das Fenster zu rechnen war; doch das dicke Sicherheitsglas machte einen präzisen Schuss so gut wie unmöglich. Wer immer sich da draußen auf dem Balkon befand, würde sich zuerst im Mondlicht zeigen müssen, bevor er zum Bett gelangte. Doch Bourne sah noch eine andere Möglichkeit, als abzuwarten: An der gegenüberliegenden Wand konnte er sich in völliger Dunkelheit zur Balkontür schleichen.

			Er ging hinter der Tür in Position und wartete, bis sie ganz langsam von außen geöffnet wurde. Durch die Jalousien konnte er den Eindringling nicht erkennen. Bourne rührte sich nicht von der Stelle und beobachtete wie ein Falke die letzten Bewegungen seiner Beute, bevor er sich auf sie stürzte. Die Tür war nun weit genug offen, dass ein schlanker Mensch durchschlüpfen konnte. Ein Arm erschien in seinem Blickfeld. Blitzschnell packte Bourne zu und riss den Arm zu sich herum. Im nächsten Augenblick schloss sich eine Hand um seine Kehle, er zog den Eindringling durch den Türspalt herein und packte ihn ebenfalls am Hals.

			Es war Sara.

			Ihr Lachen – so hell und klar wie eine Glocke – berührte Bourne mit einer Wärme, wie er sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Es kam ihm vor, als wäre der letzte Abschied eine Ewigkeit her, und gleichzeitig nur wenige Stunden.

			Sie nahmen ihre Hände vom Hals des anderen, doch Bourne hielt ihr Handgelenk fest und zog sie an sich. Ihren Körper zu spüren gab ihm ein Gefühl der Wirklichkeit zurück, das ihm zunehmend abhandengekommen war, seit er Mala am Strand wiedererkannt hatte.

			»Wie hast du mich gefunden? Wie bist du hierhergekommen?«

			Sara erzählte ihm, was in Borz’ Lager vorgefallen war. Wie sie Borz überwältigt und Amiras Bruder El-Amir ihn erschossen hatte, bevor sie Borz verhören konnte. Wie El-Amir sie seinerseits zusammen mit dem britischen Lieutenant in eine Zelle gesperrt hatte, wie sie ihn anschließend getötet hatte und zusammen mit dem Briten von ihren Leuten gerettet worden war.

			»Ich habe dich für tot gehalten«, sagte sie. »Ich habe gesehen, wie der Heli, mit dem du weggeflogen bist, von einer Rakete getroffen wurde. Erst später, auf der türkischen Seite, habe ich erfahren, dass du dich hast retten können. Mein Chef hat rausgekriegt, wohin du geflogen bist, und mir einen Flug nach Nikosia organisiert. Jetzt sag mir aber, was du hier machst. Welcher Spur bist du gefolgt?«

			»Der Spur, auf die mich Boris hingewiesen hat.«

			Von seiner aktuellen Mission zu sprechen riss ihn aus seinen Gedanken an die Vorfälle in Somalia, die er aus verschiedenen Gründen verdrängt hatte. Der Somalier, der sein widerwärtiges Spiel mit Mala und vielen anderen jungen Frauen, Mädchen und Kindern getrieben hatte – wahrscheinlich, um sich dauerhaft jung und männlich zu fühlen –, suchte ihn nur selten in den dunklen Winkeln seiner Erinnerung heim. Bourne hatte Mala nicht ganz die Wahrheit gesagt; er hatte den Somalier nicht getötet. Er hatte zwar das Lager zerstört, sich dann aber gezwungen gesehen, eine Entscheidung zu treffen: entweder das Mädchen zu retten oder den Mann zu verfolgen. Er hatte keinen Moment gezögert. Ein Menschenleben zu retten war bei Weitem erfreulicher, als eines auszulöschen, auch wenn er dafür seine Vorgesetzten bei Treadstone hatte belügen müssen, die die Eliminierung des Somaliers angeordnet hatten. Zum Glück war der Kerl irgendwo in dem vom Krieg zerrissenen Land untergetaucht. Doch seit dem Zusammentreffen mit Mala ließ ihn die Frage nicht mehr los, wo sich der Mann aufhielt und was aus ihm geworden sein mochte.

			Sara musste seine Stimmung gespürt haben, denn sie legte ihm fragend die Hand an die Wange. »Jason, was ist?«, flüsterte sie. »Was ist geschehen?«

			Ihm war augenblicklich klar, dass er ihr nicht von seiner Vergangenheit mit Mala erzählen konnte; es hätte zu viele Alarmglocken bei ihr schrillen lassen, persönlicher und professioneller Art. Er konnte sich nur an einen Bruchteil seiner Zeit als Killer für Treadstone erinnern, aber eine Sache hatte er glasklar vor Augen: Er hatte sich einmal in Jerusalem aufgehalten und für Treadstone eine Zielperson getötet, bei der es sich mit ziemlicher Sicherheit um einen Mossad-Agenten gehandelt hatte.

			Statt sie anzulügen, erzählte er ihr eine andere Facette der Wahrheit. »Der russische Vizepremierminister ist hier.«

			»Timur Sawasin?«

			Er nickte. »Sawasin war so etwas wie Boris’ Erzfeind. Er neidete Boris seine Macht, konnte ihm aber nichts anhaben, weil Boris seine Karriere nicht – so wie Sawasin – auf Lügen, Betrug und Korruption aufgebaut hatte.«

			»Da wir gerade von Sawasin sprechen – Boris’ Witwe ist verschwunden.«

			»Sie hat mich aus Amsterdam angerufen. Sie wird anscheinend verfolgt und fürchtet um ihr Leben.«

			»Dov sagt, dass sie noch nach Kairo gekommen ist. Beim Flughafen verliert sich ihre Spur.«

			»Sie haben sie erwischt.« Bournes Befürchtung hatte sich bewahrheitet. »Sawasin hat einen Killer auf sie angesetzt.«

			»Eine Vermutung?«

			»Mehr als das«, betonte Bourne bitter. »Sie hat Unterlagen gefunden, die Boris in seiner Datscha aufbewahrt hatte. Sawasin wollte mit Sicherheit verhindern, dass das Material an die Öffentlichkeit gelangt.«

			»Also hat er sowohl Boris als auch seine Frau ermorden lassen.«

			Bourne nickte. »Was wiederum bedeutet, dass Borz mehrere Auftraggeber im Kreml hatte.«

			»Wie kommst du darauf?«

			Bourne erzählte Sara, dass Borz in russischem Auftrag Rekruten für den IS angeworben hatte und dass ihm der Kreml »zum Dank dafür« sein Vermögen geraubt hatte – ein Job, den Mik, der Geldwäscher, erledigt hatte.

			Die Wut, die Bourne im Zaum gehalten hatte, um die Aufgabe erfüllen zu können, die Boris ihm gestellt hatte, flammte nun doch in ihm auf. Unwillkürlich ballten sich seine Finger zu Fäusten.

			Sara bemerkte die Veränderung, die in ihm vorging. »Weiß Sawasin, dass du hier bist?«

			Bourne nickte. »Er hat seinen persönlichen Bodyguard mitgebracht.«

			»Du kennst ihn, diesen Bodyguard?«

			»Sie«, korrigierte Bourne. »Sie ist als ›die Engelmacherin‹ bekannt.«

			Sara lachte unsicher. »Du machst Witze, oder?«

			Er lächelte bitter, und Sara wurde augenblicklich ernst. »Schön wär’s. Die Engelmacherin versteht ihr Handwerk beängstigend gut.«

			»Dann will er verhindern, dass du ihnen in die Quere kommst.«

			»Ich habe vorhin angenommen, dass es die Engelmacherin ist, die mich besucht.«

			Sara musterte ihn nachdenklich. »Warum wollte Boris, dass du hierherkommst?«

			»Es gibt hier eine Bank, die dem Kreml gehört. Auf einem Konto liegt die enorme Summe, mit der der Krieg in der Ukraine und in Syrien finanziert wird.«

			»Welche Bank?«

			»Das wird dir gefallen«, sagte Bourne. »Die Omega and Gulf Bank.«

			»Der Kreis schließt sich.« Sara erzählte ihm von Wankor. »Sagt dir der Name etwas?«

			Bourne nickte. »Ein gewinnträchtiges Erdöl- und Erdgasfeld, das Wankorneft gehört, einer Tochtergesellschaft von Rosneft, dem staatlichen russischen Ölkonzern.« Er überlegte einen Moment.

			»Ist dir etwas eingefallen?«

			»Boris’ Witwe hat etwas von einem geheimen Geschäft des Kreml mit dem chinesischen Ölkonzern CNPC erwähnt. Sie hat gemeint, es würde eine bislang undenkbare Entwicklung in der russischen Energiepolitik einleiten.«

			»Heißt das, die chinesische Regierung finanziert damit indirekt die geplanten Kriege des Kreml mit?«

			»Genau das heißt es«, bestätigte Bourne. »Die Russen benötigen für ihre Zukunftspläne astronomische Summen – viel mehr, als sie von Borz’ Konten klauen konnten. Und der Geldhahn für dieses gigantische Vermögen sitzt genau hier: in der Omega and Gulf Bank.«

			Nachdem alles besprochen war, hätte er sie normalerweise in die Arme genommen, um ihr Wiedersehen zu feiern. Es war ihm selbst ein Rätsel, warum er es nicht tat, sondern einfach nur neben ihr lag.

		

	
		
			ACHTUNDFÜNFZIG

			Der neue Tag dämmerte klar und übernatürlich warm herauf, das letzte Aufbäumen des Mittelmeer-Spätsommers, bevor der Winter nahte. Die Omega and Gulf Bank hob sich allein dadurch, dass sie ein Neubau war, von den angrenzenden Gebäuden ab. Nun, bei Tageslicht und aus der Nähe betrachtet, fiel Bourne noch etwas Bemerkenswertes auf: Die Bank war in einem völlig schmucklosen Stahlbetonbau untergebracht, wie es wahrscheinlich im ganzen Viertel, vielleicht in ganz Nikosia, keinen zweiten gab.

			»Bist du bewaffnet?«, hatte Bourne sie kurz vor Tagesanbruch gefragt.

			Sara schüttelte den Kopf. »Ich komme direkt vom Flughafen. Ein Besuch bei einem Waffenhändler hier in der Stadt war nicht mehr drin. Und du?«

			»Genauso. Keine Zeit.«

			Sara lächelte. »Und da behaupten manche, ein Mensch könne nicht von seinem Verstand allein leben.«

			»Die kennen uns nicht«, stimmte Bourne zu.

			Sie standen im Schatten eines Türeingangs gegenüber der Omega and Gulf Bank.

			»Kein Mensch weit und breit«, stellte Sara fest. »Nicht mal eine Maus.«

			»Auch kein Auto.«

			»Ist mir auch aufgefallen.«

			Irgendwann in der Nacht waren offenbar alle parkenden Autos entfernt worden. Es gab keinen Verkehr, obwohl sie keine Absperrungen gesehen hatten.

			»Sawasin ist schon hier«, vermutete Sara.

			Bourne nickte. »Sieht ganz so aus.«

			»Bist du sicher, dass er nur die Engelmacherin bei sich hat?«

			»In dieser Situation ist überhaupt nichts sicher.« Bourne starrte auf die raue Fassade des Bankgebäudes. »Wir müssen davon ausgehen, dass er auch einheimische Kräfte angeheuert hat.«

			»Eins steht fest«, betonte Sara, »wir können nicht einfach durch die Eingangstür reinspazieren.«

			»Ich nicht«, stimmte Bourne zu. »Aber von dir weiß Sawasin nicht, dass du hier bist. Vielleicht kennt er dich nicht einmal.«

			»Sie haben mich am Flughafen Scheremetjewo aufgespürt. Die Russen kennen mein Gesicht.«

			»Darum habe ich dir auch die Haare kurz geschnitten. Mit dem Lippenstift, dem Strandkleid und den Sandalen sollte es klappen.«

			»Gott sei Dank machen die Souvenirläden in den Hotels so früh auf.« Sie verzog das Gesicht. »Nur dieser Strohhut ist grässlich.«

			Bourne sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Du weißt, was du zu tun hast.«

			Sara neigte den Kopf zur Seite. »Jason, wir sind es ungefähr hundertmal durchgegangen.«

			»Okay. Ich brauche ungefähr zehn Minuten, dann gehst du über die Straße und …«

			»Es reicht!« Sie war ungeduldig und wollte die Mission zu Ende führen, doch gleichzeitig war sie ein wenig verwirrt, weil sie in der Nacht ihres Wiedersehens nicht miteinander geschlafen hatten. Warum nur?, fragte sie sich und drängte den Gedanken gleich wieder beiseite. Sie musste sich auf die Aufgabe konzentrieren – negative Gedanken waren dabei nicht förderlich. »Okay, dann los.«

			Bourne wandte sich nach links, ging bis ans Ende des Blocks und bog in eine Seitenstraße ein. Sein Ziel war die mit Müll übersäte Gasse, die ihm bei seinen Beobachtungen letzte Nacht aufgefallen war.

			Wie er bereits festgestellt hatte, war die massive Stahltür an der Hinterseite des Bankgebäudes mit einer modernen Alarmanlage gesichert, die sich von außen nicht so einfach überlisten ließ. Egal – er hatte ohnehin nicht vor, durch diese Tür hineinzukommen.

			Bei seiner nächtlichen Erkundung war ihm eine hohe Dattelpalme nahe der Hausmauer aufgefallen, die ihm für seine Zwecke ideal erschien. Er kletterte den Baum hoch, bis er auf der Höhe des Dachs war. Außer einigen Antennen war nichts zu sehen. Er schwang sich über die Brüstung und landete lautlos auf dem Flachdach. Im nächsten Augenblick kamen zwei Männer hinter der Antennenanlage hervor.

			Mit Krummdolchen in den Händen stürmten sie geduckt auf ihn zu. Ihre harten Blicke verrieten ihm, dass es sich um Fanatiker handelte, die nur eins wollten: ihn töten. Auf halbem Weg zu ihm trennten sie sich, um ihn in die Zange zu nehmen. Statt zurückzuweichen, wartete Bourne ab, bis sie sich von den Seiten näherten, dann sprintete er los – nicht auf einen von ihnen zu, sondern geradeaus. Überrascht von seinem Manöver, mussten sie abrupt die Richtung ändern.

			Bourne wandte sich dem Mann zur Rechten zu, stieß mit dem Unterarm seine Hand mit dem Messer zur Seite und hämmerte ihm die Faust in die Magengrube. Blitzschnell wirbelte er zum zweiten Angreifer herum und wehrte ihn auf die gleiche Weise ab. Während beide nach Luft rangen, rammte er dem einen das Knie gegen die Stirn und brachte den anderen mit einem Handkantenschlag gegen den Hals zu Fall. Zwei gezielte Fußtritte setzten die Angreifer endgültig außer Gefecht. Er griff sich die Dolche der beiden Bewusstlosen und eilte weiter.

			Hinter der Antennenanlage gelangte er zu der Luke, durch die Sawasins Söldner aufs Dach gelangt waren. Er zog die Klapptür auf. Eine Metallleiter führte in einen Raum, der möglicherweise zur Überwachung des Gebäudes genutzt wurde. Bourne konnte niemanden erkennen, doch es erschien ihm nicht ratsam, auf der Leiter nach unten zu klettern. Falls ihm jemand auflauerte, würde derjenige genau das von ihm erwarten.

			Stattdessen stellte sich Bourne über die offene Luke, fasste die Handläufe und schwang sich nach unten. Im nächsten Augenblick feuerte jemand auf ihn.

			Die Straße war völlig ruhig, doch für Sara hatte es etwas Unheimliches, nichts von den alltäglichen Geräuschen und Bewegungen wahrzunehmen, die das Leben einer Stadt ausmachten. Sie hatte kein gutes Gefühl, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als entschlossen die Straße zu überqueren. Der unsägliche Strohhut verdeckte nicht nur ihre Augen, sondern die ganze obere Gesichtshälfte. Die Eingangstür des Bankgebäudes schien aus Palisander zu sein, doch aus der Nähe sah sie, dass die senkrechten Holzlatten an einer massiven Stahltür befestigt waren.

			Zu ihrer Überraschung ließ sich die Tür ganz leicht öffnen, und sie trat in einen Raum, wie sie ihn noch in keiner Bank gesehen hatte. Es gab keine Service-Terminals, um Überweisungen durchzuführen, keine Geldautomaten, keine Kassenschalter und keine Angestellten. Es war absolut niemand zu sehen, und das Klappern ihrer Sandalen auf dem Marmorboden hallte einsam von den Säulen wider.

			Auf der linken Seite stand eine Tür offen. Sara trat ein und gelangte in einen kurzen Korridor, von dem mehrere Büroräume abgingen – alle verlassen. Auf den identischen Schreibtischen gab es Telefone mit Wählscheiben, Sprechanlagen, IBM-Kugelkopfschreibmaschinen, Briefablagekörbe, Papiermesser, Bleistiftspitzer und Becher mit angespitzten Bleistiften. An einer Wand standen schwarze Metallaktenschränke, die anderen Wände waren frei. Man fühlte sich in ein Büro der Sechziger- oder Siebzigerjahre zurückversetzt. Die dicken teuren Teppiche rochen noch neu.

			Sara betrat das erste Büro und ging direkt zum Aktenschrank. Die drei Schubladen waren verschlossen. Sie tastete mit der Hand über die Oberseite des Schranks und fand den Schlüssel. Sie schloss die erste Schublade auf: leer. Ebenso die mittlere und untere Lade.

			Die Schreibtischschubladen waren zwar unverschlossen, aber ebenfalls leer. Und nirgends ein Staubkörnchen. Sie suchte den Schreibtisch ab, drehte den Bleistifthalter um, doch außer den Stiften fand sich nichts darin.

			Merkwürdig, dachte Sara.

			Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich.

			Bourne schwang sich so schnell durch die Dachluke nach unten, dass die Kugel über seinen Kopf hinwegstrich.

			Tief geduckt landete er auf dem Boden, als der zweite Schuss krachte. Der Querschläger pfiff knapp an seiner linken Wange vorbei. Bourne nahm den Schützen mit einem der Dolche aufs Korn, der aufgrund seiner Krümmung keine ideale Wurfwaffe war. Doch er kalkulierte die Form mit ein und traf den Mann oberhalb des Brustbeins.

			Außer dem toten Schützen war niemand in dem Raum, in dem Bourne eine Kommunikationszentrale vermutet hatte, der jedoch in Wahrheit völlig leer war. In diesem Gewirr aus Balken und Stahlträgern würden sich höchstens Mäuse und Küchenschaben wohlfühlen.

			Er verließ den Raum und gelangte auf einen runden Flur, der ebenfalls keinen bestimmten Zweck zu erfüllen schien. Es gab kein Werkzeug, keinen Generator und keine Farbdosen, die darauf hingedeutet hätten, dass hier noch gearbeitet wurde. Und nirgends war auch nur das kleinste Staubkörnchen zu sehen.

			Ein normales Bankhaus sah anders aus. Der Eindruck verdichtete sich, dass die Omega and Gulf Bank tatsächlich nur für den Kreml da war. Fragte sich nur, wo das Geld aufbewahrt wurde. Es kam doch bestimmt vor, dass kurzfristig größere Summen benötigt wurden. Die Antennen auf dem Dach mussten mit einer entsprechenden Anlage im Haus verbunden sein.

			Bourne stieg auf der geschwungenen Treppe mit einem Handlauf aus poliertem Kirschholz und vergoldeten Geländersäulen nach unten. Der Teppich auf der Treppe wirkte so unberührt, als würde ihn Bourne als Erster betreten. An der gekrümmten Wand hingen in regelmäßigen Abständen Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Ölfeldern und Raffinerien. Die Flammen von abgefackeltem Gas und der geschwärzte Boden verliehen den Bildern etwas Apokalyptisches.

			Bourne hatte die Hälfte der Treppe hinter sich, da hörte er einen Schrei. Und noch einen.

		

	
		
			NEUNUNDFÜNFZIG

			Keine Zeit zum Nachdenken. Ihr Instinkt rettete Sara. Instinkt und Training. Sie riss sich den Strohhut herunter und schleuderte ihn nach der Gestalt, die auf sie zugestürmt kam. Der Schwung des Angreifers wurde für einen Moment gebremst, als er den Hut zur Seite schlug. Das war ihre Chance. Sie schnappte sich einen Bleistift vom Schreibtisch und trat dem Mann entgegen, wich seiner Hand mit dem Elektroschocker aus und rammte ihm den Stift mit der Spitze voran ins linke Auge. Er brüllte auf vor Schmerz, und sie stieß ihm den Bleistift mit dem Handballen noch tiefer hinein, sodass sich die Spitze durch den Sehnerv bis ins Gehirn bohrte. Er heulte auf, und sie wich zurück, um seinen wild um sich schlagenden Armen auszuweichen. Seine Finger krallten sich verzweifelt um den Stift, doch bevor er ihn herausziehen konnte, sackte er tot zusammen, wie eine Marionette, deren Schnüre durchtrennt wurden.

			Im nächsten Augenblick wurde sie von einem mächtigen Schlag getroffen, der sie seitwärts gegen den Schreibtisch knallen ließ. Ein jäher Schmerz durchzuckte ihren Oberkörper und nahm ihr den Atem. Der Angreifer setzte nach und drückte sie rücklings auf den Schreibtisch. Sein fauliger Atem wehte ihr ins Gesicht. Seine Fingerknöchel waren mit etwas Schimmerndem bedeckt, und als er ihr einen Schlag in die Seite versetzte, verlor sie beinahe das Bewusstsein. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, und der Schmerz war so heftig, dass sie kaum noch klar denken konnte. Sie fühlte sich schwach und benommen – ihre Hilflosigkeit machte sie wütend. Ihr in vielen Einsätzen geschärfter Überlebensinstinkt weckte etwas Stahlhartes, Unbeugsames in ihr. Sie rief sich den Schreibtisch in Erinnerung, wie sie ihn beim Hereinkommen gesehen hatte, und griff nach hinten. Die Bewegung allein verursachte ihr höllische Schmerzen; eine Rippe muss gebrochen sein, dachte sie, während ihre Finger nach dem Papiermesser tasteten.

			In diesem Moment drehte der Angreifer sie auf den Bauch. Über den Tisch gebeugt, spürte sie, wie ihr der Kerl das Kleid bis zur Taille hochschob. Er drückte sich an sie wie ein läufiges Tier. In ihren Augen war er auch kaum mehr als das.

			Er hielt sie an den Hüften fest und hatte in seiner Erregung Mühe, seinen Reißverschluss zu öffnen. Sara griff sich das Papiermesser. Sie war in keiner günstigen Position, um sich zu wehren, doch ihre Wut verlieh ihr zusätzliche Kräfte, die sie die Schmerzen in der Seite vergessen ließen. Mit dem langen Messer in der Hand drückte sie die Hüfte gegen die Tischkante, wand sich unter Schmerzen seitlich nach oben und stieß dem Angreifer die Klinge in den Rücken. Als er zurückwich, riss sie das Messer nach oben und schnitt ihm die Kehle durch – so tief, dass sie ihn beinahe enthauptete.

			Blut pulsierte aus der klaffenden Wunde und ergoss sich über den Teppich und den anderen Mann, den sie mit dem Bleistift getötet hatte. Während der Angreifer zu Boden sackte, sah sie eine verschwommene Gestalt durch die Tür hereinstürmen. Sara reagierte augenblicklich, hob die blutige Klinge, doch der Mann packte sie mit kräftigem Griff am Handgelenk. Sie wusste, wenn sie jetzt nicht ihre ganze Kraft aufbot, würde sie in wenigen Sekunden tot sein.

			»Sara.«

			Blut rann von der Klinge über ihre Faust, dick und warm. Wenn sie das Messer nicht verwenden konnte, hatte sie noch andere Möglichkeiten zur Verfügung.

			»Sara!«

			In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, ihren ganzen Körper wie eine Waffe einzusetzen – und das würde sie tun, um ihr Leben zu retten.

			»Sara, ich bin’s, Jason.«

			Sie blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und sah ihn, bevor ihr überdrehtes Gehirn ihn erkannte. Im nächsten Augenblick ließ sie, von Schmerzen überwältigt, das Papiermesser fallen und sank erleichtert an seine Brust. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, während das Adrenalin noch durch ihren Körper pulsierte. Sie zitterte wie vom Fieber geschüttelt.

			»Jason«, flüsterte sie. »Jason.«

			»Es ist alles gut«, murmelte Bourne und strich ihr über ihr schweißnasses Haar.

			»Tja, nicht ganz«, hörte er jemanden hinter sich sagen.

			Als sie sich umdrehten, sahen sie sich Timur Sawasin und einer 357er Magnum gegenüber.

			Er überlässt nichts dem Zufall, dachte Bourne. Mit dem Ding könnte er einen wilden Löwen aufhalten. Mala war nirgends zu sehen, was ihn noch mehr beunruhigte als die großkalibrige Pistole.

			»Eigenartiges Haus«, bemerkte Bourne. »Was läuft hier eigentlich?«

			»Wie bitte? Nicht einmal ein Gruß? Ist das eine angemessene Art, offizielle zwischenstaatliche Gespräche einzuleiten?«, erwiderte Timur Sawasin mit einem spöttischen Lächeln. »Na ja, was soll man auch erwarten von einem Amerikaner und einer Israelin?« Die letzten Worte spuckte er verächtlich aus. Er schüttelte eine Zigarette aus einer Packung und zündete sie an – alles mit einer Hand. Offensichtlich hatte er Übung darin. Er inhalierte tief und blies eine Rauchwolke zur Decke. Sawasin wirkte ausgesprochen athletisch in seinem am Kragen aufgeknöpften Hemd und der leichten Leinenhose. »Zuerst einmal lassen Sie die Waffe fallen.«

			Bourne tat es.

			»Kicken Sie sie weg.« Sawasin nickte zufrieden. »Braver Junge. Und jetzt auch noch den Dolch, den Sie da am Rücken tragen.«

			Bourne fasste den Dolch am Griff und zog ihn hervor.

			»Langsam«, mahnte Sawasin. »Schön vorsichtig.« Er nickte erneut. »Jetzt fallen lassen und weg damit.«

			Nachdem Bourne die Aufforderung befolgt hatte, nahm Sawasin einen Zug von seiner Zigarette. »Um Ihre Frage zu beantworten: Dieses Haus ist genau das, was draufsteht: die Omega and Gulf Bank.«

			»Bockmist!«, entgegnete Sara. Sie schien ein wenig von ihrer Energie wiedergewonnen zu haben. »Es gibt keine Schalter, keine Geldautomaten, keine Tresore und kein Geld. Das ist nie im Leben eine Bank.«

			Timur Sawasins Blick blieb auf Bourne gerichtet. Der Rauch wehte an seinem Auge vorbei. »Es ist eine Bank, weil ich sage, dass es eine Bank ist.«

			»Das ist leider nicht genug, Herr Vizepremier«, erwiderte Bourne und kniff Sara, um sie zu ermahnen, still zu sein. »Rebekka hat recht. Nichts hier deutet darauf hin, dass es mehr ist als eine Fassade, um den Schein zu wahren.«

			»Das kommt Ihnen so vor, weil Sie den Tresorraum noch nicht gesehen haben.« Sawasins Augen funkelten durchdringend in der Dunkelheit. »Sie werden aber gleich Gelegenheit dazu haben.« Er winkte auffordernd mit der Waffe und trat rückwärts durch die Tür. Auf dem Flur ließ er die Zigarette fallen, trat sie aus und verbeugte sich spöttisch. »Nach Ihnen.«

			Sie fuhren mit einem Lift nach unten, dessen Kabine die Größe eines Lastenaufzugs hatte. Die Tür glitt auf, und sie gelangten in einen engen Raum, der aus dem Gesteinsboden der Insel herausgeschlagen worden war. Sawasin knipste einige Lampen an, in deren Licht die riesige runde Stahltür des Tresorraums schimmerte. Er hatte nicht gelogen. Hier vor ihnen wurde das Vermögen aufbewahrt, das der Kreml mit chinesischer Unterstützung angehäuft hatte.

			Sie traten zur Stahltür, und Sawasin wandte sich an Bourne. »Jetzt stehen wir vor einem Dilemma, Bourne. Ich muss in den Tresorraum und kenne den Code nicht, um die Tür zu öffnen.« Er machte einen Schritt auf die Stahltür zu, achtete aber darauf, Bourne nicht zu nahe zu kommen. »Ich denke aber, dass Sie ihn kennen.«

			»Da irren Sie sich«, erwiderte Bourne.

			»Wissen Sie, Bourne, ich glaube Ihnen nicht.« Sawasin richtete die Magnum auf ihn. »Darum gebe ich Ihnen genau eine Minute, um den Code einzutippen.«

			»Ich kann es nicht«, versicherte Bourne wahrheitsgemäß. »Ich kenne den Code nicht.«

			»Sie haben noch fünfzig Sekunden. Wenn die abgelaufen sind, erschieße ich Ihre Freundin, obwohl ich beim besten Willen nicht verstehe, wie Sie dieses israelische Biest überhaupt anrühren können.«

			Sara spannte sich an, um zu reagieren, doch Bourne hielt sie zurück. »Nicht«, flüsterte er ihr zu. »Sag nichts, tu nichts – er erschießt dich bei der kleinsten Provokation.«

			Sie gab nach, doch er spürte, wie es in ihr brodelte. »Wie willst du ihn aufhalten?«, flüsterte sie zurück.

			»Indem ich den Tresorraum öffne.«

			Ihre Augen weiteten sich. »Wie?«

			»Das ist das Rätsel, das ich lösen muss.« Er ließ sie los. »Kannst du allein stehen?«

			Ihre Augen sprühten Funken. »Red keinen Unsinn.«

			Mit einem grimmigen Lächeln trat er zum Eingabefeld an der Tresortür. Es war ein Touchscreen mit Ziffern von eins bis null. Keine Buchstaben. Seltsam.

			»Dreißig Sekunden«, rief ihm Timur Sawasin zu. »Neunundzwanzig, achtundzwanzig …«

			Keine Buchstaben, nur Ziffern. In Boris’ Botschaft waren keine Ziffern vorgekommen. Folge dem Geld, hatte es da geheißen. Bourne hatte den Ort und den Namen der Bank herausgelesen, aber einen Code hatte Boris nicht angegeben. Die einzige Zahl war das heutige Datum – der Beginn des russischen Einmarschs in der Ukraine.

			»Fünfzehn Sekunden, vierzehn, dreizehn …«

			Bourne starrte das Eingabefeld an. Keine Buchstaben, nur Ziffern. Das ist es! Das Datum. Das Datum ist der Code!

			»Zehn, neun, acht …«

			Er gab das Datum ein und fasste den Griff. Er bewegte sich nicht.

			»Sechs, fünf …«

			Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und der Oberlippe. Sein Nacken war feucht.

			»Vier, drei …«

			Da erkannte er seinen Fehler. Er hatte das Datum in der amerikanischen Art eingegeben, mit dem Monat vor dem Tag. Er machte es umgekehrt, tippte zuerst den Tag ein, dann den Monat, wie es in Europa üblich war. Zuletzt das Jahr.

			»Zwei, eins …«

			Er packte den Griff, die Stifte im Schloss lösten sich mit einem Klicken, und die Tresortür schwang auf.

			Sie traten zu dritt in den Tresorraum und sahen sofort, dass er leer war. Keine gebündelten Geldstapel – nicht Dollar, nicht Euro und nicht Yen. Keine Goldbarren. Keine Pfandbriefe oder Aktienzertifikate. Absolut nichts.

			»Herrgott«, murmelte Timur Sawasin, ganz offensichtlich ebenso überrascht wie Bourne und Sara. »Was zum Teufel …«

			Bevor er weitersprechen konnte, wurde die Tür hinter ihnen zugeknallt.

		

	
		
			SECHZIG

			Sie waren eingeschlossen. Bourne wusste, das war Malas Werk. Das Werk des Teufels.

			»Die Engelmacherin hat Sie angeschmiert«, stellte Bourne fest.

			»Dieses Miststück hat uns alle angeschmiert«, schrie Sawasin.

			Er richtete die Magnum auf Sara, als hätte sie – und nicht die Engelmacherin – den Verrat begangen. Als Jüdin war sie für den Russen der ewige Feind; immerhin hatten die Israelis viele seiner Kameraden ausgeschaltet.

			Er drückte in dem Moment ab, als Bourne ihn mit der Schulter rammte. Sara fiel, doch Bourne wusste nicht, ob sie getroffen war oder ob sie sich auf den Boden geworfen hatte, um der Kugel zu entgehen. In diesem Moment konnte er sich nur auf Sawasin konzentrieren.

			Der Russe beherrschte verschiedene Kampftechniken und war zudem von einem unbedingten Siegeswillen durchdrungen. Er war es gewohnt zu gewinnen und seine Gegner zu vernichten. Was Bourne am meisten überraschte, war, dass Sawasin offensichtlich ein tiefes Verständnis von Haragei besaß – der fernöstlichen Kunst, die Kraft aus dem Bauch heraus wirken zu lassen. Haragei war die Grundlage aller japanischen Kampfkünste, von Sumo bis Karate.

			So wie Bourne selbst bevorzugte Sawasin die Techniken des Aikido. Während der Russe seine Magnum abfeuerte – was ein reines Ablenkungsmanöver war –, startete er seinen Angriff und brachte Bourne mit einem gekonnten Beinfeger zu Fall.

			Da das Magazin seiner Pistole leer war, fasste er sie am Lauf und hämmerte Bourne den Griff gegen das Kinn. Bourne knallte mit dem Kopf auf den Steinboden. Am Rande der Bewusstlosigkeit dahindämmernd, hob er die Arme, um sich zu schützen, doch Sawasin durchbrach seine Deckung und hämmerte ihm die Faust drei-, viermal in die Nierengegend.

			Dennoch gelang es Bourne, sich einigermaßen zu sammeln. Die wahre Kunst des Aikido bestand nicht nur darin, die Kraft zu fokussieren, sondern sein inneres Kraftzentrum zu nutzen, um sich vor äußeren Einflüssen zu schützen und seine Energie voll und ganz auf das Ziel zu richten. So war es möglich, noch in einer scheinbar aussichtslosen Lage einen Kampf zu gewinnen.

			Doch Sawasin durchschaute ihn und konterte, indem er Bournes Kraftzentrum, den Bauch, attackierte. Wieder und wieder schlug er zu, während er die Hüfte des Gegners zwischen seine Schenkel klemmte, um ihn daran zu hindern, sich wegzudrehen.

			Bourne spürte, wie an den Rändern seines Sichtfelds die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit hereinzubrechen drohte, während in der Mitte grelle Funken explodierten und ihm die Sicht raubten. Doch das alles war nicht entscheidend, weil Sawasin seinen Gegner nicht wirklich kannte; er ging nur nach dem, was er von anderen gehört oder in diversen Unterlagen gelesen hatte. Nun musste er feststellen, dass das bei Weitem nicht alles war.

			Bourne zog die Zigarettenpackung aus Sawasins Gesäßtasche, zerdrückte die Zigaretten in der Faust und schleuderte ihm eine Tabakwolke ins Gesicht. Sawasin sah Bournes schwielige Handkanten nicht hochschnellen – dafür spürte er sie umso deutlicher, als sie ihn trafen und ihn zwangen, die Schenkel von Bournes Hüften zu lösen. Für einen Moment blind und hilflos, wurde er von Bourne zur Seite gestoßen. Als der Russe erneut zum Angriff übergehen wollte, traf ihn ein Hammerschlag.

			Blut strömte in seine zerrissene Lunge, stieg ihm in die Kehle und den Mund. Er ertrank an seinem eigenen Blut.

			Bourne blickte in Timur Sawasins geweitete Augen, während das Blut aus den Mundwinkeln des Sterbenden lief.

			»Es war wohl nicht genug, meinen Freund umzubringen«, knurrte er. »Sie mussten auch noch Swetlana töten.«

			Sawasins Mund zuckte und brachte gurgelnde Laute, aber kein verständliches Wort mehr heraus. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte einen Blutklumpen mit etwas Lungengewebe aus. Als er sich Bourne zuwandte, gelang es ihm noch einmal zu sprechen. Seine hasserfüllten Worte richteten sich gegen Sara. »Jüdisches Miststück … hättest nie geboren werden …«

			Das waren seine letzten Worte. Bourne nahm die Pistole, rammte dem Russen den langen Lauf durch den Mund bis ins Gehirn, und das Licht schwand endgültig aus Sawasins Augen.

		

	
		
			EINUNDSECHZIG

			»Du bist einfach unschlagbar«, bemerkte Bourne, während er Sara half, sich aufzusetzen.

			Mit ihren schmerzenden Rippen brachte sie nur ein säuerliches Lächeln zustande. »Das sind wir beide, wie es aussieht.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Toten. »Was zum Teufel hast du mit ihm gemacht?«

			»Was er verdient hat.« Er legte ihr den Arm an den Rücken und half ihr auf die Beine. »Wie schlimm hat es deine Rippen erwischt?«

			»Sehen wir erst mal zu, dass wir hier rauskommen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Aber solange die Belüftung funktioniert, ist alles …«

			In diesem Augenblick senkte sich völlige Stille über sie. Jemand – wahrscheinlich Mala – hatte die Luftzufuhr des Tresorraums abgeschaltet.

			»Alles okay?«, schnappte Sara. »Wolltest du das sagen? Was hältst du jetzt davon, wenn wir uns überlegen, wie wir …«

			Bourne hatte bereits begonnen, dem Russen das Hemd auszuziehen. Er riss es in Streifen, knüpfte sie aneinander und wickelte sie um Saras Rippen.

			»Ich krieg kaum noch Luft. Es fühlt sich an wie ein Korsett.«

			»Gut. Jetzt wollen wir sehen, was wir tun können.« Er trat an die verschlossene Tür. »Es gibt immer einen Sicherheitsmechanismus, mit dem sich eine solche Tür auch von innen öffnen lässt.« Er fand ihn. »Das müsste er sein.« Er drückte auf den Knopf, doch nichts geschah.

			»Die Engelmacherin hat den Mechanismus irgendwie ausgeschaltet«, stellte Sara fest. »Wie’s aussieht, wird sie ihrem Namen gerecht. Ich glaube, man kann jemanden hassen, den man gar nicht kennt.« Sie sah Bourne an. »Übrigens, warum hat dich dein guter Freund Boris Karpow hierhergeführt? Hier ist überhaupt nichts, keine Angestellten, kein Geld. Für mich sieht es nach einer Sackgasse aus. Ich glaube, er hat sich in die Irre führen lassen – und wir mit ihm. Hier können wir nichts ausrichten. Die russische Militäroperation wird pünktlich heute Abend starten.«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dieser Ort ist der Mittelpunkt für das Geld aus China. Irgendwas übersehen wir.« Er sah sich in dem leeren Tresorraum um. »Etwas Entscheidendes.«

			»Was soll das sein?«

			Seine Augen leuchteten auf. »Das zum Beispiel.« Bourne schritt quer durch den Raum zu der Stelle, an der Sawasins Schüsse Löcher in die Felswand geschlagen hatten. Er strich mit den Fingern über das Material, das darunter zum Vorschein kam. »Schau, hier.«

			Sara zuckte zusammen, als sie sich bückte, um die Stelle zu begutachten. »Das ist glatt!«, rief sie überrascht. »Und aus Metall!«

			Bourne griff sich die Magnum, wischte sie an Sawasins Hose ab und ging zur Felswand zurück. Er schlug die dünne Fassade ab – die, wie sich nun zeigte, gar nicht Fels war, sondern Gips, der wie Gestein aussah – und förderte eine elektronische Anlage zutage. Ein Blick auf den Monitor verriet ihm, dass das System mit dem Dark Web verbunden war, einem Bereich des Cyberspace, in dem illegales Material jeder nur erdenklichen Art gekauft, getauscht und verkauft wurde.

			»Auf dem Dach sind leistungsstarke Antennen installiert«, erklärte Bourne. »Die sieht man von der Straße aus nicht. Ich hab mich schon gefragt, wo die Anlage steht. Oben habe ich nichts gefunden.«

			»Und die Büros im Erdgeschoss sind alle leer«, fügte Sara hinzu. »Trotzdem findest du nirgends Staub. Es muss regelmäßig jemand zum Saubermachen vorbeikommen.«

			»Bestimmt niemand von hier«, meinte Bourne.

			»Immerhin wissen wir jetzt, dass die Bank doch einen Zweck erfüllt. Aber welchen? Wenn es keine Banknoten gibt, keine Wertpapiere und kein Gold – wofür ist die Bank dann da?«

			»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Bourne. »Aber zuerst müssen wir hier raus.«

			»Sag ich ja die ganze Zeit.« Sara musterte ihn eindringlich. »Irgendwelche Ideen?«

			»Nur eine. Die Engelmacherin.«

			Sara blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«

			»Sie wird uns nicht hier drin sterben lassen.«

			»Genau, darum hat sie uns ja auch die Luft abgedreht.«

			Die Luft!, dachte Bourne. Natürlich.

			»Die Engelmacherin kennt die Anlage besser als wir«, erklärte er. »Ich wette, sie war schon mehr als einmal hier.«

			»Weswegen?«, fragte Sara. »Zum Staubwischen?«

			Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Der Lüftungsschacht war fast genauso clever versteckt wie die ganze Anlage. Elektronische Geräte erzeugten viel Wärme, was eine entsprechende Kühlung notwendig machte, vor allem in einem so engen Raum.

			Und Kühlung bedeutete Luft – sehr viel frische Luft. Das Kühlsystem musste hier irgendwo sein. Bourne tastete die Oberfläche ab und stieß auf ein Gitter, ebenfalls als Fels getarnt. Er zog es heraus.

			»Groß genug für einen Menschen«, bemerkte Sara. »Wohin führt der Schacht?«

			»Finden wir’s raus.«

			Bourne kroch hinein, und Sara folgte ihm. Der Schacht, der in der Tat sehr kalt war, verlief nur etwa fünfzehn Meter geradeaus, danach so steil nach oben, dass sie Knie und Schuhe an die kalten Metallwände drücken mussten, um nicht abzurutschen. Für Sara mit ihrem Strandkleid und den Sandalen war es besonders schwer in dieser eisigen Umgebung. Die Sandalen waren eher hinderlich, deshalb streifte sie sie schließlich ab. Mit einem leisen Plop landeten sie auf dem glatten Metall, wie Vögel, die gegen ein Fenster knallten.

			Wenig später wurde es noch schlimmer – der Schacht führte nun senkrecht nach oben. Sie mussten außer den Knien und Füßen auch noch die Ellbogen einsetzen, um nicht den Halt zu verlieren. Sara zitterte am ganzen Körper. Selbst diese unwillkürliche Bewegung erzeugte schmerzhafte Stiche in ihrer Seite, doch der Stützverband aus Sawasins Hemd half ihr durchzuhalten. Hätte der Russe das gewusst, so hätte er sie nur noch mehr gehasst, dachte sie. Doch sein Hass verlieh ihr zusätzliche Kraft, um nicht aufzugeben, obwohl die Schmerzen kaum noch zu ertragen waren. Wie leicht wäre es, einfach loszulassen und in die Dunkelheit einzutauchen, ging es ihr durch den Kopf. Und eine Weile dazuliegen, bevor der Schlaf die Schmerzen verdrängt.

			Als wäre er über eine Gedankenbrücke mit ihr verbunden, riss Bournes Stimme sie im richtigen Moment aus ihrer düsteren Stimmung: »Sara, ich sehe Licht da oben. Wir sind fast da.«

			Jedes Wort war wie eine Sprosse auf der Leiter ins Freie, wie eine Rettungsleine, die sie aus der verlockenden Dunkelheit ans rettende Ufer zog. Sara hatte sich noch nie in ihrem Leben so erschöpft gefühlt, nicht einmal in dem kritischen Moment, als sie in einem Taxi in Mexico City beinahe verblutet wäre. Damals hatte sie wenigstens keine Schmerzen gespürt, doch heute war es die reine Qual.

			Über sich hörte sie Bourne an einem Gitter zerren, und sie wusste, dass der Weg zu Ende war. Sie griff nach ihrem Davidstern und sprach ein kurzes Gebet. Augenblicke später hob Bourne sie aus dem Lüftungsschacht. Sie hätte schreien können, doch ihre Ausbildung half ihr, die Schmerzen still mit zusammengebissenen Zähnen zu ertragen. Wenigstens lag sie nun in den Armen des Mannes, den sie liebte, spürte seinen Herzschlag und das tröstliche Gefühl menschlicher Wärme.

			Bourne legte sie sanft auf den Boden. »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen.«

			»Später«, lächelte sie und stand langsam auf. »Oder vielleicht gar nicht.«

			Sara sah sich um. Sie befanden sich im nicht ausgebauten Obergeschoss des Bankgebäudes. Es war genau, wie Bourne es beschrieben hatte. »Erzähl mir, was du entdeckt hast.«

			»Ich kann es dir sogar zeigen.« Er führte sie zu der breiten, geschwungenen Treppe. »Die Fotos, Sara. Was sehen wir da?«

			Sie zog die Stirn in Falten. »Ein Ölfeld. Raffinerien.«

			»Nicht irgendein Ölfeld. Wankor.«

			»Das Ölfeld, das die Russen teilweise an China verkauft haben.«

			»Genau das«, nickte er zustimmend.

			Während sie langsam, eine Stufe nach der anderen, die Treppe hinunterstiegen, nahm Bourne die Fotos von der Wand. »Natürlich gibt es in dieser Bank kein Bargeld, keine Wertpapiere und kein Gold. Das alles wäre viel zu umständlich zu transportieren. Mit dem Vermögen, das hier aufbewahrt wird, ist das kein Problem.«

			Hinter dem dritten Bild kam eine Metallplatte mit einem großen Tastenfeld zum Vorschein.

			»O mein Gott«, rief Sara. »Diamanten!«

			Bourne nickte. »Dieses Tastenfeld – so eins habe ich noch nie gesehen.«

			»Ich auch nicht. Dreiunddreißig Tasten – alle weiß.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wie in aller Welt willst du diesen Tresor aufkriegen?«

			»Die Antwort liegt in den Bildern.«

			»Wankor.«

			»Das russische Alphabet hat dreiunddreißig Buchstaben.« Bourne drückte sechs Tasten und tippte damit die kyrillische Entsprechung von »WANKOR« ein. Die Safetür sprang auf. Er griff hinein und zog ein Säckchen aus roter Seide heraus. Es war mit einem goldenen chinesischen Drachen bestickt. Er öffnete es und schüttete die Diamanten in Saras offene Hand. Sie schimmerten und funkelten wie Sterne am Nachthimmel.

			»Aber …« Sara sah ihn zweifelnd an. »Das kann doch nicht alles sein.«

			»Da drin sind mindestens hundert«, sagte Bourne.

			»Nicht mehr lange.«

			Sie drehten sich um und sahen sich der Engelmacherin gegenüber. Sie hielt eine Maschinenpistole im Anschlag und warf Bourne eine lederne Arzttasche zu. »Vollmachen, bitte.«

			Sara starrte ihn ungläubig an. »Du wirst ihr doch nicht … hey!«

			Bourne fegte die roten Seidenbeutel mit dem Arm in die Tasche.

			»Danke, dass du den Safe gefunden und geöffnet hast«, sagte die Engelmacherin. »Mir war klar, dass du es nicht tun wirst, wenn ich dich mehr oder weniger höflich darum bitte.« Sie nickte. »Jetzt stell die Tasche hin und geh zur Seite.«

			Bourne tat es und zog die widerstrebende Sara mit sich.

			Die Engelmacherin trat näher, schob die Schuhspitze in den Henkel und hob die Tasche mit dem Bein auf. Als sie sie in der Hand hielt, warf sie einen Blick hinein, dann klemmte sie sich die Tasche unter den Arm und streckte die Hand in den Safe, um sicherzugehen, dass Bourne nichts übersehen hatte.

			»Jetzt muss ich aber los«, sagte sie und stieg rückwärts die Treppe nach oben. Sara riss sich von Bourne los und machte einen Schritt auf sie zu. »Das würde ich nicht tun«, drohte die Engelmacherin. »Sonst sind Sie tot.« Rückwärts stieg sie eine Stufe nach der anderen hoch. »Ein Schuss genügt.«

			Augenblicke später verschwand sie im Obergeschoss.

			Sara wandte sich an Bourne. »Du lässt sie entkommen?«

			»Sie ist eine professionelle Killerin. Sie macht ihre Drohung wahr. Ich habe vor, auch noch morgen zu leben.«

			»Die Mutter der Porzellankiste, alles klar.« Sara trat zu ihm, die Diamanten in der einen Hand. »Warum hat sie nicht schon zuvor im Tresorraum gedroht, mich umzubringen, damit du ihr sagst, wo die Diamanten sind? Wenn Sawasin uns getötet hätte, wäre ihre Chance dahin gewesen.«

			»Da habe ich ja noch nicht von den Diamanten gewusst. Das muss sie geahnt haben.«

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, als ahne sie, dass er ihr etwas verschwieg. Doch sie war zu klug, um nachzuhaken. Er musste es ihr von sich aus erzählen. »Okay, kannst du mir wenigstens verraten, warum sie die hier nicht auch mitgenommen hat?«

			Brotkrümel, dachte Bourne.

			»Also nicht. Aber dass der Kreml nach alldem sein Geld noch kriegt, ist doch wohl hoffentlich nicht anzunehmen, oder?«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Nein. Trotzdem muss ich zurück nach Moskau.« Wo alles angefangen hat.

			»Und der Einmarsch?«

			»Ist fürs Erste abgewendet. Ohne diese Diamanten wird Russland mit Mühe seine eigene Bevölkerung ernähren können; sie werden es sich auch nicht leisten können, Soldaten in die Ostukraine zu schicken.«

			Sara sah ihn etwas verwirrt an. »Bist du dir sicher?«

			»Was ist schon sicher in diesem Leben? Jedenfalls wird für Rosneft in ein paar Monaten ein Kredit über einundzwanzig Milliarden Dollar fällig. Woher soll der Kreml das Geld nehmen? Wenn Rosneft, das größte staatliche Energieunternehmen, pleitegeht, ist das für Russland eine Katastrophe.«

			Seine Argumente klangen überzeugend. »Okay, das muss ich wohl akzeptieren. Dann gehen wir zusammen nach Moskau.«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Du musst dich behandeln lassen und brauchst erst mal Ruhe.« Er schüttete die restlichen Diamanten aus dem roten Beutel in ihre Hand. »Außerdem möchte ich dich um einen Gefallen bitten, sobald du dich erholt hast. Es geht um eine ganz spezielle Mission.«

			»Klar.« Sie musterte ihn eindringlich, doch sein Gesicht verriet nicht, warum er sich so merkwürdig verhielt. Gut, dann wollte sie wenigstens ein kleines Zugeständnis von ihm. »Nur wenn du mir versprichst, dass du mich hinterher besuchst.«

			Bourne küsste sie flüchtig auf die Lippen. »Das versteht sich von selbst.«

		

	
		
			ZWEIUNDSECHZIG

			Igor Malatschew las gerade die New York Times, als er die Engelmacherin in die U-Bahn-Station kommen sah. Sawasin bekam die Zeitung täglich zugestellt. Den elektronischen Ausgaben von Zeitungen und Zeitschriften traute er nicht; er befürchtete, sie könnten jederzeit gehackt und mit Fehlinformationen versehen werden.

			WESTEN REAGIERT AUF RUSSISCHE PROVOKATIONEN, lautete die Schlagzeile des Artikels auf der Titelseite, den er soeben gelesen hatte. Daneben ein anderer Bericht: IRAKISCHE ARMEE EROBERT ÖLFELD VON IS ZURÜCK. Eine weitere Schlagzeile: UKRAINE NÄHERT SICH NATO AN. Allesamt schlechte Nachrichten. Hoffentlich hat der Vizepremier eine Antwort darauf, dachte Malatschew säuerlich, sonst bin ich meinen Job los. Mitgefangen, mitgehangen – das war eine der Grundregeln im Kreml.

			Als die Engelmacherin zu ihm trat, faltete er die Zeitung zusammen und sah sich automatisch nach seinem Chef um. Die große Operation, von der ihm Timur Sawasin erzählt hatte, hätte schon vor zwei Tagen stattfinden sollen. Russische Truppen und Panzer waren zwar immer noch in der Ostukraine stationiert – obwohl es vom Außenminister und vom Präsidenten vehement bestritten wurde –, doch sie rückten nicht weiter vor. Jetzt war sogar die Rede davon, sie ganz abzuziehen. Malatschew hatte keine Ahnung, was sich in den letzten achtundvierzig Stunden zugetragen hatte, aber er würde es gleich vom Vizepremier erfahren. Sawasin hatte sich nicht mehr gemeldet, seit er das Land zusammen mit der Engelmacherin verlassen hatte. Malatschew hatte nicht nach dem Ziel ihrer Reise gefragt, und Sawasin hatte es ihm nicht von sich aus gesagt. Natürlich war es aus Sicherheitsgründen unumgänglich, gewisse Dinge absolut geheim zu halten.

			Die Engelmacherin hielt eine altmodische Arzttasche in der Hand. Mit einem Lächeln auf den Lippen kam sie unter dem Kuppeldach der privaten U-Bahn-Station auf ihn zu. Es war ein merkwürdiges, nach innen gerichtetes Lächeln, als hätte sie sich gerade selbst einen Witz erzählt. Malatschew war heute jedenfalls nicht zum Lachen zumute.

			Er war gereizter als sonst – die Anspannung im Kreml war in den letzten Tagen deutlich zu spüren gewesen. In der Erwartung, dass sein Chef ebenfalls gleich auftauchen würde, ging Malatschew der Frau entgegen. Er musste unbedingt wissen, was los war, denn in den Büros und auf den Gängen des Kreml war absolut nichts Brauchbares zu erfahren. Doch wie es aussah, war die Engelmacherin allein gekommen.

			»Wo ist er?«, fragte er, als sie vor ihm stehen blieb. »Wo ist der Vizepremierminister?«

			»Timur ist aufgehalten worden«, erklärte sie.

			Ihr Lächeln war so abrupt verschwunden, dass er sich fragte, ob er es sich nur eingebildet hatte.

			»Von dem Chaos im Kreml, nehme ich an.« Sie schwieg, und er fügte hinzu: »Wann kommt er nach?«

			»Er hat gesagt, ich soll im Zug auf ihn warten.«

			Malatschew stellte sich ihr in den Weg. Hinter ihm wartete Timur Sawasins luxuriös ausgestatteter Zug mit offenen Türen. Er hatte jedoch die strikte Anweisung, niemanden ohne Sawasins ausdrücklichen Befehl in den Zug zu lassen.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wie lange wird der Vizepremier verhindert sein?«

			Wieder dieses merkwürdige Lächeln, das ihm genauso zuwider war wie die Frau selbst.

			»Auf Dauer.«

			Sie schwang die Tasche und traf ihn mitten im Gesicht. Er taumelte zurück, und sie schoss ihm drei Kugeln in die Brust, in einem sauberen gleichschenkligen Dreieck. Malatschew erlebte noch einen kurzen Moment des Schocks und der Wut, bevor er auf dem Bahnsteig zusammensackte. Rings um ihn schwebten die Zeitungsblätter wie Kraniche herab.

			»Der Weg ist frei«, rief die Engelmacherin.

			Eine dunkle Gestalt im wehenden Mantel trat aus einem Winkel der U-Bahn-Station hervor und schritt eilig ins Licht.

			»Schade um Malatschew«, bemerkte die Engelmacherin, während sie auf den Toten hinunterblickte.

			»Er war ein Idiot.« Iwan Wolkin hob den Saum seines Mantels, stieg über den blutigen Leichnam hinweg und betrat den Salonwagen.

			Die Engelmacherin folgte ihm, die Tür schloss sich, und während Wolkin, die graue Eminenz der russischen Mafiaclans, auf dem Stuhl Platz nahm, der normalerweise Timur Sawasin vorbehalten war, setzte sich der Zug in Bewegung und glitt in den Tunnel, der sich tiefer als alle regulären U-Bahn-Linien durch den Moskauer Untergrund schlängelte.

			Wolkin sah sich im Wagen um. »Von diesem Moment habe ich seit Jahren geträumt.« Ein wölfisches Lächeln trat auf sein Gesicht. »Jetzt weiß ich endlich, wie bequem dieser Stuhl ist.«

			Die Engelmacherin stand mit gespreizten Beinen da und balancierte mit Leichtigkeit das Schaukeln des Zuges aus. Sie schwang ihm die Arzttasche auf den Schoß.

			Wolkin blickte zu ihr auf. »Hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben?«

			»Keine unlösbaren.«

			»Gut.« Er nickte zufrieden. »Sehr gut.« Wolkin öffnete die Tasche, blickte hinein und zog einen der roten Seidenbeutel heraus. Der aufgestickte goldene Drache leuchtete im warmen Licht des Wagens. Wolkin ließ die Diamanten in seine geöffnete Hand rollen. »Wie viele Säckchen?«

			»Hundertsiebzig.«

			»Wie hoch ist der Wert insgesamt?«

			»Mindestens siebenundsiebzig Milliarden Dollar, aber genau werden wir es erst nach einer abschließenden Begutachtung der Diamanten wissen.«

			»Haben Sie einen Blick darauf geworfen?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Erstklassige Qualität.«

			»Dann habe ich alles, was ich brauche. Das Vermögen des Kreml.«

			»Nicht ganz«, sagte Bourne und trat aus dem Schlafwagen hervor. Er hielt den roten Seidenbeutel in der Hand, den Mala ihm gelassen hatte – die Brotkrümel, die sie in Iwan Wolkins verwirrendem Labyrinth ausgestreut hatte. Der Beutel enthielt keine Diamanten, sondern Kieselsteine vom Strand von Nikosia, doch das musste er dem Alten ja nicht auf die Nase binden.

			Ein Lächeln schlich sich auf Wolkins faltiges Gesicht. »Herrgott, Jason, Sie sind wirklich hartnäckig. Ich frage gar nicht, wie Sie hier reingekommen sind. Schließlich ist das Ihre Spezialität.« Er wedelte mit der Hand. »Setzen Sie sich doch. Sie sehen echt scheiße aus.«

			Bourne rührte sich nicht von der Stelle, und Wolkin zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«

			Bourne stand mit gespreizten Beinen Mala gegenüber; Wolkin saß zwischen ihnen. Der Alte drehte sich zur Seite und zog eine grüne Flasche aus einem Eiskübel, der auf dem Boden befestigt war. »Champagner? Nein?« Er lächelte. »In dieser Gesellschaft verzichte ich auch.« Er ließ die Flasche in den Kübel plumpsen, ein Geräusch wie von einem Körper, der im dünnen Eis einbrach.

			Er verschränkte die Hände im Schoß. »Also, Jason, was kann ich für Sie tun? Ich habe die Diamanten. Ich habe die Welt vor einem sinnlosen Krieg gerettet – zumindest vorläufig. Eigentlich hätte ich dafür einen Orden verdient.«

			»Viel mehr als einen Orden«, erwiderte Bourne. »Ich habe eine Weile gebraucht – zu lange vielleicht. Aber genau darauf haben Sie gesetzt. Sie haben gewusst, dass ich nicht viele Freunde habe und dass Sie mich besonders hart treffen, wenn Sie einen guten Freund von mir töten. Boris haben Sie aus verschiedenen Gründen ausgewählt, die ich aber erst jetzt so richtig verstehe.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

			Der Zug wurde langsamer und folgte einer Biegung des Tunnels. Bourne und Mala verlagerten das Gewicht auf das linke Bein. Wolkin schloss die Tasche und stellte sie neben seinen Stuhl.

			Bourne ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich habe mich gefragt, wie Boris an die Informationen gekommen ist, die er mir geschickt hat. Durch einen seiner Stellvertreter beim FSB? Eher unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass außer Boris irgendjemand vom FSB wusste, was der Kreml vorhat. Die Sache wurde noch verzwickter, als mir klar wurde, dass seine verschlüsselte Botschaft die Chance bot, einen Krieg zu verhindern. Solche Informationen bezieht man nicht von irgendwelchen Kontakten oder aus den üblichen Quellen.«

			Wolkin fixierte Bourne, ohne mit der Wimper zu zucken, die Hände immer noch im Schoß gefaltet. »Und – was glauben Sie, wie Boris zu der Information gekommen ist? Ich bin neugierig auf Ihre Theorie.«

			»Er hatte sie von Ihnen, Iwan. Und das ist keine Theorie.«

			Wolkin hob eine Augenbraue. »Nicht?«

			»Es ist eine Tatsache.«

			»Jetzt klingen Sie wie ein Verrückter.«

			Bourne lächelte. »Ich gebe zu, Sie haben mich lange an der Nase herumgeführt. Ich war überzeugt, dass es Sawasin war, der Boris hat ermorden lassen.«

			»Hat er etwa nicht?«

			»Er hat Swetlana in Kairo töten lassen, das ja. Aber Boris …?« Bourne schüttelte langsam den Kopf. »Sehen Sie, ich bin zunächst davon ausgegangen, dass Borz in Sawasins Auftrag gehandelt hat. Es hat durchaus plausibel ausgesehen – Sawasin hat Boris gehasst und hätte alles getan, um seinen Ruf zu zerstören. Aber ihn ausschalten lassen? Nein, so weit wäre er nicht gegangen.«

			»Ich kenne Sawasin viel länger und besser als Sie. Ich weiß genau, wie sehr ihm Boris im Weg stand.«

			»Mag sein, aber bei alldem habe ich ganz übersehen, wie sehr Boris Ihnen im Weg gestanden hat.«

			Wolkins Oberlippe kräuselte sich zu einem herablassenden Lächeln. »Sie sind völlig auf dem Holzweg. Ich habe Boris gemocht. Er hat meine Zwillinge vor dem sicheren Tod gerettet.«

			»Das stimmt. Und auch die persönliche Sympathie nehme ich Ihnen ab – das Problem war nur, dass Sie mehr wollten. Sie haben beschlossen, aus dem Schatten herauszutreten. Sie sind mit den Mächtigen im Land befreundet, und alle schätzen Ihren Rat, aber insgeheim haben Sie sie gegeneinander ausgespielt – die Mafia gegen die Oligarchen und die Oligarchen gegen die Silowiki. Alles, um Ihre persönliche Macht auszuweiten.

			Aber Boris war in vieler Hinsicht schlauer als Sie. Er hat Ihr Spiel durchschaut, hat erkannt, was Sie vorhaben, und wollte es nicht hinnehmen. Ihr Problem war, dass er sich nicht bestechen ließ. Sie haben alles versucht, damit er Ihnen nicht in die Quere kommt, aber er wollte nicht hören. So ist Boris nun einmal.«

			»Haben Sie das gehört?«, wandte sich Wolkin an die Engelmacherin. »Der Mann hat eine blühende Fantasie.«

			»Ich war blind, während ich den Spuren gefolgt bin, die Sie für mich ausgelegt haben, Iwan. Es war ein raffiniertes Spiegelkabinett, in das Sie mich gelockt haben – angefangen damit, dass Ihr Enkelsohn sich als Boris’ Kurier ausgab, um mir die falsche Münze zu überbringen. Den richtigen Kurier hatte er vorher beseitigt. Woher wusste er, dass Boris einen Kurier geschickt hat, geschweige denn, mit wem sich der Mann wo treffen wollte?«

			»Sawasin hat vielleicht …«

			»Nein, Iwan. Boris hat Sawasins Leute genau gekannt – auch diejenigen, die als Spione im FSB tätig waren. Nein, es muss jemand anderes gewesen sein. Spätestens als ich wusste, wer der falsche Kurier war, hätte ich zwei und zwei zusammenzählen müssen. Aber ich war blind, weil mich andere Dinge beschäftigt haben, auch der Tod meines besten Freundes. Sie haben das bestimmt vorhergesehen.

			Und Sie haben dafür gesorgt, dass ich Boris’ Botschaft erhalte – aber alles unter Ihrer Kontrolle. Die Pläne der russischen Machthaber waren Ihnen bekannt, ebenso die Bank auf Zypern, über die die Geschäfte abgewickelt wurden. Ihr Problem war nur, dass Sie – genauso wie Sawasin – nicht an das Vermögen herankamen. Dafür haben Sie mich gebraucht.«

			Wolkin starrte ihn mit großen Augen an. »Ich habe Sie falsch eingeschätzt, Jason. Sie gehören in eine Anstalt.«

			Bourne ignorierte Wolkins Ausbruch. »Ein weiteres Rätsel war Irina Wassiljewnas scheinbar unerklärliches Verhalten bei Mik. Warum hat sie mich überhaupt zu dem Geldwäscher geführt? Meine Vermutung war, um mir bei meiner Jagd nach Borz zu helfen. Erst viel später wurde mir klar, dass sie es getan hat, um Sie zu entlarven. Sie wollte mir verraten, dass Mik auch Ihr Geldwäscher war.«

			Der Alte schwieg, und Bourne sprach weiter. »Irina hatte genug davon, dass Sie ihr Leben kontrollieren. Das hat sie mir selbst gesagt. Aber auch diesen wichtigen Hinweis zur Lösung des Rätsels habe ich übersehen. Irina war dabei, sich von Ihrem Einfluss zu befreien, hat es Ihnen aber aus Angst nicht offen gesagt. Deshalb hat sie mich zu Miks Unterlagen geführt, damit ich den Hinweis auf Sie finde.«

			Wolkins Augen waren halb geschlossen, als wäre er kurz vor dem Einschlafen. »Haben Sie aber nicht.«

			»Natürlich nicht«, stimmte Bourne zu. »Dafür haben Sie gesorgt. Warum sollte sich Mik selbst in die Luft jagen? Das habe ich mich immer wieder gefragt und keine Antwort gefunden.«

			»Aber es gibt immer eine Antwort«, betonte Wolkin.

			»Für einen Mann, der zwei Generationen seiner Familie verloren hat, sind Sie schrecklich selbstzufrieden.«

			Wolkin verzog das Gesicht, von Bournes Bemerkung gereizt. »Und dazu habe ich verdammt viel Grund. Mik hat nicht Selbstmord begangen, dafür war er nicht der Typ. Ich habe Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass Mik einen Fehler macht. Ich habe einen Sprengsatz in seinem Büro platzieren lassen.« Wolkin breitete die Hände aus. »Sie müssen verstehen, Jason, ich konnte nicht zulassen, dass Unterlagen über meine Geldgeschäfte in die falschen Hände geraten, zum Beispiel in Ihre.«

			»Oder Irinas.«

			Wolkin zog die Stirn in Falten. »Das war … ein Unglück. Erst vor einer Woche habe ich herausgefunden, dass Irina und Aleksandr ihren eigenen Geschäften nachgehen.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Kinder können so dumm sein, wenn ihnen die richtige Erziehung fehlt.«

			»Wie haben Sie die Bombe im richtigen Moment gezündet?«

			»Ich habe Miks Hauptquartier ständig überwacht und so alles mitbekommen.« Sein Lächeln war so dünn wie eine Rasierklinge. »Einer der wenigen Vorteile des Alters ist die sauer verdiente Erfahrung. Ich habe jedenfalls eins gelernt: Im Geschäft darfst du nichts dem Zufall überlassen.«

			Bourne trat einen Schritt nach links. »Und – was ist das für ein Gefühl, wenn man seine eigenen Enkelkinder ermordet hat?«

			Wolkin stürzte sich auf Bourne, mit einem Stilett in der Hand, das er aus dem Ärmel seines Mantels gezogen hatte. Bourne wich blitzschnell aus, sodass die Klinge zwischen Körper und Arm durchsauste. Er packte Wolkin an der Kehle und drückte zu.

			»Steh nicht so rum!«, knurrte Wolkin mit erstickter Stimme. »Tu was!«

			Die Engelmacherin rührte sich nicht von der Stelle und balancierte nur die Bewegungen des Zuges aus.

			Bourne drehte den Kopf zu ihr. »Warum hast du ihn nicht selbst umgebracht? Warum brauchst du mich dafür?«

			»Du hast einen emotionalen Grund, ihn zu töten«, erklärte die Engelmacherin. »Meiner ist rein finanziell.«

			Bourne schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Mala. Wolkin hat dich genauso benutzt wie der Somalier. Ihre Methoden waren verschieden, aber sie wollten beide das Gleiche von dir.«

			»Du willst ihn nicht töten? Bist du ein Feigling geworden?«

			»Red keinen Quatsch«, schnappte Bourne. »Ich hab nur keine Lust mehr, mich von anderen für ihre Zwecke einspannen zu lassen, auch nicht von dir.«

			Er schleuderte Wolkin durch den Wagen. Der Alte krachte gegen einen Tisch und stürzte mit ihm zu Boden. Während sich Wolkin auf den Bauch drehte, schnappte sich die Engelmacherin die Tasche mit den Diamanten und griff nach oben, um die Notbremse zu ziehen.

			»Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte Bourne. »Du steckst genauso mit drin.«

			»Du wirst mir nichts tun. Das wissen wir beide.«

			Während sie einander fixierten, griff Wolkin in seinen Mantel und zog eine kleine Pistole hervor. Er zielte auf den Kopf der Engelmacherin, den er aus dieser Entfernung kaum verfehlen konnte. Und er hätte auch getroffen, hätte Bourne Wolkins Bewegung nicht aus dem Augenwinkel wahrgenommen und Mala zur Seite gestoßen. Die Kugel traf nicht sie, sondern Bourne, und warf ihn zu Boden. Er rappelte sich auf und stürmte auf Wolkin zu. Der drückte ein zweites Mal ab – genau in dem Augenblick, als die Engelmacherin die Notbremse zog.

			Der Zug machte einen Ruck und wurde so abrupt abgebremst, dass die Kugel, die Bournes Herz getroffen hätte, in seine Schulter einschlug. Bourne ließ seinen Fuß vorschnellen und traf Wolkin mit voller Wucht am Kinn. Wolkins Kopf wurde zurückgerissen und krachte gegen den umgeworfenen Tisch. Sein Genick brach – er war augenblicklich tot.

			Der Wagen erzitterte so heftig, dass Bourne – aus zwei Wunden blutend – das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Der Zug kam mitten im Tunnel zum Stehen und verharrte keuchend, wie von einem langen Lauf ausgepumpt. In wenigen Sekunden würde der Techniker – mit Sicherheit bewaffnet – nach hinten eilen, um sich um den Notfall zu kümmern.

			Die Engelmacherin drückte mit der Hand auf die Notbetätigung, und die Türen glitten auf. Bourne rappelte sich taumelnd auf, um ihr zu folgen, doch nach wenigen Schritten sackte er erneut zusammen und verlor das Bewusstsein.

			Mala fing ihn mit ihrem freien Arm auf. Einen Moment lang stand sie so da und überlegte, was sie tun sollte. Plötzliche eilige Schritte rüttelten sie wach. Der Techniker kam nach hinten. Mala stellte die Tasche ab, hievte Bourne auf ihre Schulter und sprang mit ihm auf die Schienen hinunter.

			Sie eilte in der Richtung, aus der sie gekommen waren, den Tunnel entlang. Bournes Blut lief ihr über den Hals und am Rücken hinunter. Es tropfte von ihrem Arm auf die Ledertasche, die sie verzweifelt festhielt.

			»Halt!«, rief ihr der Techniker nach. »Kommen Sie zurück!« Ein Warnschuss hallte durch den Tunnel, und sie drückte sich an die Tunnelwand. Im Dunkel zwischen zwei Lichtern fand sie die Metalltür eines Wartungsschachts. Sie stellte die kostbare Tasche ab und machte sich mit einem der Lockpicks, die sie mit sich trug, am Schloss zu schaffen. Geübt, wie sie war, hatte sie es nach wenigen Sekunden geknackt. Sie nahm die Tasche, trat durch die Tür und schloss sie hinter sich.

			Mithilfe der Taschenlampe ihres Handys sah sie sich kurz um. Mala knipste einen Schalter in der Wand an und hatte genug Licht, um sich zu orientieren. Sie steckte das Handy ein und marschierte weiter, das Gewicht auf ihrer Schulter ignorierend. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine so schwere Last trug. Sie war nicht nur kräftig, sondern besaß auch die Ausdauer einer Langstreckenläuferin.

			Mala gelangte zu einem Wartungsschacht, der sowohl nach oben zum öffentlichen U-Bahn-Netz als auch nach unten führte – wohin, das wusste Gott allein. Da unten war nichts als pechschwarze Dunkelheit. An der Seitenwand war eine eiserne Leiter angebracht. Mala hörte die Rufe des Technikers und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er die Tür öffnete und sie sah.

			Es gab nur den einen Ausweg. Sie begann nach oben zu klettern, langsam, eine Sprosse nach der anderen. Der Aufstieg war äußerst mühsam. Mit Bourne auf der Schulter musste sie sich seitlich in den Schacht lehnen, während sie mit einer Hand die Tasche und die Sprosse festhielt. Egal. Sie hatte schon schlimmere Situationen gemeistert – sie würde es auch diesmal schaffen.

			Nach achtzig oder neunzig Metern kam Bourne zu sich. Er schlug mit den Armen um sich und riss sie so heftig zur Seite, dass ihr die Tasche entglitt, als sie sich an die nächste Sprosse klammerte. Die Arzttasche verschwand in dem dunklen Loch, und Mala zählte die Sekunden bis zum Aufprall, um abschätzen zu können, wie tief sie nach unten steigen musste, um sie zurückzuholen. Bournes Wunden begannen aufs Neue zu bluten. Sie musste eine Entscheidung treffen. Wenn sie zurück nach unten stieg, um die Tasche zu holen, würde Bourne wahrscheinlich verbluten. Wenn sie mit ihm nach oben stieg und ihn in Sicherheit brachte, waren die Diamanten für immer verloren. Der Techniker würde Alarm schlagen, und sobald man Wolkin und Malatschew fand, würde es da unten von FSB-Agenten wimmeln. Dann würde niemand mehr in den Tunnel gelangen.

			Sie konnte nicht beides haben. Bourne oder die Diamanten. Sie brauchte fast eine Minute, um sich zu entscheiden.

		

	
		
			VIERZIG TAGE SPÄTER

			Weihnachtsabend. Frischer Schnee bedeckte die Gehsteige Manhattans. Durch die Rinnsteine lief schmutziges Wasser, und der starke Feiertagsverkehr hatte den Neuschnee auf den Straßen bereits zu Matsch verarbeitet. Autos rollten am Lincoln Center vorbei, wo im David H. Koch Theater die Abendvorstellung von George Balanchines Der Nussknacker im Gange war. Die Produktion des New York City Ballet war wie immer prächtig und makellos, die Zuschauer – Erwachsene und Kinder gleichermaßen – freuten sich an Musik, Tanz und dem Spektakel, das für viele der Inbegriff von Weihnachten war.

			Während des Arabischen Tanzes erreichte die Intensität einen Höhepunkt. Eine neue Solotänzerin zeigte ihre Künste, und Zuschauer, Rezensenten und Tänzerinnen, die gerade nicht auf der Bühne standen, reckten die Hälse, um zu sehen, wie die Neue, Liis Ilves, die Tanzeinlage darbot. Liis war Estin, wie man aus dem Programmheft erfuhr. Ihr Nachname bedeutete »Luchs«, und sie erwies sich als genauso geschmeidig wie das Tier, nach dem ihre Familie benannt war. Der Applaus nach dem großen Finale war wie ein Orkan, und etwas später, nachdem sich das Theater geleert hatte, quoll ihr kleiner Backstage-Raum vor Blumen über.

			Sara betrachtete das Mädchen, mit dem sie sich in den letzten fünf Tagen angefreundet hatte, mit einem Gefühl von Stolz und Zuneigung, das sie selbst überraschte. Das Mädchen zeichnete sich durch eine ungewöhnliche Mischung aus Naivität und Zähigkeit aus. Liis fühlte sich immer noch ein wenig verloren in New York, doch das Ballett war wie eine eigene Welt für sich, die ihr Sicherheit und Halt gab. Ihre Leben war die tägliche harte Arbeit, die Proben und der ständige Druck, körperliche und mentale Höchstleistungen abzurufen. Dies war, wie Sara inzwischen verstand, eine wirksame Strategie, um sich vor der großen Welt zu schützen, die für das junge Mädchen etwas Beängstigendes und Abweisendes hatte.

			Bourne erschien wie immer unerwartet, während sich Liis in dem kleinen Raum aufhielt, den sie zum Umkleiden nutzte.

			»Warst du rechtzeitig da?«, fragte Sara nach einer innigen Umarmung. »Hast du sie noch gesehen?«

			»Ja.«

			»Sie war großartig!« Saras Augen glänzten. »Danke, dass du mich mit ihr bekannt gemacht hast.«

			»Du trägst ein Korsett«, stellte er fest.

			»Du verstehst es, einem die Stimmung zu verderben.«

			»Im Ernst. Wie geht es deinen Rippen? Und sag jetzt nicht ›großartig‹.«

			Sara lächelte säuerlich. »Es tut nur weh, wenn ich atme, Doc.« Sie lachte. »Nein, weh tut es nur, wenn ich mich schnell umdrehe. Die israelischen Ärzte sagen einem sowieso, dass man alles mit einem Lächeln ertragen soll.«

			»Und dein Vater?«

			»Der war stinksauer.«

			»Aber er hat dir verziehen.«

			»Nicht ganz. Ich bin sozusagen auf Bewährung.«

			Bourne nickte. »Damit kann man leben.«

			Erst jetzt wich sie erschrocken zurück und musterte sein Gesicht genauer. »Jason, was ist passiert?«

			Er erzählte ihr, was sich in dem Tunnel tief unter den Straßen Moskaus zugetragen hatte.

			»Wolkin hat also hinter allem gesteckt«, staunte sie. »Wolkin, der dir so oft geholfen hat, der wie ein Freund zu dir war.«

			»Er hat mir geholfen, weil es ihm selbst genützt hat«, stellte Bourne klar. »Und dass er mein Freund war …« Er zuckte mit den Schultern. »Er war auch Boris’ Freund, wenn es seinen Interessen gedient hat.«

			»Und die Diamanten?«

			»Weg.« Bourne trat zur Seite, um zwei Tänzerinnen vorbeizulassen. »Außer denen, die ich dir gegeben habe.«

			»Die habe ich übrigens in Amsterdam verkauft. Danach bin ich, wie du es gesagt hast, nach Kairo geflogen und habe ein Drittel des Erlöses Amira gegeben. Sie kann sich damit ein neues Hausboot kaufen. Was sage ich – eine ganze Flotte.«

			»Ich glaube eher, dass sie Ägypten für immer verlassen wird.«

			Sara nickte. »Das vermute ich auch.« Sie hielt inne und wartete, während ein Tänzer wie auf Samtpfoten vorbeihuschte. »Von Kairo bin ich direkt nach Paris geflogen, zu Soraya und ihrer Tochter.« Soraya war eine langjährige Freundin, die früher oft mit Bourne zusammengearbeitet hatte, bevor sie geheiratet und ein Kind bekommen hatte. Ihr Mann war vor einigen Monaten brutal ermordet worden. »Ein Drittel ist an die beiden gegangen.«

			»Und von Paris bist du hierhergekommen.«

			»Das letzte Drittel ist in den Treuhandfonds geflossen, den ich für Liis eingerichtet habe. Bis sie fünfundzwanzig ist, kann sie über die Zinsen verfügen, danach gehört alles ihr, so wie du es wolltest.«

			»Ich hätte schon früher hier sein können, aber ich habe mir zwei Tage genommen, um ein paar Orte zu besuchen, die mir wichtig waren.«

			»Boris’ Grab.«

			Er nickte, und eine Wolke verdüsterte sein Gesicht. »Sie haben seine Datscha abgerissen, als hätte sie nie existiert.«

			»Da ist wohl der berühmte russische Revisionismus am Werk. Das tut mir leid.«

			Es war schwer mit anzusehen gewesen, wie ein großer Teil von Boris’ Leben einfach so ausgelöscht wurde; zudem war Bourne selbst auf Schritt und Tritt verfolgt worden. Niemand hatte es jedoch gewagt, ihm in die Quere zu kommen. Zum Glück für seine Beschatter; bei seiner düsteren Stimmung hätte es übel für die russischen Agenten ausgehen können. Bourne hatte endlich Zeit gefunden, um seinen Freund und Weggefährten zu trauern. Er spürte Boris’ Abwesenheit, wie ein kleiner Junge unter dem Verlust eines für ihn besonders wertvollen Gegenstands litt, den er durch ein Loch in der Hosentasche verloren hatte. Bourne fand jedoch kein Ventil für seine Trauer – die Tränen blieben in ihm verborgen. Allein mit seinem Schmerz und seiner Wut, wanderte er durch die nächtlichen Straßen von Moskau. Der Verlust seines Freundes machte ihm umso stärker bewusst, dass er zu einem Leben im Schatten verdammt war. Dennoch spürte er eine unbeugsame Entschlossenheit. »Boris ist tot, aber meine Erinnerungen können sie nicht auslöschen.«

			Sara musterte ihn besorgt und tastete mit der Hand unter seinen Mantel. »Wolkin hat auf dich geschossen, bevor du ihn erwischt hast.«

			»In die Schulter und den Oberarm.« Er hatte ihr verschwiegen, dass er sich die erste Kugel eingefangen hatte, weil er der Engelmacherin zu Hilfe geeilt war; er wusste selbst nicht genau, warum er es ihr nicht erzählte. »Die Wunde im Arm war kein Problem, die Kugel ging glatt durch, aber die andere hat eine Arterie getroffen. Ich habe viel Blut verloren. Danach weiß ich nicht mehr viel, ich war lange bewusstlos. Aufgewacht bin ich in einem Moskauer Krankenhaus. Niemand konnte mir sagen, wer mich hingebracht hat.«

			»Aber du hast es gewusst. Die Engelmacherin hat dich gerettet.« Sie sah ihn eindringlich an. »Warum hat sie das getan? Und warum … ich meine, mir ist klar, warum wir Amira und Soraya helfen. Aber warum tust du das für Liis?«

			In diesem Augenblick trat Liis aus ihrem Umkleideraum, sah Bourne und flog ihm mit einem Jubelschrei in die Arme. »Endlich bist du da! Mein ganz persönliches Weihnachtsgeschenk! Danke! Für alles!«

			Sie umarmte ihn erneut und wich abrupt zurück. »Mala. Wo ist sie? Sie wäre jetzt sicher auch gern hier. Ich habe mich so darauf gefreut, sie wiederzusehen.«

			»Sie kommt bestimmt«, versicherte Bourne mit einem breiten Lächeln, ohne zu wissen, ob es stimmte. »Wahrscheinlich schon bald.«

			Die Engelmacherin saß in einem dunklen Winkel in der letzten Reihe des Theaterbalkons. Sie hielt sich bewusst im Hintergrund, und als die Lichter ausgingen und nur noch ein Scheinwerfer die Mitte der Bühne erhellte, achtete niemand mehr auf sie.

			Von diesem Adlerhorst aus hatte sie mit feuchten Augen den Auftritt ihrer kleinen Schwester verfolgt, während ihr Herz flatterte wie ein Vogel im Käfig ihrer Brust. Es gab keine Worte, die ausdrücken hätten können, was sie empfand. Ihre Gefühle waren so überwältigend, dass sie nicht wusste, was sie zu Liis hätte sagen sollen. Und wenn man bedachte, womit sie ihr Geld verdiente, war es bestimmt klüger, sich von ihrer Schwester fernzuhalten, auch wenn es noch so wehtat.

			Aber Schmerz gehörte ohnehin zu ihrem Leben – seit dem Moment, als sie entführt worden war. Sie war nie davon ausgegangen, dass der Schmerz je nachlassen oder gar verschwinden würde, nachdem Jason Bourne sie gerettet hatte. Er hatte sie zwar von der Ursache ihrer körperlichen Qualen befreit, aber der Rest, der sich tief in die emotionale, die psychische Ebene ihres Wesens gegraben hatte, ließ sich nicht auslöschen, auch nicht von den Psychologen, Psychiatern, Neurowissenschaftlern und Verhaltenstherapeuten, die sich ihrer angenommen hatten und bei denen sie sich vorgekommen war wie ein aufgespießter Schmetterling. Niemand konnte etwas daran ändern; der Schmerz saß so tief, dass ihr an manchen Tagen die Knochen wehtaten. Doch mit der Zeit hatte sich der Schmerz gewandelt, war von einem Parasiten zu einem Begleiter geworden. Irgendwann war es, als wäre er immer schon da gewesen und hätte nur auf eine Gelegenheit gewartet, um in den Vordergrund zu treten. Bourne hatte es gut gemeint, und sie würde ihm ewig dankbar sein, aber er verstand einfach nicht, was in ihr vorging. Wie sollte er auch? Wie sollte das irgendjemand verstehen?

			Schließlich erhob sie sich, schlich aus dem Theater und wartete draußen in der Menge der Ballettfreunde. Sie ignorierte den Schnee und die bittere Kälte, die sie an Moskau um diese Jahreszeit erinnerten, und beobachtete, wie ihre Schwester strahlend aus dem Bühneneingang kam. Die Wartenden drängten nach vorne und hielten dem aufsteigenden Stern am New Yorker Balletthimmel ihre Programmhefte hin, um ein Autogramm zu ergattern.

			Liis schlängelte sich am Rand der Menge entlang, die Wangen gerötet von ihrem Triumph und von der beißenden Kälte, und reichte einen Rosenstrauß – es war der, den ihr die Engelmacherin geschickt hatte – an Rebekka weiter, die schöne Frau, die mit Bourne in der Bank in Nikosia gewesen war. Hatte sie ihn dafür gerettet? Für Rebekka? Bourne stand ebenfalls bei Liis, kaum wiederzuerkennen in Anzug und Krawatte und einem eleganten Tweedmantel. Er hatte sich die Haare schneiden lassen und den Stoppelbart rasiert. In diesem Outfit hätte man ihn für einen Mann halten können, der einem Beruf nachging wie alle anderen und ein ganz normales Leben führte. Beinahe. Sie lächelte in sich hinein. Es waren winzige Kleinigkeiten, die ihn verrieten – zum Beispiel die Art, wie seine Augen von einem zum anderen sprangen, wie sein Gehirn unablässig mögliche Risiken abschätzte. Er stand ganz ruhig da, doch er war jederzeit bereit zu handeln, wenn es die Situation erforderte. In dieser Hinsicht waren sie einander sehr ähnlich. Wie Bourne besaß auch sie den Instinkt eines Wildtiers und Fähigkeiten, die noch nicht abgestumpft waren von der menschlichen Zivilisation.

			In einigem Abstand folgte sie den dreien, als sie sich von der Menge entfernten, die Straße hinuntergingen und ein Restaurant betraten. Einen Moment lang beobachtete sie durch eines der großen Fenster, wie sie ihre Mäntel auszogen, sie einer jungen Frau gaben und vom Oberkellner an einen schönen Tisch geleitet wurden. Die Art, wie sie miteinander umgingen, hatte etwas von der vertrauten Selbstverständlichkeit einer Familie. Erneut trieb ihr der Stolz auf Liis Tränen in die leuchtenden Augen. Ihre Fingerspitzen malten unsichtbare Figuren auf das eisige Glas.

			Abrupt drehte sie sich um und tauchte ins Festtagsgetümmel ein. Das rhythmische Läuten einer Glocke der Heilsarmee tönte über den Broadway, der so dicht mit Fußgängern bevölkert war, dass sie nicht bis zur anderen Straßenseite sehen konnte. Ein paar Jungen riefen einander etwas zu und starteten eine spontane Schneeballschlacht. Als ein verirrtes Geschoss einen alten Mann im Rücken traf, rannten sie lachend davon.

			Das Leben, mit allem, was dazugehört, dachte sie. Aber es hatte nichts mit ihr zu tun. Sie zog ihr Handy hervor, hauchte ihre Finger an, um sie zu wärmen, und drückte eine Kurzwahltaste. Mit dem Handy am Ohr lauschte sie so angespannt, dass sie von dem bunten Treiben um sich herum kaum noch etwas mitbekam. Sie war wie in einem Vakuum. Ihr Körper zitterte.

			Nach ein paar Sekunden meldete sich der Somalier. Er hieß Keyre. Jede Narbe an ihrem Körper reagierte auf den Klang seiner Stimme, und es zog sie unwiderstehlich zurück in die Vergangenheit.

			Sie verlor sich im Gewühl der Stadt – ein Punkt in der unübersehbaren Menge. Wenig später war sie fort.
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			Das Buch

			U.S.-Senator Jamey Wyckoff betraut den ehemaligen Regierungsagenten Paul Janson und die Scharfschützin Jessica Kincaid mit einer heiklen Mission: Sie sollen seinen Sohn Gregory aufspüren, dessen Freundin Lynell in der südkoreanischen Hauptstadt Seoul tot aufgefunden wurde. Gregory musste fliehen, um einer Mordanklage zu entgehen. Doch Senator Wyckoff ist von der Unschuld seines Sohnes überzeugt. Er glaubt, dass Lynell ermordet wurde, weil sie bei einer kürzlich stattgefundenen internationalen Konferenz eine Unterredung belauscht hat, von der niemand etwas erfahren sollte. 

			Tatsächlich kommen Janson und Kincaid in Korea einer Verschwörung von ungeahntem Ausmaß auf die Spur. Wenn es ihnen nicht gelingt, die Pläne zu vereiteln, wird bald die ganze Welt im Chaos versinken …

			Die Autoren

			Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als dreißig Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne.

			Ein ausführliches Werkverzeichnis finden Sie auf heyne.de/ludlum

			Douglas Corleone ist der Autor zahlreicher international erfolgreicher Thriller. Er arbeitete als Strafverteidiger in New York City und lebt heute auf Hawaii.
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			Für Jack

		

	
		
			Schaut man vom All auf die Erde, gibt es auf dem asiatischen Kontinent, wenn dort die Dunkelheit hereinbricht, einen schwarzen Fleck. Das ist Nordkorea.

			Barbara Demick,

			Im Land des Flüsterns. 
Geschichten aus dem Alltag 
in Nordkorea (2009)

			Männer gesucht für gefährliche Reise. Geringer Lohn, bittere Kälte, lange Monate in vollkommener Dunkelheit. Sichere Rückkehr fraglich. Ehre und Anerkennung im Fall des Erfolges.

			Ernest Shackleton,

			Anzeige in der London Times 
für seine Südpol-Expedition von 1914

		

	
		
			Prolog

			Dongchang Road, Neuer Stadtbezirk Pudong

			Shanghai, Volksrepublik China

		

	
		
			Aus der Lobby des Boutique-Hotels beobachtete Paul Janson verstohlen die drei uniformierten Wachmänner, die starr wie Statuen hinter dem Haupttor der Anlage auf der anderen Straßenseite standen. Es waren keine gewöhnlichen Wachen, sondern Soldaten der chinesischen Volksbefreiungsarmee, die, wie Janson inzwischen wusste, einen Regierungskomplex bewachten, in dem die Einheit 61398 untergebracht war, die für Chinas systematische Cyberspionage verantwortlich war. Ziel des organisierten Datendiebstahls waren Hunderte von Unternehmen und staatlichen Behörden in zwei Dutzend großen Industriestaaten, was den Betroffenen einen Schaden von Hunderten Milliarden Dollar bescherte.

			Im Zentrum der Anlage stand das Hauptquartier der Cyberwar-Einheit 61398, ein etwa 12 000 Quadratmeter großes, zwölfstöckiges Gebäude, das Büroraum für gut zweitausend Mitarbeiter bot. Im Laufe der letzten sechs Monate hatte sich Jansons Interesse nach und nach auf eine bestimmte Person konzentriert, einen achtundzwanzigjährigen Mann, der unter dem Online-Namen Stiller Luchs auftrat.

			Wie die Raubkatze, die im Norden und Westen Chinas, vor allem im tibetischen Hochland, verbreitet war.

			Der für Fußgänger bestimmte Teil des massiven Eisentors wurde geöffnet, und der Mann, den Janson als »Stiller Luchs« kannte, trat hindurch, nickte einem Wachmann zu und ging zu einem der Fahrradständer vor der Anlage. Aus seiner Jacke fischte er einen kleinen Schlüssel, öffnete das Fahrradschloss und schob sein Rad einige Meter, bevor er sich auf den Sattel schwang und losfuhr. Während er langsam davonradelte, schritt Janson durch die Drehtür des Hotels und tauchte in das Meer der Fußgänger ein.

			Nach sechs Monaten in Shanghai sehnte er sich nach Einsamkeit. Die Großstadt mit ihren rund siebzehn Millionen Einwohnern und ihren atemberaubenden Wolkenkratzern beeindruckte ihn immer wieder, doch der ständige Verkehr mit seiner Geräuschkulisse – dem Dröhnen der Hupen, dem Brummen der Motoren, dem Kreischen der Bremsen – ließ ihn wehmütig an vergangene Einsätze in Afrika denken.

			Während er unter dem tief hängenden grauen Himmel den Gehsteig entlangging, befand sich Janson in einem Zustand höchster Wachsamkeit, auch wenn seine Gedanken für kurze Momente zu dem bevorstehenden Urlaub auf der Hawaii-Insel Maui schweiften, die er zusammen mit Jessie besuchen wollte. Sein Fokus sprang wie der Strahl einer Taschenlampe von einem Gesicht zum nächsten, auf der Suche nach etwas Vertrautem, etwas Auffälligem, einem Blick, der sich allzu schnell von ihm abwandte.

			Er selbst hatte sein Aussehen geschickt verändert, sodass er auf den Straßen Shanghais kaum auffiel. Sein grau meliertes Haar war schwarz gefärbt und um einiges länger als gewohnt. Seine grauen, westlich geformten Augen waren hinter einer Ray-Ban-Sonnenbrille verborgen, die rosafarbene Gesichtshaut mit Schminke angepasst. Erstaunlicherweise gelang es dem Amerikaner selbst hier in China, absolut unauffällig zu bleiben.

			Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie der Luchs in die Qixia Road einbog und sich der Baustelle näherte. Der Hacker trat nun ungewöhnlich kräftig in die Pedale, und Janson wünschte sich, er würde langsamer fahren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

			Während Janson selbst auf der Dongtai Road in Richtung Lujiazui Park eilte, bereute er, dass er seine Partnerin Jessica Kincaid nicht gebeten hatte hierzubleiben, bis die Mission abgeschlossen war. In diesem Moment hätte sie von einer Aussichtsplattform im Weltfinanzzentrum durch das Zielfernrohr ihres Scharfschützengewehrs das Geschehen beobachten können und ihn über seinen Ohrhörer warnen können, falls sie etwas Auffälliges bemerkte. Doch nun musste er ohne zusätzliches Auge aus der Luftperspektive auskommen. Jessie hatte ihre Aufgabe erledigt und sich die Extrazeit auf Hawaii verdient.

			Schließlich verdankte er es ihr, dass er vor einigen Wochen mit dem Luchs hatte Kontakt aufnehmen können. Er hatte den Chinesen monatelang sowohl online als auch in natura beobachtet, bis er endlich beschloss, dass es Zeit war, den geldgierigen, ehrgeizigen Mann zu rekrutieren. Doch wie sollte er sich ihm nähern?

			Jessica Kincaids Charme hatte ihm schließlich die Tür geöffnet. Nachdem sie dem Luchs zu einem protzigen Nachtclub gefolgt waren, ging Jessie auf ihn zu. Nach ein paar Drinks und einem kurzen Flirt führte sie ihn nach draußen, ans Westufer des Huangpu-Flusses, wo Janson auf ihn wartete, um dem achtundzwanzigjährigen Hacker das Geschäft seines Lebens anzubieten. Für detaillierte Informationen über die Aktivitäten der Cyberspionage-Einheit würde er eine neue Identität und genug Geld erhalten, um China und die Volksbefreiungsarmee ein für alle Mal hinter sich zu lassen.

			Heute würden sie das Geschäft zeitgleich über zwei getrennte tote Briefkästen abwickeln, und Janson würde Shanghai mit handfesten Beweisen verlassen, dass die Volksrepublik China weltweit Wirtschaftsgeheimnisse stahl.

			Eines der Opfer der Cyberwar-Einheit 61398 war die Edgerton-Gertz Corporation, ein amerikanischer Biotechnologie-Konzern, der seit sechs Jahren regelmäßig von Cyberdiebstahl heimgesucht wurde und dadurch Milliardenverluste hinnehmen musste. Edgerton-Gertz war Jansons Klient und der Grund, warum er nach Shanghai gekommen war. Der Generaldirektor des Unternehmens, Jeremy Beck, war von einem hochrangigen Angehörigen des amerikanischen Außenministeriums an Jansons Firma Catspaw Associates verwiesen worden, die Sicherheitsberatung für Unternehmen anbot. Immerhin hatte Janson jahrelang als Geheimagent für das State Department gearbeitet, genauer gesagt, für Consular Operations, eine Organisation, in der er regelmäßig mit »sanktioniertem Töten« beauftragt worden war. Seither waren Jahre vergangen, doch die Erinnerung daran begleitete ihn nach wie vor. Nicht zuletzt deshalb hatte er die Phoenix Foundation gegründet, eine Stiftung mit dem Ziel, ehemaligen Feldagenten, deren Leben aus der Bahn geraten und deren Psyche zerstört war, zu helfen, wieder Tritt zu fassen.

			Janson warf einen Blick auf seine Uhr und schätzte, dass sich der Luchs nun der Baustelle näherte, auf der bald ein weiteres Hochhaus entstehen und Shanghais ohnehin schon einschüchternde Skyline bereichern würde. Hier, außer Sichtweite der gut gekleideten Passanten, würde der junge chinesische Hacker in einem markierten Versteck Geld und Papiere finden, um aus China flüchten zu können. Was der Luchs nicht wusste, war, dass in der Rückseite seines neuen südkoreanischen Passes ein GPS-Tracker verborgen war, der es Janson ermöglichte, den Mann zu verfolgen, falls er seinen Teil der Abmachung nicht erfüllte.

			Janson bog nach links in die Century Avenue ein, eine von Touristen bevölkerte Straße mit Viersternehotels, Restaurants, Bars und Museen. Während er sich mit der Menge treiben ließ, die am Lujiazui Park vorbeiströmte, regte sich in Janson plötzlich ein vertrautes Gefühl. Sein in vielen Einsätzen geschärfter Instinkt meldete ein Alarmsignal. Wurde er beobachtet? Wenn ja, von wem? Von der silberhaarigen Chinesin, die allein auf einer Bank saß? Von dem nordeuropäischen Touristen mit rasiermesserscharfen Gesichtszügen, durchdringenden blauen Augen und langen blonden Haaren, der ihm gerade entgegenkam? Vielleicht von dem Mann und der Frau aus dem Nahen Osten, die in einem Café im Freien ihren Tee tranken?

			Oder ist das nur Einbildung?

			Fuhr das Taxi schräg hinter ihm nicht ungewöhnlich langsam? Und dieser Polizist auf seinem Segway-Roller – hatte Janson ihn nicht heute schon einmal vor seinem Hotel stehen sehen?

			Bevor er Gelegenheit hatte, den Fragen nachzugehen, erkannte er auf der anderen Straßenseite die Einmündung in die Gasse, in der er seinen toten Briefkasten vorfinden sollte.

			Janson steckte die Hände in die Taschen, beschleunigte seine Schritte und überquerte an der nächsten Kreuzung die Straße mitten in der Menge. Mit gesenktem Kopf beobachtete er den träge dahinfließenden Verkehr und die Gesichter der Passanten. An der gegenüberliegenden Ecke hob er den Blick zu den zahllosen Fenstern auf der anderen Straßenseite. In jedem von ihnen konnte ein Scharfschütze lauern, der sein Zielfernrohr auf die Gasse oder direkt auf Janson gerichtet hatte. Er suchte jedes einzelne Fenster für einen Sekundenbruchteil nach einem verräterischen Aufblitzen ab, einer kaum merklichen Bewegung eines Vorhangs oder der hervorlugenden Mündung eines Gewehrs.

			Janson tauchte rasch in die lange, schmale Gasse ein, in der es nach Sesamöl roch. Aus einer Hintertür trat ein älterer Mann mit einer schmutzigen weißen Schürze und einer Zigarette im Mund, in jeder Hand einen prall gefüllten schwarzen Müllsack. Er warf Janson einen flüchtigen Blick zu, dann drehte er sich um und warf die Säcke in einen offenen königsblauen Container. Er drückte die Zigarette an der mit Graffiti übersäten braunen Klinkerwand aus, öffnete die Tür und verschwand im Haus.

			Janson zählte seine Schritte und zog ein altes Blackberry ohne Akku aus der Hosentasche. Einige Augenblicke sah er auf das tote Display, ehe ihm das Gerät scheinbar versehentlich entglitt. Als es auf den Boden prallte, bugsierte er es mit dem Fuß zur Hauswand. Er bückte sich, um das Handy aufzuheben, und lächelte angesichts des eigenwilligen Verstecks, das der Luchs gewählt hatte: eine ausgenommene, gefriergetrocknete Ratte, die aussah, als wäre sie von einem Auto überfahren worden.

			Irgendwie passend, dachte er.

			Rasch hob Janson die Ratte auf und riss vorsichtig das Klettband auf, mit dem der Bauch verschlossen war. Im Inneren fanden seine Finger einen kleinen schwarzen USB-Stick. Er schloss das Klettband über der Bauchhöhle und legte die Ratte wieder hin. Das nutzlose Blackberry steckte er in die Hosentasche und ging weiter die Gasse entlang, die in eine schmale Straße hinter dem Jin Mao Tower mündete.

			Janson bog nach links ab, dann noch einmal links, und kehrte in die Dongtai Road zurück, wo er sich ins Getümmel Richtung Century Avenue mischte.

			Als er die Straßenecke erreichte, übertönte ein lauter Knall den Verkehrslärm. Einige Fußgänger drehten sich kurz in die Richtung, aus der das Donnern gekommen war, das manche für die Fehlzündung eines Autos zu halten schienen. Kaum jemand blieb stehen, die Verkehrslawine rollte unaufhaltsam weiter.

			Janson hingegen hatte instinktiv gespürt, worum es sich handelte: um den Knall einer Achtunddreißiger. Augenblicke später krachte es ein zweites Mal – eindeutig aus der Richtung der leeren Baustelle, auf der Janson seinen toten Briefkasten eingerichtet hatte.

			Er bog nach links in die Century Avenue ein und tauchte mit hämmerndem Puls in der Menge unter. Lautlos sagte er sich sein altes Mantra vor – klar wie Wasser, kalt wie Eis – und überlegte, wie er nun vorgehen sollte. Der Luchs war offensichtlich in eine Falle getappt und ermordet worden; das bedeutete, Janson konnte nicht in sein Hotel zurückkehren.

			Zeit für Plan B.

			Der bestand darin, ein Taxi zu nehmen und unverzüglich zum Pudong International Airport zu fahren.

			Während er zum Taxistand drängte, warf er einen Blick auf die Uhr und stellte sich vor, sich im Fadenkreuz eines Scharfschützen der Volksbefreiungsarmee zu befinden. Falls der Schütze nur noch auf den richtigen Moment wartete, würde Janson wahrscheinlich in wenigen Sekunden tot sein.

			Der Schweiß rann ihm über die Stirn, sein Magen krampfte sich zusammen.

			Klar wie Wasser, kalt wie Eis.

			Nach wenigen Augenblicken gelang es ihm, seine Atmung zu beruhigen, dennoch überkam ihn zum ersten Mal in den sechs Monaten, die er sich in Shanghai aufhielt, das beklemmende Gefühl, vielleicht nicht lebend aus der Stadt herauszukommen.

			Janson sprang in ein Taxi und rief dem Fahrer auf Chinesisch zu, wohin er wollte. Im nächsten Moment überlegte er es sich anders, duckte sich tief in den Sitz und wies den Mann an, erst einmal rechts abzubiegen, und danach links in die Fushan Road.

			Janson wählte eine Route, von der er wusste, dass der Verkehr nicht zu stark sein würde, und der Fahrer folgte den Anweisungen wortlos.

			Nachdem sie fünfzehn Minuten durch das Labyrinth der Shanghaier Straßen gekurvt waren, während Janson den Rückspiegel nicht aus den Augen gelassen hatte, war er sich einigermaßen sicher, dass ihm niemand folgte.

			Er dankte dem Fahrer auf Chinesisch für seine gute Arbeit, richtete sich auf dem rissigen Vinylsitz auf und wies den Mann an, ihn zum Flughafen zu bringen.

			Sein Puls beruhigte sich, doch wirklich sicher würde er sich erst fühlen, wenn das Flugzeug in der Luft war.
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			Joint Base Pearl Harbor-Hickam

			Bei Honolulu, Hawaii

			Zehn Minuten nachdem die Embraer Legacy 650 auf dem Militärflugplatz Hickam auf der Insel Oahu gelandet war, trat Paul Janson auf den warmen Asphalt des Rollfelds, wo ihn Lawrence Hammond, der Stabschef des Senators, erwartete.

			»Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte ihn Hammond.

			Sie schüttelten einander die Hände, und Janson atmete die frische tropische Luft tief ein und genoss die sanfte Wärme der hawaiianischen Sonne auf dem Gesicht. Nach sechs Monaten unter dem vom Smog verhüllten Himmel über Shanghai wurde ihm erst richtig bewusst, wie viel Gift er in diesem halben Jahr eingeatmet hatte.

			Für einen Moment schloss er die Augen hinter der Sonnenbrille und lauschte. Obwohl er von den typischen Geräuschen eines geschäftigen Militärflugplatzes umgeben war, genoss er die relative Ruhe und stellte sich die weißen Sandstrände und das azurblaue Wasser vor, das gleich außerhalb der Air Force Base auf ihn und Jessica wartete.

			Hammond, ein groß gewachsener Mann mit glatt zurückgekämmtem, strohblondem Haar, geleitete Janson zu einem olivgrünen Jeep. Am Lenkrad saß ein junger Soldat, ein Private First Class, der seinem Aussehen nach noch nicht einmal Alkohol hätte trinken dürfen. Während sich Janson auf dem Beifahrersitz anschnallte, beugte sich Hammond zu ihm vor. »Erst neulich ist Air Force One hier gelandet.«

			»Wirklich?«, fragte Janson, während sich der Jeep vom Jet entfernte.

			Hammond interpretierte Jansons höfliche Antwort fälschlicherweise als echtes Interesse. »Ja, zu Weihnachten, genau gesagt. Die First Family hat in dem kleinen Strandort Kailua Urlaub gemacht.«

			Den Rest der zehnminütigen Fahrt legten die drei Männer schweigend zurück. Janson hatte eigentlich vorgehabt, auf dem nahen Flughafen Honolulu International zu landen, um sich dort mit Jessie zu treffen und mit ihr nach Waikiki zu fahren, wo sie sich ein schönes Abendessen und ein paar Drinks genehmigen und eine aufregende Nacht im Pink Palace verbringen würden, bevor sie am nächsten Morgen nach Maui weiterfliegen würden. Doch ein Telefonanruf, der ihn vierzigtausend Fuß über dem Pazifik erreicht hatte, brachte seine schönen Pläne durcheinander.

			Janson hatte sich in seiner Kabine ausgeruht und war kurz vor dem Einschlafen gewesen, als ihm seine Flugbegleiterin Kayla über die Sprechanlage mitteilte, dass ein Anruf vom Festland für ihn hereingekommen sei.

			»Es ist ein US-Senator«, fügte Kayla hinzu. »Ich dachte mir, Sie würden rangehen wollen.«

			»Welcher Senator?«, fragte Janson benommen. Er kannte nur wenige persönlich, und auch diese waren ihm nicht alle sympathisch.

			»Senator James Wyckoff aus North Carolina.«

			Wyckoff gehörte nicht zu der Handvoll, die Janson persönlich kannte. Doch bevor er Kayla anweisen konnte, sich die Telefonnummer für einen Rückruf geben zu lassen, teilte sie ihm mit, dass Wyckoff von seinem aktuellen Klienten Jeremy Beck, dem CEO von Edgerton-Gertz, an ihn verwiesen worden war.

			Widerwillig nahm Janson den Anruf entgegen.

			Als der Jeep zum Parkplatz eines kleinen Verwaltungsgebäudes einbog, wandte sich Janson an Hammond. »Der Senator ist schon hier?«, wunderte er sich.

			Der Flug von Shanghai hatte etwas über neun Stunden gedauert, und Janson war schon zwei Stunden unterwegs gewesen, als ihn Wyckoffs Anruf erreichte. Von Washington, D. C., benötigte man selbst unter den günstigsten Umständen zehn Flugstunden nach Honolulu, und Janson war sich ziemlich sicher, dass Washington zu dieser Jahreszeit unter einer Schneedecke lag.

			»Der Senator hat Sie aus Kalifornien angerufen«, erklärte Hammond. »Er hat eine Wohltätigkeitsveranstaltung in Los Angeles abgehalten, als ihn die Nachricht über seinen Sohn erreichte.«

			Janson stieg schweigend aus dem Jeep und folgte Hammond und dem jungen Soldaten zum Gebäude. Der milchgesichtige Private First Class schloss die Tür auf und ließ Janson und Hammond eintreten. Im Haus war das Keuchen einer alten Klimaanlage zu vernehmen, und das natürliche Sonnenlicht wurde vom grellen Leuchten der summenden Neonröhren ersetzt.

			Hammond führte Janson durch einen kahlen Gang mit abgenutztem Linoleumboden in ein geräumiges, aber sparsam eingerichtetes Büro im hinteren Bereich des Gebäudes. »Senator Wyckoff wird gleich hier sein«, sagte er und ließ ihn allein.

			Zwei Minuten später rauschte eine Toilettenspülung, und der Senator persönlich trat aus einem Hinterzimmer und streckte ihm die Hand entgegen.

			»Paul Janson, nehme ich an.«

			»Freut mich, Senator.«

			Janson nahm die Sonnenbrille ab und setzte sich auf den angebotenen Stuhl vor dem verschrammten Metallschreibtisch. Senator Wyckoff nahm auf der anderen Seite Platz, schlug die Beine übereinander und atmete tief durch, bevor er zu sprechen begann.

			»Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, Mr. Janson, kann ich Ihnen nichts Genaueres über das Verschwinden meines Sohnes mitteilen. Wir wissen nur, dass Gregorys Freundin, mit der er drei Jahre zusammen war, eine schöne junge Frau namens Lynell Yi, gestern früh ermordet in dem Hanok-Gästehaus aufgefunden wurde, in dem sie und Gregory in Seoul gewohnt hatten. Es deutet alles darauf hin, dass sie erdrosselt wurde.«

			Der Senator war etwa fünfzig und wirkte in seinem maßgeschneiderten Anzug sehr gepflegt, doch die dunklen Ringe unter den Augen verrieten, dass er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden Höllenqualen gelitten hatte.

			»Für die Polizei von Seoul ist Gregory der Hauptverdächtige, was Sie, wenn Sie meinen Sohn kennen würden, genauso absurd fänden wie ich. Meine Frau und ich sind natürlich sehr besorgt. Gregory ist noch keine zwanzig. Wir wissen nicht, ob er entführt wurde oder aus Angst geflüchtet ist. Es muss furchtbar sein, in einem fremden Land des Mordes beschuldigt zu werden. Südkorea ist zwar ein Verbündeter von uns, aber es würde sicher einige Zeit dauern, um die Dinge über die entsprechenden Kanäle ins Reine zu bringen.« Der Senator beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch. »Ich möchte, dass Sie nach Seoul fliegen und ihn finden. Das hat für uns oberste Priorität. Zweitens, und beinahe genauso dringend, würde ich Sie ersuchen, unabhängige Ermittlungen zu Lynells Tod anzustellen. Jetzt besteht noch die Chance, etwas herauszufinden. Als ehemaliger Prozessanwalt weiß ich genau, dass Beweismittel schnell verschwinden können. Zeugen sind nicht mehr aufzufinden. Die Erinnerung verschwimmt. Wenn wir Gregory nicht in den nächsten 96 Stunden entlasten können, wird es uns vielleicht nie mehr gelingen.«

			Janson hob eine Hand. »Einen Moment, Senator. Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen müssen. Es tut mir sehr leid, dass Sie und Ihre Familie so etwas durchmachen müssen, und ich hoffe wirklich, dass Ihr Sohn bald wohlbehalten auftaucht. Sie haben bestimmt recht. Ich bin sicher, er wird zu Unrecht beschuldigt, und ich hoffe ehrlich, dass Sie das auch beweisen können, damit er wenigstens unbelastet um seine Freundin trauern kann. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich Ihnen dabei nicht helfen kann. Ich bin kein Privatdetektiv.«

			»Das ist mir schon klar. Aber es handelt sich auch nicht um normale Ermittlungen.«

			»Bitte, Senator, lassen Sie mich das erklären. Ich bin nur hergekommen, weil mein Klient Jeremy Beck Sie offenbar an mich verwiesen hat. Aber wie ich Ihnen schon am Telefon klarmachen wollte, ist das kein Fall für mich.« Janson griff in seine Jackentasche, zog ein Blatt Papier hervor und faltete es auseinander. »Während des Flugs habe ich mir erlaubt, ein paar alte Freunde zu kontaktieren. Ich habe hier die Namen und Telefonnummern einiger erstklassiger Privatdetektive in Seoul. Sie kennen die Stadt in- und auswendig und können Informationen direkt von der Polizei beschaffen, ohne sich mit der üblichen Bürokratie herumschlagen zu müssen. Laut meinen Kontakten sind das hier die besten Detektive in Südkorea.«

			Wyckoff nahm den Zettel entgegen, legte ihn auf den Tisch, ohne ihn anzusehen, und kniff die Augen zusammen. Jansons Eindruck bestätigte sich, dass der Senator nicht sehr oft ein Nein zu hören bekam. Und dass er ein Nein als Antwort nur selten akzeptierte.

			»Mr. Janson, haben Sie Kinder?«

			In diesem Augenblick klopfte es energisch an die Tür. Der Senator sprang auf, um sie zu öffnen.

			Janson zog die Stirn in Falten, während er über Wyckoffs letzte Bemerkung nachdachte. Er antwortete nicht gern auf persönliche Fragen von Klienten oder möglichen Klienten. Schon gar nicht, nachdem er den Auftrag bereits abgelehnt hatte. Zudem war es keine ganz harmlose Frage. Sie berührte ein Thema, das ihm auf der Seele brannte. Nein, er hatte keine Kinder. Keine Familie – nur die Erinnerung daran. Die schmerzlichen Gedanken an eine schwangere Frau und die zerstörten Träume von ihrem ungeborenen Kind. Die Bombe eines Terroristen hatte ihre gemeinsame Zukunft zunichtegemacht. Sie waren schon vor Jahren gestorben, doch es fühlte sich immer noch so an, als wäre es gestern passiert.

			Hinter sich hörte er Hammonds sonore Stimme, gefolgt vom leisen Schluchzen einer Frau.

			»Mr. Janson«, wandte sich der Senator an ihn, »ich möchte Ihnen meine Frau Alicia vorstellen. Gregorys Mutter.«

			Janson stand auf und drehte sich zu ihnen um, während Hammond die Tür leise schloss.

			Alicia Wyckoff stand zitternd vor Janson, mit Tränen in den Augen und zerlaufener Schminke im Gesicht. Sie schien einige Jahre jünger zu sein als ihr Mann, doch die erschütternden Ereignisse drohten sie schnell altern zu lassen.

			»Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie gekommen sind.« Statt die gereichte Hand zu schütteln, umarmte sie ihn linkisch. Janson spürte ihre warmen Tränen durch sein Hemd, ihre langen Fingernägel, die sich in seinen Rücken gruben.

			Wäre er etwas zynischer gewesen, hätte er vermutet, dass ihr Auftritt genau so geplant war.

			Wyckoff schob ein paar Unterlagen beiseite und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich kenne Ihre berufliche Laufbahn«, begann er erneut. »Als mir Jeremy Ihren Namen gab, kontaktierte ich sofort das Außenministerium und erhielt eine umfangreiche Akte. Es war zwar einiges zensiert, aber was ich darin fand, war trotzdem beeindruckend. Sie sind wie kein Zweiter für diese Sache geeignet, Mr. Janson.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Bitte weisen Sie uns nicht ab.«

			»Uns abweisen?«, warf Alicia ungläubig ein. »Wovon redest du?« Sie wandte sich an Janson. »Denken Sie im Ernst daran, Nein zu sagen und uns nicht zu helfen?«

			»Wie ich Ihrem Mann gerade erklärt habe, bin ich einfach nicht der Richtige dafür.«

			»Aber natürlich sind Sie das.« Sie drehte sich zu ihrem Mann. »Hast du es ihm nicht gesagt?«

			Wyckoff schüttelte den Kopf.

			»Was gesagt?«

			Janson konnte sich absolut nichts vorstellen, was ihn umstimmen könnte. Er hatte Asien eben erst verlassen und brauchte dringend eine Auszeit. Jessica ebenfalls. In den letzten Jahren hatten sie einen Auftrag nach dem anderen angenommen und sich kaum eine Pause gegönnt. Nach zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Einsätzen vor der afrikanischen Küste hatten sie sich fest vorgenommen, einen Urlaub einzulegen. Doch dann weckte Jeremy Becks Anruf und sein Bericht über die unablässigen Cyberattacken durch die chinesische Regierung Jansons Interesse. Genau darum ging es in seinem Leben nach Cons Ops: die Welt mit jeder Mission ein kleines bisschen zu verändern.

			Wyckoff stieß sich vom Schreibtisch ab und seufzte tief, als habe er gehofft, das, was er ihm gleich mitteilen würde, für sich behalten zu können. Oder es ihm erst sagen zu müssen, nachdem Janson den Auftrag angenommen hatte.

			»Wir glauben, dass Lynell aus einem ganz bestimmten Grund ermordet wurde«, begann der Senator. »Und dass die Polizei von Seoul nicht von selbst darauf gekommen ist, unseren Sohn zu verdächtigen. Jemand hat sie mit Absicht auf diese Spur gelenkt.«

			Janson musterte ihn aufmerksam. »Wer?«

			Wyckoff schürzte die Lippen. Er sah aus, als wäre er im Begriff, seine Seele zu verkaufen. Oder etwas, das für einen erfolgreichen amerikanischen Politiker noch wichtiger war. »Was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben, Mr. Janson.«

			»Natürlich.«

			Der Senator stützte die Hände in die Hüften und atmete langsam aus. »Wir glauben, dass Gregory in eine Falle Ihres ehemaligen Arbeitgebers getappt ist.«

			Janson zögerte einen Moment. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

			»Das Opfer, Lynell Yi, die Freundin meines Sohnes, ist – oder vielmehr, war – eine Koreanisch-Englisch-Dolmetscherin. Sie hat bei heiklen Gesprächen in der demilitarisierten Zone gedolmetscht. An diesen Verhandlungen nehmen neben Nord- und Südkorea auch China und die USA teil. Wir glauben, dass Lynell etwas mitgehört hat, das sie nicht hören sollte, und es unserem Sohn erzählt hat. Daraufhin hatte es jemand in der US-Regierung auf die beiden abgesehen. Genauer gesagt, jemand im Außenministerium.«

			»Und Sie vermuten, der Mord wurde von Consular Operations verübt?«, hakte Janson nach.

			Wyckoff neigte den Kopf. »Der Mord und die Beschuldigung meines Sohnes … das alles sieht viel zu glatt aus. Unser Sohn ist nicht dumm. Hätte er irgendetwas mit Lynells Tod zu tun – was von vornherein völlig undenkbar ist –, hätte er nicht so offensichtliche Spuren hinterlassen, die ihn belasten.«

			»Bei einem Mord aus Leidenschaft«, erwiderte Janson, »handelt der Täter nun einmal nicht überlegt. In so einem Moment spielt die Intelligenz überhaupt keine Rolle.«

			»Okay«, räumte Wyckoff ein. »Aber wenn es stimmt, was die Polizei von Seoul behauptet, hätte der Täter genügend Zeit gehabt, um seine Spuren zu beseitigen.«

			»Oder eben Hals über Kopf zu verschwinden«, konterte Janson.

			Wyckoff ging nicht auf den Einwand ein. »Lynells Leiche wurde erst am nächsten Morgen von einem Zimmermädchen gefunden. Es hing nicht einmal ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür. Der Mörder wollte, dass sie möglichst schnell gefunden wird. Er wollte, dass es wie ein Mord aus Leidenschaft aussieht.«

			Janson schwieg. Er wusste, dass Wyckoffs Theorie allein auf dem Wunschdenken eines Vaters beruhte, der seinen Sohn schützen wollte. Aber was sollte der Senator auch anderes tun? Wie hätte Janson reagiert, wenn sein Sohn mit einer solchen Anschuldigung konfrontiert worden wäre?

			»Sagen Sie, Paul«, fügte Wyckoff in vertraulichem Ton hinzu, »glauben Sie, dass es in unserer Regierung niemanden gibt, der zu so etwas fähig ist?«

			Diese Frage war für Janson nicht schwer zu beantworten. Er wusste nur zu gut, wozu seine Regierung imstande war. Er hatte selbst Aufträge ausgeführt, die sich nicht allzu sehr von dem Szenario unterschieden, das Wyckoff beschrieben hatte. Und er würde sich den Rest seines Lebens um irgendeine Art von Wiedergutmachung bemühen.

			»Bevor ich Senator wurde«, fuhr Wyckoff fort, »arbeitete ich als Anwalt in Charlotte. Ich machte ein Vermögen mit Klagen gegen Pharmaunternehmen, die gefährliche Medikamente verkauft hatten. Ich würde die Millionen, die ich verdient habe, hergeben, wenn Sie bereit wären, diesen Fall zu übernehmen. Nennen Sie mir Ihr Honorar, Paul – ich zahle, was Sie verlangen.«

			Für einen solchen Auftrag konnte Janson leicht sieben oder acht Millionen Dollar fordern, die der Phoenix Foundation zugutekommen würden. Mit einer solchen Summe konnte er Dutzenden ehemaligen Agenten helfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.

			Zudem gefiel ihm die Vorstellung, seinem ehemaligen Arbeitgeber auf den Zahn zu fühlen.

			Und wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, dass das amerikanische Außenministerium den Sohn eines prominenten US-Senators ans Messer liefern wollte, indem es ihn zu Unrecht als Mörder hinstellte, dann musste man davon ausgehen, dass ein massives Interesse dahintersteckte. Irgendein geheimer Plan, der für die gesamte Region, wenn nicht die ganze Welt, schwerwiegende Konsequenzen hätte.

			»Unter einer Bedingung«, sagte Janson schließlich.

			»Welche?«

			»Wenn ich Ihren Sohn finde und die Wahrheit ans Licht bringe, müssen Sie mir versprechen, sie zu akzeptieren, egal wie sie aussieht. Selbst wenn sie dazu führen sollte, dass Ihr Sohn wegen Mordes verurteilt wird.«

			Wyckoff blickte zu seiner Frau, die mit einem Kopfnicken antwortete. Er wandte sich wieder an Janson. »Sie haben unser Wort.«
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			»Hör schon auf, dich zu entschuldigen«, sagte Jessica, während das Flugzeug an Höhe gewann. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

			Janson wusste, dass sie recht hatte, dennoch kamen ihm immer neue Zweifel. Je länger er über die kommenden Tage nachdachte, desto sicherer war er sich, dass er und Jessie bedeutend mehr zu tun haben würden, als in einer Stadt mit zehn Millionen Einwohnern einen neunzehnjährigen Jungen aufzustöbern und die Umstände des Todes seiner Freundin zu untersuchen.

			Bevor Jessica in Hickam eingetroffen war und sie in die Embraer eingestiegen waren, hatte Janson noch Morton angerufen, seinen »Computersicherheitsberater« in New Jersey. Zwanzig Minuten später hatte ihm Morton die vollständige und aktualisierte Ermittlungsakte der Polizei von Seoul zum Mord an Lynell Yi geschickt.

			Laut Polizeiunterlagen hatte ein dreiundsechzigjähriges Zimmermädchen namens Sung Won Yun die Leiche in einem Zimmer des Gästehauses Sophia gefunden, dem ältesten und traditionsreichsten Hanok der Stadt. Eine erste Untersuchung durch den Rechtsmediziner deutete auf Mord als Todesursache hin. Das Opfer war allem Anschein nach erdrosselt worden, eine Form der Gewaltanwendung, die aufgrund des physischen Vorteils oft von Männern gegenüber Frauen angewandt wurde.

			Der Rechtsmediziner setzte den Todeszeitpunkt zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens an. Dies stimmte mit den Aussagen von zwei Gästen überein, die behaupteten, kurz nach Mitternacht die lauten, zornigen Stimmen eines jungen Mannes und einer jungen Frau gehört zu haben. Die beiden Gäste hatten zwar nichts verstehen können, doch sie gaben an, dass der hitzige Wortwechsel nicht auf Koreanisch, sondern auf Englisch stattgefunden habe. In Anbetracht dieser Aussagen ging die Polizei davon aus, dass Gregory Wyckoff seine Freundin Lynell Yi im Streit ermordet hatte. Ein genaues Motiv war nicht bekannt.

			Die Eigentümer des Hanok bestätigten, dass Gregory Wyckoff und Lynell Yi am Vortag bei ihnen eingecheckt hatten, und händigten der Polizei Kopien der beiden amerikanischen Pässe aus. Der Teilzeit-Rezeptionist, der das Einchecken vorgenommen hatte, erkannte Gregory Wyckoff sofort aus einer Reihe von Fotos.

			Die Fingerabdrücke vom Tatort mussten noch ausgewertet und abgeglichen werden. Durch das Verdampfen von Cyanacrylat konnten Teile von Fingerabdrücken vom Hals der Toten sichergestellt werden, die anschließend im Labor untersucht wurden.

			In der Akte wurden keine weiteren Verdächtigen genannt. Ebenso wenig wurde die brisante Arbeit erwähnt, der Lynell Yi kurz vor ihrem Tod nachgegangen war.

			Sobald der Langstreckenjet seine Flughöhe erreicht hatte, trat Jessica Kincaid in die Mitte der Kabine und streckte sich, während Janson sich vorstellte, wie es wäre, jetzt in Duke’s Barefoot Bar in Waikiki zu sitzen und Mai Tais zu schlürfen.

			»Also, wen kennen wir in Seoul?«, fragte sie.

			Janson verbannte widerstrebend das Bild von Jessie in ihrem roten Badeanzug aus seinen Gedanken und fuhr den Laptop hoch. Er hatte schon in seiner Zeit bei Consular Operations viele Kontakte geknüpft, die ihm auch heute noch zugutekamen. Sehr wertvoll war außerdem sein Netzwerk der ehemaligen Schützlinge von Phoenix, jener Ex-Agenten, die von der Arbeit der Stiftung profitiert hatten. Einige hatten ein völlig neues Leben begonnen – mit neuer Identität, neuem Zuhause und einer beachtlichen Karriere in der akademischen Welt, im öffentlichen Dienst oder in der Privatwirtschaft. Manche hatten ihre eigene Firma gegründet. Fast alle führten heute ein zufriedenes, erfolgreiches Leben.

			Wenn Janson heute ihre Hilfe benötigte, zögerte er nicht, sie anzurufen, um von ihren Positionen oder ihren Fähigkeiten zu profitieren. Die meisten waren froh über eine Gelegenheit, ihm etwas zurückgeben zu können. Bei einigen wenigen brauchte es etwas Überzeugungsarbeit, damit sie bereit waren, ihm zu helfen.

			»Was Phoenix gewährt, braucht es wieder, um es dem Nächsten zu geben«, redete er ihnen ins Gewissen. »So funktioniert das bei uns.«

			Bisher hatten sich alle einsichtig gezeigt. Dennoch machte Janson nicht den Fehler, diese Leute als seine Privatarmee zu betrachten. Er setzte sie nur für Missionen von Catspaw ein, bei denen es um Millionen für die Phoenix Foundation ging.

			Janson hielt schon beim ersten Namen inne, der ihm unterkam. Er hätte seinen Computer nicht gebraucht, um zu wissen, dass Jina Jeon ganz oben auf seiner Liste stand. Jessie sollte jedoch nicht denken, dass er von allein auf sie gekommen war, so als wäre sie ständig in seinen Gedanken.

			Janson kannte Jina Jeon bereits aus seiner Zeit bei Cons Ops; zudem gehörte sie zu jenen, die mithilfe der Stiftung wieder auf die Beine gekommen waren. Außerdem hatte er ein Verhältnis mit ihr gehabt, lange bevor er Jessica Kincaid kennengelernt hatte.

			Janson scrollte zum nächsten Namen auf der Liste.

			»Nam Sei-hoon«, sagte er. »Er ist beim südkoreanischen Geheimdienst.«

			»Und du vertraust ihm hundertprozentig?«, fragte Jessie.

			»Nam Sei-hoon ist einer meiner ältesten und engsten Freunde. Ich kenne ihn aus meiner Zeit beim SEAL Team Four.«

			Janson vergaß nie, dass es diese eine Entscheidung war, die seine Laufbahn geprägt und ihn das Handwerk des Tötens hatte erlernen lassen – der Moment, als er nach dem Besuch der University of Michigan der Navy beigetreten war. Schon bald nach seiner Rekrutierung hatte er durch herausragendes Kampftalent auf sich aufmerksam gemacht. In der Navy hatte man natürlich ein Auge dafür. Als er sich seinem Team im Hauptquartier in Little Creek, Virginia, anschloss, war Paul Janson der Jüngste, der je eine SEAL-Ausbildung absolviert hatte – eine Leistung, die ihm heute nichts mehr bedeutete. Nach seinem ersten Einsatz in Afghanistan wurde ihm das Navy Cross verliehen, die zweithöchste Auszeichnung, die die Navy zu vergeben hatte. Es folgte eine Mission nach der anderen, ohne Pause, bis er irgendwann in einem afghanischen Dorf nahe Kabul den Taliban in die Hände fiel. Achtzehn Monate wurde er in einem eineinhalb mal zwei Meter kleinen Käfig gefangen gehalten. Er hungerte, wurde gefoltert und nach zwei Ausbruchsversuchen jedes Mal beinahe getötet. Sein dritter Versuch hatte endlich Erfolg. Als man ihn fand, war er bis auf die Knochen abgemagert und wog nur noch siebenunddreißig Kilo. Er sprach nur selten über die Zeit nach seiner Erholung. Erwähnte allerhöchstens, dass er die Cambridge University besucht und sich danach einer Sondereinheit des Außenministeriums angeschlossen hatte.

			»Gibt es auch in Südkorea Absolventen von Phoenix?«, fragte Jessica.

			Janson nickte, ohne aufzublicken. »Jina Jeon. Obwohl ich lieber nicht auf sie zurückgreifen würde, wenn es nicht sein muss.«

			Kincaid unterbrach ihre Dehnübungen. »Warum das?«

			Sicher lag es auch an ihrer einstigen Beziehung, dass sich Janson nicht an Jina Jeon wenden wollte. Doch das war nicht der Hauptgrund. Wie alle ehemaligen Schützlinge von Phoenix besaß auch Jina ein Telefon mit einem Verschlüsselungschip, das Janson eine abhörsichere Verbindung zu ihr ermöglichte. Sie wusste, dass sich die Verantwortlichen der Phoenix Foundation jederzeit bei ihr melden konnten, wenn sie ihre Hilfe benötigten. Jina hatte jedoch keine Ahnung, dass Janson hinter der Stiftung stand – und er wollte, dass das auch so blieb.

			Es gab noch einen weiteren Grund, warum er gern auf ihre Mithilfe verzichten wollte. Diesen nannte er Jessica.

			»Sie hat ein Problem damit, sich an die Regeln zu halten.«

			Alle Phoenix-Schützlinge hatten bestimmte Regeln zu befolgen, wenn sie für ihn arbeiteten. Drei Grundsätze waren ihm besonders wichtig, die sogenannten »Janson-Regeln«:

			Keine Folter.

			Keine zivilen Opfer.

			Es wird niemand getötet, der nicht versucht, uns zu töten.

			Für einen ehemaligen Feldagenten war es leichter gesagt als getan, dies auch einzuhalten. Doch Janson hatte den Verdacht, dass es Jina Jeon ganz besonders schwerfiel. Nicht weil sie charakterlich ungeeignet war, sondern weil Consular Operations sie zur Skrupellosigkeit erzogen hatte.

			Ganz so, wie es diese Organisation auch mit ihm selbst gemacht hatte.

			»Sie waren ›die Maschine‹«, hatte der Cons-Ops-Direktor Derek Collins in einem der vielen Gespräche vor seinem Ausstieg betont. »Sie hatten eine Granitplatte an der Stelle, wo andere ein Herz haben.«

			Er hatte nicht unrecht gehabt. Janson war eine Maschine gewesen, hatte die Befehle seiner Vorgesetzten ohne zu zögern ausgeführt und im Dienst für sein Land Verbrechen verübt. Er hatte wieder und wieder getötet, ohne es zu hinterfragen. Bis er eines Morgens schweißgebadet aufwachte und an all die Menschen denken musste, die er exekutiert hatte. Gewiss waren Leute darunter, die selbst Mörder und Schlächter waren. Doch es gab auch andere, die einen solchen Tod nicht verdient hatten. Diese sanktionierten Morde waren es, die er nicht länger ausführen wollte.

			»Sie sagen, Sie haben das Töten satt«, hatte Collins gemeint. »Ich glaube, Sie werden eines Tages draufkommen, dass es diese Momente sind, in denen Sie sich wirklich lebendig fühlen.«

			Janson weigerte sich, das zu glauben. Er wusste, es gab eine Heilung. Wenn er sich bemühte, konnte er gerettet werden. Als Erstes musste er sich eingestehen, dass er ein eiskalter Killer gewesen war. Als er dieser Wahrheit ins Gesicht sehen konnte, schwor er sich, ab sofort ein ganz anderes Leben zu führen. Er konnte nicht ungeschehen machen, was er getan hatte. Doch er konnte ein anderer Mensch werden.

			Stunden später, als Jessica schlief, sah Janson die unzähligen Online-Artikel durch, in denen Senator James Wyckoff aus North Carolina vorkam. Er kombinierte den Namen des Senators mit Suchbegriffen wie »Seoul«, »Pjöngjang« und »Peking« und erweiterte die Suche mit Themen, die in den aktuellen Gesprächen zwischen Nord- und Südkorea behandelt wurden. Es ging dabei vor allem um Nordkoreas Atomprogramm, die Sanktionen gegen die nordkoreanische Regierung wegen wiederholter Menschenrechtsverletzungen und ihrer Weigerung, sich an internationales Recht zu halten. Natürlich wurde auch über einen – wenn auch unwahrscheinlichen – Friedensvertrag gesprochen, der an die Stelle des Waffenstillstandsabkommens treten würde, mit dem der Koreakrieg vor sechs Jahrzehnten zu Ende gegangen war.

			Wyckoffs Haltung zur Koreafrage schien sich je nach der öffentlichen Meinung zu ändern, was nicht weiter überraschte, wenn man bedachte, dass der Senator die Nominierung als nächster Präsidentschaftskandidat seiner Partei anstrebte. Er hatte mehrmals für Sanktionen gegen Nordkorea gestimmt, war jedoch mit Sicherheit kein Hardliner. Tatsächlich war es schwer zu erkennen, welche Meinung er zu den wichtigsten Problemen im Zusammenhang mit der Koreakrise vertrat. Er war ein cleverer Politiker. Mit seinem Abstimmungsverhalten ließ er sich einigen Spielraum nach rechts und links offen, je nachdem, wohin die öffentliche Meinung im Wahljahr driften würde. So wie es derzeit aussah, betrachtete das amerikanische Volk das Regime in Pjöngjang zwar als Feind, doch nach den langen und teuren Kriegen in Irak und Afghanistan wollte sich kaum jemand auf militärische Maßnahmen einlassen. Insofern schienen strenge Sanktionen gegen Nordkorea die klügste politische Haltung zu sein.
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